
        
            
                
            
        

    




»Wer sind Sie?«, fragte Sky schließlich. 

»Ich meine nicht Ihren Namen.« 


Der Mönch nickte. »Ich weiß, was du meinst. 

Ich bin ein Stravagante – das sind wir beide. 

Der Talisman hat dich aus deiner Welt hergebracht, weil es etwas gibt, wobei du uns helfen kannst.« 


»Und was soll das sein?«, fragte Sky. 

»Das wissen wir auch noch nicht«, 

erwiderte Sulien. »Aber es ist gefährlich.« 


Mary Hoffmans große Fantasy-Trilogie findet ihren krönenden Abschluss in Giglia, dem Florenz Talias. 

Hierher, in ein dominikanisches Kloster, 

in dem kostbare Essenzen hergestellt werden, gelangt Sky, ein dritter junger Zeitreisender. Ahnungslos betritt er das Machtzentrum der gefährlichen di Chimici, die glühender denn je geschworen haben, 

den Stravaganti das Handwerk zu legen! 
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 Für Jessica, Meisterin der Elixiere und Giglianerin 

 »Es gibt keine Stadt auf der Welt, die – im Guten wie im Bösen – nicht die Last ihrer Geschichte spürt.« 

 Franco Cardini, Breve Storia di Firenze, 1990 

 »Selbst der größte Künstler hat keine Idee, die nicht schon in einem Marmorblock enthalten wäre; aber nur eine Hand, die dem Geist gehorcht, kann sie entdecken.«


 Michelangelo Buonarotti, Gedicht 151 

 »Für einen Herrscher, der an der Macht bleiben will, ist es unverzichtbar, dass er lernt, nicht gut sein zu können und diese Fähigkeit zu gebrauchen oder nicht zu gebrauchen, wie es eben nötig ist.« 

 Niccolò Machiavelli, Il Principe, 1513 







PROLOG 

Im Labyrinth 

In einer schwarz-weiß gestreiften Kirche im Nordwesten der Stadt wartete ein Mönch in einer schwarz-weißen Kutte darauf, den Fuß auf das seltsame Muster zu setzen, das in den Boden eingelassen war. Es handelte sich um ein annähernd kreisförmiges Labyrinth aus schwarzen und weißen Marmorstreifen. Nacheinander betraten mehrere Mönche diese Streifen und schritten, dem Muster folgend, auf ihnen entlang. Schweigend setzten sie Fuß vor Fuß, während vom Chorgestühl her die gregorianischen Gesänge anderer Mönche herüberklangen. Es war früh am Morgen und die Kirche war leer – abgesehen eben von den Mönchen, die sich in dem Muster des Kreises stumm aneinander vorbeibewegten. 

Zwischen dem äußersten Rand und dem Mittelteil des Labyrinths gab es elf Umläufe, wobei jeder einzelne jedoch so verschlungen und gewunden war, dass die Mönche ihr Ziel nie zu erreichen schienen, obwohl sie ihm immer näher kamen. 

Dennoch, alle paar Minuten kam einer von ihnen im Zentrum an. Dort sank er im innigen Gebet einige Augenblicke auf die Knie, um sich dann erneut auf den Pfad zu begeben, der ihn wieder an den Rand und zurück in die Welt führte. 

Bruder Sulien war wie üblich der letzte, der das Labyrinth betrat; als älterem Ordensbruder stand ihm das zu. An diesem Tag durchschritt Sulien das Labyrinth noch nachdenklicher als üblich, und als er den Mittelpunkt erreichte, waren alle anderen Mönche schon gegangen. Die täglichen Aufgaben warteten auf sie: Einige fütterten die Fische im Teich des Kreuzgangs, einige ernteten Mohrrüben und andere kümmerten sich um die Reben. Selbst die Mitglieder des Chors hatten sich zerstreut und Bruder Sulien blieb allein in dem dämmrigen Morgenlicht im Inneren der Kirche zurück. 

Steif kniete er in dem Mittelstück nieder, einem Kreis, der von sechs kleineren Kreisen umgeben war, die ihn wie Blütenblätter umgaben. Im Herzen des Kreises befand sich eine Intarsienfigur, die jetzt von der Kutte des Mönchs verhüllt wurde. Ein morgendlicher Besucher in Santa-Maria-im-Weingarten hätte wohl ernsthaft Mühe gehabt, Bruder Sulien dort am Boden zu entdecken. Er hatte die Kapuze über das Gesicht gezogen und kniete vollkommen bewegungslos im Mittelpunkt des Labyrinths. 

Nachdem Bruder Sulien lange meditiert hatte, erhob er sich, sagte Amen und begann den gemessenen Rückweg aus dem Labyrinth in sein tägliches Leben. So fing jeder Tag für Sulien an, doch an dem heutigen war etwas anders. Am Ende des Rituals breitete er wie üblich einen abgewetzten Teppich über das Labyrinth, aber statt durch den großen Kreuzgang zu seiner Arbeit in die Farmacia zu gehen, ließ er sich in einem Kirchenstuhl nieder und lenkte seine Gedanken auf die Zukunft. 

Er musste an die Gefahr denken, die der Stadt Giglia drohte, und an das Ungemach, das sich zusammenbraute. Die bedeutende Familie di Chimici, auf deren Reichtum sich der Wohlstand der Stadt gründete, war noch geschäftiger als sonst. Der Herzog hatte die bevorstehenden Hochzeiten mehrerer jüngerer Familienmitglieder angekündigt, einschließlich der seiner drei verbliebenen Söhne, die alle mit Cousinen vermählt werden sollten. Und keiner bezweifelte, dass es sich um mehr als nur um Liebesheiraten handelte. 

Es war allgemein bekannt, dass der Herzog in der ganzen Stadt ein immer größer werdendes Netzwerk von Spitzeln unterhielt. Geleitet wurde es von einem seiner ruchlosen Agenten, der allgemein unter dem Spitznamen »l’anguilla«, der Aal, bekannt war – so genannt, weil er sich überall durch- und herauswinden konnte. 

Dieser Spitzel sollte hier und in anderen Städten alles Wissenswerte über eine bestimmte Bruderschaft herausfinden, einen Orden gelehrter Männer und Frauen 

– Wissenschaftler, wie einige sie nannten, andere sprachen jedoch eher von Magiern. Bruder Sulien verlagerte beim Gedanken an diese Bruderschaft, zu der auch er selbst gehörte, auf dem harten, hölzernen Kirchenstuhl unbehaglich das Gewicht. 

Die Chimici standen der Bruderschaft ausgesprochen feindselig gegenüber. Sie verdächtigten sie nämlich ihr Vorhaben zu sabotieren, ihre Macht über ganz Talia auszudehnen. Zudem glaubte der Herzog, dass diese Bruderschaft für den Tod seines jüngsten Sohnes, Prinz Falco, verantwortlich war, der vor weniger als einem Jahr verstorben war. Der junge Prinz hatte sich, nachdem er zwei Jahre zuvor schlimme Verletzungen bei einem Reitunfall davongetragen hatte, angeblich während eines Aufenthalts im Sommerpalast der Chimici bei Remora umgebracht. 

Aber jedermann wusste, dass der Herzog glaubte, es habe sich um Mord gehandelt – oder gar um Schlimmeres. Einige behaupteten, dass der Geist des jungen Prinzen umging, andere meinten, dass er überhaupt nicht tot sei. Als der Herzog damals mit dem Leichnam seines Sohnes aus Remora zurückkehrte, waren alle erschüttert von seinem veränderten Aussehen: Er war um Jahre gealtert und sein Haupthaar und sein Bart waren schlohweiß. 

Die Beisetzung von Prinz Falco war eine traurige, wenn auch prächtige Angelegenheit gewesen; der Herzog hatte ihn in der Kapelle des Palazzos im Inneren der Stadt zur Ruhe gebettet und die berühmte Giuditta Miele selbst hatte seine Gedenkstatue gemeißelt. Sulien wusste, dass Giudittas nächster Auftrag aus Bellezza kommen würde, dem unabhängigen Stadtstaat in der Lagune im Osten. 

Man munkelte, dass die derzeitige Duchessa, die schöne Arianna Rossi, zu den Hochzeiten der Chimici nach Giglia kommen würde. Obwohl sich ihre Stadt mit aller Macht gegen die Versuche der Chimici wehrte, die Unabhängigkeit von Bellezza zu brechen, hatte Arianna sich erstaunlicherweise mit Gaetano, dem dritten Sohn des Herzogs, angefreundet. Er war einer der Bräutigame und um seinetwillen hatte die Duchessa die Einladung angenommen. 

Sulien kannte Bellezza, denn er war erst vor kurzer Zeit aus einem Ordenshaus in der Nähe der Lagunenstadt gekommen, um das Kloster Santa-Maria-im-Weingarten zu übernehmen. Ihm war klar, in welcher Gefahr die junge Duchessa schwebte. Giglia würde während der Hochzeitsfeierlichkeiten mit ihren Besuchern stärker bevölkert sein als sonst und es würde schwierig werden, der Duchessa den nötigen Schutz angedeihen zu lassen. Tatsächlich war er etwas überrascht, dass ihr Vater, der Regent Senator Rodolfo, einem Besuch zugestimmt hatte. 

Jetzt raffte Sulien seine Kutte zusammen und ging mit großen Schritten auf die Farmacia zu, als habe er einen Entschluss gefasst. Er ging durch den ruhigen, kleineren Kreuzgang mit seinen zahlreichen Seitenkapellen zum großen Kreuzgang, von dem eine Tür in einen Raum führte, der sein Laboratorium war. 

Wie jedes Mal, wenn er die beiden Stufen in sein Reich erklomm, atmete Bruder Sulien die wohl duftende Luft mit Erleichterung und Freude ein. In der Stadt mochten sich die Dinge verändern, aber hier in Santa-Maria-im-Weingarten blieb vieles beim Alten – das Labyrinth, das immer beruhigend wirkte, und die Parfüms und Arzneien, die hier destilliert wurden – in der Farmacia, die seit kurzem unter seiner Vormundschaft stand. 

Er durchquerte das Laboratorium, in dem sich zwei junge Lehrlinge, beide in den Kutten der Novizen, über die Destillations-Apparate beugten. Nach einem kurzen Nicken begab er sich in den inneren, privaten Raum, kaum größer als eine Zelle, und ließ sich an seinem Pult nieder. Er verfasste zurzeit eine Rezeptliste der Parfüms, Cremes, Lotionen und Arzneien, die hier in der Klosterkirche hergestellt wurden. Kostbare Essenzen waren das allesamt – nicht zu vergessen den berühmten Likör und das trinkbare Silber mit seiner geheimnisvollen Rezeptur. 

Doch jetzt schob Sulien sein Pergament zur Seite, setzte sich und starrte einen kleinen blauen Glasflakon mit silbernem Stöpsel an, den er aus einem Regal genommen hatte. Daneben legte er ein Silberkreuz, das er gewöhnlich in einer geschnitzten Holzkiste verschlossen hielt. Beides sah er lange Zeit an. Dann sagte er: »Es ist an der Zeit. Heute Nacht mache ich mich auf die Reise.« 



Kapitel 1 


Ein blauer Glasflakon 


Als Sky erwachte, roch es wie üblich nach Blumen. Aber der Duft war stärker als gewöhnlich, was bedeutete, dass seine Mutter auf war und Flaschen entkorkte. 

Das war ein gutes Zeichen; vielleicht würde sie heute arbeiten. Remy, der Kater, lag ihm auf den Füßen – ein weiteres gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass er wohl schon zu fressen bekommen hatte. Sky schob ihn zur Seite, ging in die Küche und sah, wie seine Mutter Kaffeepulver in die Kaffeekanne löffelte. Sie wirkte munter und hatte rote Flecken auf den Wangen. 

»Hallo, Mum. Morgen«, sagte er und drückte sie kurz. 

»Morgen, mein Lieber«, erwiderte sie und lächelte ihn liebevoll an. 

»Warum hast du mich nicht geweckt? Es ist schon so spät.« 

»Es ist erst halb acht, Sky.« 

»Aber das ist doch spät«, sagte er gähnend. »Vor der Schule muss noch eine Wäsche durchlaufen.« 

»Läuft bereits«, sagte seine Mutter stolz und goss das kochende Wasser auf den Kaffee. Dann überkam sie plötzlich ein Stimmungswandel und sie setzte sich an den Tisch. »Es kann nicht angehen, dass sich ein Junge in deinem Alter um den Haushalt Sorgen macht«, sagte sie und Sky sah, wie sich ein verräterischer Schimmer von Tränen in ihren Augen bildete. 

»Ach was, Unsinn«, meinte er und lenkte sie bewusst ab. »Was gibt’s zum Frühstück? Ich bin am Verhungern.« So früh am Morgen hatte er kein Bedürfnis nach einer der »Wir haben doch nur noch uns«-Szenen. Seine Mutter konnte nichts für ihre Krankheit, deren Schübe so unvorhergesehen auftraten, dass sie an manchen Tagen – wie heute – ganz normal erschien, an anderen jedoch nicht mal aus dem Bett kam, um auf die Toilette zu gehen – was bedeutete, dass Sky sich um ihre intimsten Bedürfnisse kümmern musste. Und es machte Sky nichts aus, für sie sorgen zu müssen; es stimmte ja, dass sie nur noch einander hatten. 

Skys Vater war schlicht und ergreifend nicht anwesend, außer auf CD-Hüllen und Konzertplakaten. Rainbow Warrior, der berühmte schwarze Rockmusiker der Achtziger, hatte sich gerade mal eine Nacht lang für die blonde, schüchterne Rosalind Meadows interessiert – aber das hatte gereicht. Als Rosalind feststellte, dass sie schwanger war, hatte ihre beste Freundin, Laura, die sie damals zu dem Warrior-Konzert mitgenommen hatte, ihr zu einer Abtreibung geraten. Aber Rosalind konnte diese Vorstellung nicht ertragen. Sie brach das Studium ab und kehrte nach Hause zurück, um sich den Vorwürfen ihrer Eltern zu stellen. Obwohl ihre Eltern streng gläubig waren, hatten sie überraschend viel Verständnis gezeigt, selbst als sie entdeckten, dass das Baby kastanienbraun war (Rosalind hatte kein Wort über den Vater verloren). Aber als Sky achtzehn Monate alt war, hatten sie vorgeschlagen, dass Rosalind in London vielleicht besser aufgehoben sei, wo eine hellhäutige Blondine mit einem braunen Baby möglicherweise nicht so sehr auffiel wie in einem verschlafenen Nest in Devon. Keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen war etwas, das für Rosalinds Eltern sozusagen ein elftes Gebot war. 

Skys Mutter hatte also ihre Siebensachen gepackt und ihr Baby genommen und war nach London gekommen, mit einer Anzahlung für eine Wohnung in Islington und einem Diplom in Aromatherapie, ansonsten jedoch ohne weitere Unterstützung. Ihr größter Trost war die Tatsache, dass Laura ebenfalls in London war. 

Laura arbeitete als Sekretärin eines Kabinettsmitglieds und half oft als Babysitter aus, während Rosalind abends Kontakte mit Leuten knüpfte, die sich für Aromatherapie interessierten. 

»Schließlich würde er ja gar nicht hier sein«, sagte Laura und schaukelte Sky unbeholfen auf dem Schoß, »wenn ich dich nicht zu dem Konzert in Bristol mitgeschleppt hätte.« Rosalind ging nie darauf ein, dass Sky auch nicht da wäre, wenn sie in der anderen Sache auf Laura gehört hätte. Als Sky zwei war, schrieb Rosalind einen Brief an Rainbow Warrior. Sie kam sich dumm vor, weil sie nicht wusste, wie sie ihn anreden sollte. Schließlich schrieb sie einfach: Lieber Rainbow, du wirst dich wohl kaum an mich erinnern, aber ich war 87 in Bristol bei deinem Konzert. Dein Sohn Sky ist jetzt zwei Jahre alt. Ich will nichts von dir, du sollst nur wissen, dass es ihn gibt und seine Adresse haben, falls du je mit ihm in Verbindung treten willst. Ein Foto, das vor ein paar Wochen entstanden ist, lege ich bei. 

Sie zögerte. Sollte sie »Alles Liebe« darunter setzen? Es war eine ganz gewöhnliche leere Floskel, aber sie wollte nicht, dass er auf falsche Gedanken kam, daher unterzeichnete sie einfach: »Herzliche Grüße, Rosalind Meadows«. Sie schickte den Brief an Warriors Agenten und schrieb »persönlich und dringend« darauf, doch das kümmerte den Agenten nicht weiter; solche Briefe von Frauen kamen ständig für Warrior an. Und der Brief war eindeutig von einer Frau; der Umschlag roch nach Blumen. 

»He, Colin«, sagte er, als er seinen berühmten Schützling das nächste Mal sah, und wedelte mit dem Brief. »Scheint, als hättest du mal wieder wilden Weizen gesät.« 

»Nenn mich gefälligst nicht so«, sagte der Sänger unwirsch und riss ihm den Umschlag aus der Hand. »Und mach gefälligst nicht meine Privatpost auf – wie oft muss ich dir das noch sagen?« 

Gus Robinson gehörte zu der Hand voll von Leuten, die wusste, dass der große Rainbow Warrior, der auf vier Kontinenten berühmt war, als Colin Peck geboren worden war – in einer Sozialwohnung im Londoner Stadtteil Clapham Junction. 

Warrior roch an dem Umschlag, las den förmlichen kurzen Brief, besah sich das Foto und lächelte. Die »herzlichen Grüße« rührten ihn mehr, als es eine hysterische, tränenschwangere Tirade je getan hätte. Doch, er erinnerte sich an die schüchterne und verliebte Rosalind. Und der kleine Junge war süß. 

»Den Brief solltest du dir rahmen lassen«, sagte Gus. »Damit du nachweisen kannst, dass sie gesagt hat, sie will nichts von deiner Knete.« 

»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten«, erwiderte der Sänger. Am gleichen Abend schrieb er selbst einen Brief, etwas unbeholfen und voller Rechtschreibfehler, aber er legte einen dicken Scheck bei, was ihm wirklich nicht wehtat. 

Rosalind war wie vor den Kopf geschlagen und wollte das Geld zurückgehen lassen, doch Laura überzeugte sie vom Gegenteil. 

»Schließlich war er ja auch beteiligt, nicht?«, beharrte sie. »Und er hätte gefälligst aufpassen können. Es muss doch offensichtlich gewesen sein, dass ein kleines Gänschen wie du nicht die Pille nahm.« 

»Aber er sagt, dass er Sky nicht sehen will«, hielt ihr Rosalind entgegen und die Tränen rannen ihr über das Gesicht. »Umso besser«, erwiderte Laura bestimmt. 

»Kassier das Geld ein und Schluss.« 

Schließlich hatte Rosalind mit dem Geld ihre Wohnung abbezahlt und ihren Eltern die Anzahlung erstattet. Man konnte nicht leugnen, dass es ihr zupass kam. Noch einmal schrieb sie dem Sänger, dass sie ihm jedes Jahr an Skys Geburtstag ein Foto von ihrem gemeinsamen Sohn schicken würde. Diesmal öffnete Gus Robinson den Brief nicht, genauso wenig wie die folgenden süßlich duftenden Cou





verts, die einmal im Jahr von ihr eintrafen, sondern übergab sie seinem reichsten Klienten ohne Kommentar. 

Rainbow Warrior war dreimal verheiratet gewesen und hatte acht Kinder ge


zeugt, aber keiner wusste von dem dunkelhäutigen, lachenden Jungen und seiner blonden Mutter, außer dem Agenten und dem Sänger selbst. Und die beiden er


wähnten das Thema niemals. 

Auch Sky und seine Mutter redeten nicht oft darüber. Als Sky alt genug war, um zu begreifen, zeigte sie ihm ein Bild von seinem Vater in einem Jugendmagazin. 

Der heiratete gerade Ehefrau Nummer vier, eine langbeinige Kolumbianerin na


mens Loretta. In Skys Grundschule gab es viele Kinder, deren Eltern sich ge


trennt hatten, daher machten ihm die Fotos von dem Rasta-Mann und seiner neuen Frau nicht besonders zu schaffen; irgendwie hatten sie gar nichts mit ihm zu tun. Rainbow Warrior schien es ähnlich zu gehen, wenn er alljährlich auf das neueste Foto seines heimlichen Sohnes blickte. Aber er bewahrte alle Fotos auf. 

Sky wusste nicht, dass seine Mutter Fotos von ihm an seinen Vater schickte. Als er dreizehn war, gab es eine Zeit von mehreren Monaten, in der er fast täglich mit Rosalind Auseinandersetzungen hatte. Einmal drohte er sogar seinen Vater aufzusuchen und bei ihm zu leben, aber diese heftigen Gefühle ebbten langsam ab und schon bald danach wurde Rosalind  krank.  Es  war  eine  Grippe  und  sie blieb eine Woche lang im Bett. Noch so viel heiße Zitrone mit Honig vermochte es nicht, Fieber und Husten zu lindern. Aus der Woche wurden Monate und in dieser Zeit lernte Sky für sich und seine Mutter zu sorgen. 

»CFS«, stellte der Klinikarzt fest, chronisches Erschöpfungssyndrom, nachdem Rosalind über Monate beim Hausarzt gewesen war und man ihr gesagt hatte, sie solle sich zusammenreißen. Keine Behandlung – nur Zeit und Ruhe. Das war jetzt fast drei Jahre her und manchmal kam Rosalind morgens immer noch nicht aus dem Bett. Nach einem Jahr nahm Sky allen Mut zusammen und schrieb, ohne seiner Mutter davon zu erzählen, an den berühmten Rainbow Warrior. 

Lieber Mr Warrior, 

ich bin Ihr Sohn und ich mache mir Sorgen um meine Mutter. 

Seit einem Jahr ist sie krank. Können Sie sie nicht zu einem Spitzenarzt schicken? Ihre Krankheit heißt übrigens CFS. Es ist KEINE eingebildete Krankheit. 

Herzlichen Gruß, 

Sky Meadows 


Den Brief schickte er an einen Ort, an dem ein Konzert von Warrior stattfinden sollte, und er bekam nie ein Antwort darauf. Wir können es auch ohne ihn schaf


fen, dachte er verbittert. So war es bisher und so wird es weiterhin sein. 

»Wenn Papa stirbt, werde ich Herzog Luca von Giglia«, hatte der kleine Prinz zu seinem Hauslehrer gesagt. Damals war er sechs Jahre alt gewesen und bekam einen gehörigen Klaps dafür. Auf diese Weise, indem er einfach wiederholte, was ihm seine Kinderfrau gesagt hatte, hatte er zum ersten Mal erfahren, dass Sterben etwas Schlimmes war. 

Jetzt, als Prinz Luca durch den Gang des väterlichen Palastes schritt, ein hoch gewachsener und gut aussehender Jüngling von dreiundzwanzig Jahren, hatte er das Gefühl, seine Lektion nur allzu gut gelernt zu haben. An den Wänden hingen lauter Porträts der Chimici, Bilder von lebenden und toten Verwandten. Zu letzte





ren gehörten auch seine Mutter, Benedetta, und sein jüngster Bruder, Falco, die erst vor wenigen Monaten so grausam von ihnen gerissen worden waren. Lange blieb Luca vor Falcos Bildnis stehen. 

Es war vor Falcos Unfall entstanden und zeigte ihn in aufrechter und selbstbewusster Haltung, stolz mit Spitzenkragen und dem Schwert, das den Boden leicht berührte; er war damals ungefähr elf gewesen. 

Luca bezweifelte nicht, dass der Tod seines Bruders den seines Vaters beschleunigen würde, obwohl er es gar nicht mehr eilig hatte, Herzog Luca di Chimici zu werden. Er fühlte sich viel zu jung, um Oberhaupt der Familie zu werden und sich um alle Machenschaften zu kümmern, die sein Vater angezettelt hatte. Jetzt wünschte er sich eher, einer der jüngeren Söhne zu sein, ohne Aussicht auf die ganze Last der Verantwortung. 

Doch dann reckte er die Schultern und nahm seinen Gang wieder auf. Einem der Pläne seines Vaters konnte er zumindest aus ganzem Herzen zustimmen. Luca sollte demnächst seine Cousine Caterina heiraten. Seit ihren Kindertagen, als sie gemeinsam im Sommerpalast Santa Fina zusammen gespielt hatten, war sie seine Lieblingscousine. Ein Lächeln umspielte Lucas Lippen, als er an Caterina dachte. 

Das war das einzig gute Ergebnis, das der Tod des armen Falco hervorgebracht hatte – Luca weigerte sich an Selbstmord zu glauben: die vielen Chimici-Hochzeiten. Seine beiden anderen Brüder sollten zur gleichen Zeit heiraten, genauso wie sein Vetter Alfonso, Herzog von Volana. Es blieb fast kein unverheirateter di Chimici übrig – außer dem umständlichen kleinen Vetter Rinaldo – und es war klar, dass sein Vater, Herzog Niccolò, wünschte, dass sie alle so schnell wie möglich Nachkommen hervorbrachten. Nun, dagegen hatte Luca nichts; Caterina war ein hübsches und lebhaftes Mädchen und er bezweifelte nicht, dass sie ganz wunderbare Kinder bekommen würde. 

Skys Schultag war fast normal. Er hatte sich inzwischen an die Abschlussklasse gewöhnt, aber ganz heimisch hatte er sich an der Schule nie gefühlt und er hatte dort auch keine engen Freunde. 

Dummerweise sah er eher cool und trendy aus und er wusste, dass viele Mädchen zunächst von ihm angezogen waren. Er war groß für sein Alter und trug seine goldbraunen Haare in Rastalocken. Aber er hörte nicht gerne Rockmusik. 

Sie erinnerte ihn zu sehr an seinen Vater. Manchmal legte Rosalind die CDs von Warrior auf, ihre einzigen CDs, die weder klassische Musik noch Folk waren. Dabei wurde Sky fast immer richtig schlecht. 

Früher hatte er sich nicht weiter um seinen Vater gekümmert, aber seit der Sänger seinen verzweifelten Brief einfach unbeachtet gelassen hatte, hasste er schon den Gedanken an ihn. Er wusste, dass Warriors Musik zurzeit wieder ziemlich in Mode war, weil sie in einem Film vorkam, der alle Kassenrekorde brach, aber Sky schaute sich den Film nicht an und erzählte keinem von seinem Vater. Wenn er sich für Fußball interessiert hätte, wäre er sich in der Schule vielleicht nicht ganz so fehl am Platz vorgekommen. Er hatte den Körperbau dafür, konnte sich jedoch einfach nicht für Fußball begeistern. Er nahm an, es lag daran, dass er wichtigere Dinge im Kopf hatte. Seine Einsamkeit wuchs – auch wenn er wahrscheinlich nicht der einzige Schüler an der Schule war, der sich um einen kranken Elternteil kümmern musste. Einmal hatte Sky einen Artikel darüber gelesen, wie viele Jugendliche unter sechzehn Jahren jemanden pflegten – es gab sogar richtig kleine Kinder, so um die neun Jahre, die einen Elternteil im Rollstuhl betreuten. 



Da war er besser dran; er war schon siebzehn und seine Mutter war ja nicht ständig krank. Trotzdem kannte er keinen Jungen mit demselben Problem und kam sich abgesondert vor, fast gezeichnet. Und das hatte seine Wirkung. Mit der Zeit hatten alle Annäherungsversuche nachgelassen und die Mädchen hatten ihn als hoffnungslosen Fall abgetan. 

Ein Mädchen gab es allerdings. Sie war still und blond und er mochte sie wirklich. 

Wenn sie je Interesse an ihm gezeigt hätte, wäre alles vielleicht anders geworden. Aber sie war ständig mit ihrer ziemlich barschen Freundin zusammen, die krasse, rot gefärbte Haare und Tattoos hatte, daher brachte Sky nie den Mut auf, sie anzusprechen. Immerhin waren sie alle gemeinsam im Leistungskurs Englisch und hatten wenigstens ab und zu gleichzeitig Unterricht. 

Sky brauchte nicht lange für den Heimweg, denn ihre Wohnung lag direkt neben der Schule. Trotzdem trödelte er, weil er sich ausmalte, was er wohl vorfinden würde: Ob seine Mutter sich wohl immer noch gut fühlen würde oder ins Bett zurückgekehrt war und sich nicht rühren konnte? Auf das, was Sky dann tatsächlich vorfand, war er ganz unvorbereitet. Auf den Stufen vor dem Wohnblock stand eine kleine blaue Glasflasche mit einem silbernen Stöpsel, der die Form einer französischen Lilie hatte. Sie war leer und wirkte unglaublich zerbrechlich und stand mitten auf den Stufen, wo jeder sie umwerfen konnte. 

Instinktiv hob Sky sie auf und zog den Stöpsel heraus; ein betörender Duft stieg auf, feiner als alles, was seine Mutter an Düften zu Hause hatte. War das Fläschchen für sie? Es war kein Zettel dabei. 

Er schloss die Haustür auf und dann die Wohnungstür im Erdgeschoss. Rosalind hatte die Wohnung, die sie mit dem Geld von Warrior bezahlt hatte, wieder verkauft und hatte vor weniger als einem Jahr dieses kleine Apartment erworben, weil sie nicht mehr mit den Treppen zurechtkam. Das Haus, das erst kürzlich renoviert worden war, roch noch nach frischer Farbe und neuem Putz. Dieser Geruch und der Duft nach Blütenessenzen kam Sky beim Eintreten entgegen. 

»Mum«, rief er, obwohl sie ihn eigentlich gehört haben musste. »Ich bin wieder da!« 

Sie war weder im Wohnzimmer noch in der winzigen Küche und mit dem üblichen unguten Gefühl klopfte Sky an ihre Schlafzimmertür. Aber sie war nicht da, und als er wieder in die Küche ging, entdeckte er ihren Zettel: Bin im Supermarkt; Kekse gibt’s erst, wenn ich zurück bin. 

Sky lächelte vor Erleichterung; wann war es ihr zum letzten Mal so gut gegangen, dass sie allein einkaufen gegangen war? Das war gewöhnlich seine Aufgabe, immer mittwochs nach der Schule. Seine Mutter musste wohl das Auto genommen haben, allein Bus zu fahren schaffte sie nicht. Sky stellte die kleine blaue Flasche auf den Tisch, nahm die feuchte Wäsche aus der Trommel, füllte sie in den Trockner, spülte das Frühstücksgeschirr vom Morgen und sah in den Schränken nach, was er zum Abendessen machen könnte. Normalerweise fing er so schnell wie möglich damit an, Kartoffeln zu schälen oder Zwiebeln zu hacken, aber er überlegte, dass er wohl lieber abwarten sollte, was seine Mutter einkaufte; vielleicht hatte sie ja etwas Bestimmtes geplant. Er fütterte Remy, denn der getigerte Kater aus dem Tierheim brachte ihn fast zum Stolpern, weil er sich hartnäckig um seine Beine schlängelte. Dann machte er sich eine Tasse Tee und setzte sich an den Tisch. Die kleine blaue Flasche wirkte gleichzeitig harmlos und bedeutungsvoll. Remy sprang auf den Stuhl neben ihn und fing an sich zu putzen. Sky seufzte, holte seine Schulbücher hervor und las eine französische Kurzgeschichte. 





Sandro war begeistert von seinem neuen Lehrmeister. Jeder kannte den Aal; er wurde allmählich zu einer Person, mit der man in Giglia rechnen musste. Inzwischen hatte er dutzende von Spitzeln, die für ihn arbeiteten und aus allen Teilen der Stadt und der Umgebung Informationen zum Palast der Chimici brachten. Es war genau die Arbeit, die Sandro liebte: Menschen beschatten und in ihrer Nähe herumlungern, um ihre Privatgespräche zu belauschen. So etwas hätte er sogar ohne Lohn gemacht. 

Er war klein und gewitzt und völlig unauffällig, einer der vielen nicht besonders sauberen und etwas zerlumpten Jungen, die an den belebten Plätzen der Stadt herumhingen und im Gegenzug für kleine Erledigungen auf ein paar Münzen hofften. In Wirklichkeit allerdings hatte Sandro Silbermünzen in der Hosentasche, die ihm der Aal für mögliche Auslagen gegeben hatte. Als Spion musste man bisweilen einen Informanten auf einen Schluck einladen oder mit einer kleinen Summe bestechen. 

Im Augenblick verfolgte Sandro ein Mitglied der Familie Nucci und es hätte nicht einfacher sein können. Camillo Nucci hatte so offensichtlich etwas Bestimmtes vor, dass Sandro ein Kichern unterdrücken musste. Der junge Adlige mit der roten Mütze drehte sich ständig um, als er an dem grandiosen, neuen Zunftgebäude der Chimici hinter dem großen Platz vorbeiging und über die steinerne Ponte Nuovo lief, die immer noch die neue Brücke genannt wurde, obwohl sie schon vor zweihundert Jahren gebaut worden war. 

Ein weniger gewandter Spitzel hätte Nucci auf der Brücke vielleicht aus den Augen verloren. Die Ponte Nuovo war nämlich dicht bebaut mit Fleischer-, Fisch-und Krämerläden und ständig voller Leute. Sandro aber hatte schon erraten, wohin sein Opfer wollte – zu dem halb fertigen Palazzo auf der anderen Seite des Flusses. Die Familie Nucci, die einzige, die es an Reichtum auch nur annähernd mit den Chimici aufnehmen konnte, hatte vor fünf Jahren begonnen einen riesigen Palazzo zu bauen, der aber immer noch nicht ganz fertig war. Sollte er allerdings jemals fertig werden, würde er viel größer sein als der herzogliche Palast diesseits des Flusses, und das machte Sandro zu schaffen. Er war durch und durch ein Chimici-Mann und seine Herren sollten von allem das Beste, Größte und Prachtvollste haben. Deshalb freute sich Sandro auch auf die bevorstehenden Hochzeiten; schließlich sollten die jungen Prinzen und ihre Cousinen in der großen Kathedrale vom Papst persönlich getraut werden – von ihrem Onkel Ferdinando, der extra aus Remora kam, um die prächtigste Zeremonie abzuhalten, die die Stadt je zu Gesicht bekommen hatte. 

Camillo Nucci hatte die Mauern des zukünftigen väterlichen Palazzos erreicht und traf dort auf seinen Vater und seine Brüder. Überrascht stellte Sandro fest, dass das zweite Geschoss inzwischen fast fertig war; nun würde es wohl doch nicht mehr so lange dauern, bis der Palast der Nucci beziehbar war. Aber warum machte der junge Camillo so ein Geheimnis aus seinem abendlichen Spaziergang, dem sich die anderen Familienmitglieder nun anschlossen? Sicherheitshalber folgte ihnen Sandro in eine nahe gelegene Taverne. 

Und er wurde belohnt, indem er mitbekam, wie sie sich mit zwei äußerst fragwürdigen Gestalten trafen. Er konnte leider nicht nahe genug herankommen, um ihr Gespräch zu belauschen, aber er merkte sich jede Einzelheit ihres Aussehens, um dem Aal haarklein davon berichten zu können. Bestimmt würde sich sein Herr dafür interessieren. 





»Glaubst du, dass jemand das hier für dich hingestellt hat?«, fragte Sky seine Mutter, als er die Einkäufe für sie eingeräumt hatte. 

Rosalind sah jetzt wieder müde aus und hatte sich aufs Sofa sinken lassen, nachdem sie die Schuhe abgestreift hatte, kaum dass sie die Wohnung betreten hatte. Sie warf einen Blick auf die kleine Flasche in seiner Hand. »Keine Ahnung«, sagte sie. »Die ist ja hübsch, nicht?« 

»Aber leer«, bemerkte Sky nachdenklich. »Soli ich sie zu deinen anderen Flaschen stellen?« 

»Nein, da würden meine nachfüllbaren Plastikflaschen ja ärmlich aussehen«, sagte Rosalind. »Stell sie doch auf den Kaminsims – wenn du sie nicht willst?« Sky zögerte. Es kam ihm mädchenhaft vor, eine blaue Parfümflasche bei sich im Zimmer zu haben, aber der kleine Flakon schien ihn auf eine seltsame Weise anzusprechen. »Also gut«, sagte er und stellte ihn vorübergehend auf den Kaminsims im Wohnzimmer. »Was soll ich zum Essen machen?« 

»Wie wär’s mit Spaghetti bolognese?«, schlug seine Mutter vor. »Das ist gut und einfach und wir können es auf dem Sofa essen. Heute Abend kommt doch Emergency Room.« Sky grinste. Seine Mutter liebte Krankenhaus-Serien, wenn sie auch bei den gruseligen Szenen und Operationen die Augen schloss. Man hätte ja meinen sollen, dass sie von Ärzten und Schwestern die Nase voll hatte, aber sie verschlang die Filme geradezu. 

Er ging in die Küche, um Zwiebeln und Paprika zu schneiden. Später, nachdem sie gegessen hatten und Rosalind von Emergency Room sogar noch weniger als üblich angeschaut hatte, weil ein übler Autounfall mit mehreren Beteiligten darin vorgekommen war, trug Sky sie ins Bett. Sie war ganz leicht und sie war eingeschlafen, bevor er ihr ins Nachthemd oder beim Zähneputzen helfen konnte. Sky ging, um seine restlichen Hausaufgaben zu machen. 

Dann wusch er ab, brachte den Müll hinaus, faltete die trockene Wäsche, damit sie am nächsten Tag gebügelt werden konnte, versorgte das Katzenklo, hängte seine feuchten Jeans in den Heizungsschrank, schloss ab und ging schließlich um halb elf ins Bett. 

Er war kaputt. Wie lange kann ich so weitermachen?, dachte er. Gewiss, seiner Mutter war es an diesem Tag viel besser gegangen, aber aus Erfahrung wusste er, dass sie am nächsten Tag noch erschöpfter als üblich sein würde. Er rechnete das Verhältnis von guten und schlechten Tagen aus, das sie in letzter Zeit gehabt hatte. Es dauert, hatte der Arzt gesagt; aber wie lange würde es wohl noch dauern, bis es ihr wieder gut ging? 

Wenn er vorausschaute auf die kommenden Jahre, konnte Sky nichts als Schwierigkeiten sehen. Seine Mutter wollte unbedingt, dass er auf die Universität ging und die Chance erhielt, die sie vertan hatte, und er selbst wollte das ebenso gern. Aber wie konnte er sie allein lassen, wo er doch wusste, dass sie an manchen Tagen nicht essen oder duschen oder nicht mal die Katze füttern konnte? Er beneidete andere Jungen seines Alters, die in ein oder zwei Jahren ihr Zuhause verlassen und nach Katmandu reisen konnten, wenn sie wollten, ohne sich um ihre Mütter Gedanken machen zu müssen. Er musste sich wahrscheinlich damit abfinden, in London auf die Universität zu gehen und weiterhin daheim zu wohnen. 

Remy kletterte ihm auf die Brust und schnurrte behaglich. Er strich ihm über die Ohren. »Du hast’s leicht, was?«, sagte er. Dann fiel ihm die Flasche ein. Obwohl Remy protestierte, stand er noch mal auf und holte sie aus dem Wohnzimmer. 

Wieder im Bett, lag er im Dunkeln, atmete den wunderbaren Duft ein, der ihr 





entströmte, und fühlte sich seltsam getröstet. Der Kater war unwillig davonstolziert; so einen Geruch mochte er nicht und davon gab es in der Wohnung sowieso viel zu viel – er hätte lieber ein stinkiges Stück Fisch gehabt. 

Wo der Flakon wohl her ist?, überlegte Sky noch, dann döste er mit der Flasche in der Hand ein. 

Als er aufwachte, war Sky nicht in seinem Zimmer, sondern an einem Ort, der wie eine Mönchszelle aussah. An der weiß getünchten Wand hing ein Kreuz, darunter stand ein Gebetspult und er lag auf einer Art hartem Feldbett. Der Flakon war noch in seiner Hand und der Raum war erfüllt von wunderbarem Blütenduft, der – wie Sky gleich wusste – nicht mehr aus der Flasche kommen konnte. 

Er stand auf und öffnete vorsichtig die Tür. Er befand sich in einem dunklen, holzgetäfelten Raum, der wie ein Laboratorium aussah und in dem Glaskolben standen, die wie die aus dem Chemieunterricht aussahen. Allerdings roch es nicht wie in einem Laboratorium; es roch wie die Duftsammlung seiner Mutter, nur viel stärker. Von einer Tür in der Seitenwand des Zimmers drang Licht herein und Sky konnte in einen umfriedeten Garten sehen. Menschen in Kutten gruben Beete um und kümmerten sich um Pflanzen. Was für ein seltsamer Traum, dachte er und genoss gleichzeitig die angenehme Atmosphäre der Ruhe, die ihn umgab. 

Blinzelnd trat er in den Sonnenschein hinaus und hielt immer noch das Fläschchen in der Hand. Ein dunkelhäutiger Mann, der wie die anderen in einer Kutte steckte, nahm ihn beim Arm und flüsterte: »Gott sei gelobt, es hat dich gefunden!« 

Jetzt wache ich sicher gleich auf, dachte Sky, aber das tat er nicht. 

Stattdessen schob ihn der Mann zurück in das Laboratorium, eilte in seine Zelle und beugte sich über eine Holztruhe. 

»Zieh das hier an«, rief er Sky zu. »Du musst wie die anderen Novizen aussehen. 

Dann kannst du mir erzählen, wer du bist.« 



Kapitel 2 


Die Spürhunde Gottes 


Sky kam sich vor, als würde er schlafwandeln, während ihm der Mönch – oder was er auch war – eine einfache weiße Kutte und dann einen schwarzen Überwurf mit Kapuze über den Kopf zog. Darunter trug er immer noch das T-Shirt und die Shorts, mit denen er zu Bett gegangen war – ein seltsames Detail für einen Traum, wie er fand. 

»Schon besser«, sagte der Mönch. »Jetzt kannst du mit mir um den Kreuzgang wandeln und wir können reden, ohne dass es jemand für ungewöhnlich hält. Sie vermuten einfach einen neuen Novizen in dir.« 

Ohne eine Erwiderung folgte Sky dem Mönch wieder hinaus in den Sonnenschein. 

Sie befanden sich in dem eingefriedeten Garten, den er von der offenen Tür aus gesehen hatte. Er war quadratisch und umgeben von einer Art Bogengang, wie es sie auch in Kathedralen und Abteien in England gab. 

»Ich bin Bruder Sulien«, sagte der Mönch. »Und wie heißt du?« 

»Sky.« Er zögerte. »Sky Meadows.« 

Sein malerisch verspielt klingender Name – Himmelswiese – war ihm immer unangenehm gewesen, klang er doch wie ein Duftspender oder ein Weichspüler. 

»Sky? Das ist hier kein gebräuchlicher Name«, sagte Sulien nach kurzer Überlegung. »Celestino würde ihm am nächsten kommen. Du kannst Celestino Pascoli heißen.« 

Kann ich das?, überlegte Sky. Was wird hier eigentlich gespielt? Doch er sagte immer noch nichts. 

»Hast du den Talisman?«, fragte Sulien und Sky merkte, dass er immer noch den kleinen Flakon in den Händen hielt. Er öffnete die Faust. Ein merkwürdiges Gefühl durchströmte ihn, dass es sich vielleicht doch nicht wirklich um einen Traum handelte. 

»Wer sind Sie?«, fragte Sky schließlich. »Ich meine nicht Ihren Namen.« 

Der Mönch nickte. »Ich weiß, was du meinst. Ich bin ein Stravagante – das sind wir beide.« 

»Sie und ich?«, fragte Sky ungläubig. Er konnte nicht erkennen, was er und dieser verrückte Mönch überhaupt gemein haben konnten, außer dass sie beide menschliche Wesen und von schwarzer Hautfarbe waren. 

»Richtig, wir sind beide Angehörige einer geheimen Bruderschaft von Wissenschaftlern in Talia.« Der Mönch trat in den Garten und bedeutete Sky ihm zu folgen. »Sieh hinter dich.« 

Sky wandte sich um, sah aber nichts. 

»Was?«, fragte er verwirrt. 

Sulien deutete auf den Boden und erschrocken stellte Sky fest, dass der Mönch zwar einen Schatten hinter sich hatte, schwarz wie seine Kutte, aber dass zu seinen eigenen Füßen nichts zu sehen war. 

»Der Talisman hat dich aus deiner Welt hergebracht, weil es etwas gibt, wobei du uns helfen kannst«, fuhr Sulien fort. 

»Und was soll das sein?«, fragte Sky. 

»Das wissen wir auch noch nicht«, erwiderte Sulien. »Aber es ist gefährlich.« 

Am Abend zuvor war Sandro in der Nähe seines Opfers geblieben, bis er sicher war, dass er nichts mehr herausfinden konnte, dann war er auf seine Seite des Flusses zurückgeschlendert. Ein kurzer Weg über die große Piazza Ducale, an der die Regierungsgebäude lagen, brachte ihn auf die linke Seite der Kathedrale. Als er Santa Maria del Giglio erblickte, fühlte er sich schon geborgener; der kolossale Bau beruhigte ihn und die kleinen Gassen und Plätze kuschelten sich daran wie Kätzchen, die die Wärme der Katzenmutter suchten. 

Sandro kam sich wie eines dieser Kätzchen vor; er war elternlos und in einem Waisenhaus aufgewachsen, das im Windschatten der Kathedrale stand. Obwohl er klug und pfiffig war, hatte Sandro nie lesen und schreiben gelernt oder erwartet, es zu einem Beruf zu bringen, daher war er hocherfreut, dass der Aal ihn angestellt hatte. 

Jetzt konnte er es sich leisten, den zerlumpten Kindern, die selbst zu dieser späten Stunde noch in der Straße vor dem Waisenhaus spielten, ein paar Münzen zuzuwerfen. Vor nicht allzu langer Zeit war er noch einer von ihnen gewesen und sein Herz schwoll vor Stolz bei dem Gedanken, wie weit er es gebracht hatte. 

Er blieb an dem kleinen Platz stehen, auf dem einige Leute Boccia spielten. Der Platz weckte regelmäßig ein gruseliges Gefühl in ihm, wegen des schrecklichen Mordes, der sich hier vor einer Generation abgespielt hatte. Einer der Chimici hatte hier einen der Nucci erstochen; mehr wusste der Junge nicht, aber die Geschichte faszinierte ihn. Er stellte sich vor, wie das Blut die Pflastersteine besudelt hatte und wie man um Hilfe gerufen hatte, während der junge Adlige unter den flackernden Fackeln der Piazza verblutete. Santa Maria hatte ihn nicht beschützen können. Sandro schauderte genüsslich. 

Er ging an den Läden und Tavernen vorbei, wo es allerlei köstlich duftende Speisen und Getränke gab, und erfreute sich an der Vorstellung, dass er ein Abendessen bekommen würde. Dann lief er die Via Larga entlang, die breite Straße, die von der Kathedrale zum Palast der Chimici führte. Dort wohnte der Aal natürlich nicht; dazu war Herzog Niccolò zu klug. Aber er lebte auch nicht weit entfernt davon. Seine Behausung war nah genug beim Herzog, sodass er in Minuten bei ihm sein konnte, wenn er gerufen wurde. 

»Warum habe ich keinen Schatten, wenn wir beide angeblich Strav… wie nannten Sie es?«, fragte Sky. »Sie haben ja anscheinend einen.« 

»Ich habe einen Schatten, weil ich in meiner heimatlichen Welt bin«, sagte Bruder Sulien. »Wenn ich in deine Welt reise, wie ich es tat, um den Talisman zu hinterlassen, dann habe ich auch keinen, genau wie du hier bei uns.« 

Es dämmerte Sky, dass er irgendwie durch den Raum gereist war und auf jeden Fall eine Zeitreise hinter sich hatte, auch wenn er es noch nicht ganz glauben konnte. Bruder Sulien erklärte, dass er sich in einer großartigen Stadt namens Giglia befand, in dem Land Talia, wenn es für Sky auch so aussah, wie er sich Italien vorstellte. Er konnte natürlich kein italienisch und doch verstand er, was Sulien sagte – zumindest verstand er die Worte; der Sinn blieb ihm immer noch verborgen. 

»Was meinen Sie damit, dass ich Ihnen helfen kann?«, fragte er, um eine andere Spur zu verfolgen. »Was kann ich tun?« 

Langsam hatten sie einmal den Kreuzgang umrundet und waren wieder dort, wo sie angefangen hatten. Bei der Tür zum Laboratorium blieben sie stehen. Wieder war Sky überwältigt von dem Duft, der aus dem Raum strömte. 

»Was ist das hier für ein Ort?«, fragte er. »So eine Art Kirche oder was?« 

Bruder Sulien forderte ihn mit einer Geste auf den Rundgang wieder aufzunehmen. »Es ist ein Kloster – Santa-Maria-im-Weingarten. Natürlich gibt es auch eine Kirche, eine besonders schöne, die man durch den kleinen Kreuzgang erreicht, aber wir haben auch einen Pfleghof und eine Klosterapotheke, die mir als Frater untersteht.« 

»Ist Frater dasselbe wie Mönch?«, fragte Sky. Er kam sich sehr unwissend vor in diesen Dingen. Bisher hatte er Kirchen nur ab und zu mit seiner Mutter besichtigt. 



Sulien zuckte mit den Schultern. »Mehr oder weniger«, sagte er. »Es kommt darauf an, zu welchem Orden man gehört. Wir sind Dominikaner.  Die Spürhunde Gottes  nennen sie uns.  Domini canes  ist das talische Wort dafür.« 


»Und das Laboratorium?« 


»Dort bereite ich die Arzneien zu«, sagte Sulien. »Und natürlich das Parfüm.« 


»Natürlich«, sagte Sky ironisch. 

Bruder Sulien sah ihn fragend an, doch in dem Augenblick fing eine Glocke in dem Turm über ihnen zu läuten an und all die anderen Fratres – oder dafür hielt Sky sie zumindest – legten ihre Geräte nieder und begaben sich zu einem Bo


gengang in einer Ecke. 

»Gebetszeit«, sagte Sulien. »Das Stundengebet Terz. Aber heute werde ich es auslassen und dich in die Stadt mitnehmen. Ich möchte dir etwas zeigen.«


Der Aal war sehr zufrieden mit sich selbst. Er hatte ein bequemes Quartier, reich


lichen Lohn und nur die besten Speisen und Getränke. Aber was ihm am meisten Genugtuung verschaffte – er hatte Macht. Als rechte Hand des Herzogs hatte er das Gefühl, sich nur einen Herzschlag vom Sitz der Regierung entfernt zu befin


den. Und dabei hätte es alles ganz leicht anders kommen können; vor einiger Zeit hatte er noch gefürchtet, dass ihn Herzog Niccolò nach der Geschichte in Remora beseitigen lassen könnte, indem er ihm die Gurgel durchschneiden ließ. 

Stattdessen trug der Aal jetzt Samtgewänder in seiner Lieblingsfarbe Blau, hatte einen Hut mit einer geschwungenen Feder auf und ein eigenes Pferd in den Stal


lungen des Herzogs. Er machte zwar keine so besonders beeindruckende Figur, wie er glaubte, denn er war klein und etwas schmächtig. Aber er war mit seinem neuen Leben höchst zufrieden, vor allem mit seiner kleinen Schar von Spitzeln. 

Giglia gefiel ihm sogar noch besser als Remora und viel besser als Bellezza. In kürzester Zeit hatte er sich alle Straßen, Plätze und Gassen eingeprägt, vor allem die Gassen – denn der Aal war eher ein Gassen-Typ, auch wenn die breiten Stra


ßen und Alleen sein Wunschtraum waren. Doch auf den großen Prachtstraßen konnte man nicht unbemerkt herumschleichen, und gerade das war ja seine Spe


zialität. 

Bruder Sulien führte Sky durch den Torbogen in der Ecke des großen Kreuzgangs in einen kleineren Kreuzgang und von dort durch eine Tür in die Kirche. Im Hin


tergrund konnte Sky eine größere Anzahl schwarz gekleideter, kniender Fratres sehen und das leise Gemurmel von Stimmen hören. Er hatte kaum Zeit, sich an das Dämmerlicht im Inneren der Kirche zu gewöhnen, da waren sie schon wieder draußen im Sonnenschein unter einem strahlend blauen Himmel. 

Sky atmete tief ein und sah sich um. Die Fassade der Kirche ging auf einen gro


ßen Platz, an dessen beiden Enden jeweils ein seltsamer hölzerner Pfosten in der Form einer länglichen Pyramide stand. Es gab keine Autos oder Busse oder Mo


torräder. An der gegenüberliegenden Seite des Platzes standen ärmlich wirkende Häuser und Läden und dazwischen immer wieder prächtige Gebäude, die inmit


ten der anderen Häuser wie Rassepferde unter lauter abgetakelten Mähren aus


sahen. Eindeutig eine lang vergangene Zeit, dachte Sky. Dazu kam das gleißende Sonnenlicht, das eine Wärme mit sich brachte, die für einen englischen März un


gewöhnlich war, selbst wenn er sonnig sein konnte. Eindeutig Italien, dachte Sky. 

Rasch gingen sie eine Straße entlang, deren Gossen vor Unrat überquollen, und Sky konnte nicht umhin, den ungesunden Gestank nach verfaultem Grünzeug und Schlimmerem zu bemerken. Zwei junge Herren ritten vorüber; es waren of


fensichtlich Adlige, da ihnen jeder Platz machte, während sie miteinander redeten und überhaupt nicht auf die Leute achteten, die sich vor den Hufen ihrer Pferde herumtrieben. Sky bemerkte, dass sie beide an ihren Gürteln lange Schwerter trugen, und er erinnerte sich an die Gefahr, von der Sulien gesprochen hatte. 

Nach einem kurzen Spaziergang hielten sie vor dem größten Bauwerk, das Sky je gesehen hatte. Aus dem Kunstunterricht an der Schule kam es ihm allerdings bekannt vor. 

»Das ist doch Florenz, oder?« Sky freute sich, dass er erkannt hatte, wo er sich befand. 

»So ähnlich nennt ihr es wohl, aber bei uns heißt die Stadt Giglia«, verbesserte ihn Sulien geduldig. »Die Stadt der Blumen nennen wir sie, wegen der Wiesen in der Umgebung, die ihr solchen Reichtum bringen. Ihr und der Familie di Chimici«, setzte er hinzu, indem er die Stimme senkte. Dann fuhr er mit normalerer Stimme fort: »Man könnte sie genauso gut die Stadt der Wolle nennen, denn fast genauso großer Reichtum kommt von den Schafen, aber das klingt ja viel weniger hübsch, nicht wahr?« 

Das ist ja wie in  Alice im Wunderland,  dachte Sky. Es scheint eine Logik zu geben, aber irgendwie passt sie nicht ganz. 

»Und das ist die schönste Blume von allen«, sagte Sulien und starrte zu der ausladenden Kathedrale hinauf. »Selbst wenn mein Herz an Santa-Maria-im-Weingarten hängt, muss ich Santa Maria del Giglio doch bewundern – Santa-Maria-der-Lilien.« 

Die Mauern der Kathedrale waren mit weißem Marmor verkleidet, der in geometrischen Mustern von grünlichen und rötlichen Marmorstreifen durchzogen war. 

Sie erinnerten Sky an neapolitanisches Eis, er hielt es aber für unklug, das zu erwähnen. Allerdings fiel ihm auf, dass die Fassade selbst unvollendet und nur aus rohem Stein war. Ein schlanker Glockenturm in denselben Farben erhob sich daneben und das ganze Gebäude wurde dominiert von einer riesigen Kuppel aus rötlichen Ziegeln, die von kleineren Kuppeln umgeben war. 

»In acht Wochen werden in dieser Kathedrale drei Prinzen der Familie di Chimici und ein Herzog mit ihren Cousinen verheiratet«, fuhr Sulien fort. »Doch nun lass mich dir etwas anderes zeigen.« 

Er führte Sky weiter auf einen kleinen Platz, auf dem einige Männer Boccia spielten. »Auf diesem Platz«, sagte Sulien, »hat vor fünfundzwanzig Jahren ein Mitglied der Chimici einen jungen Adligen aus der Familie Nucci erstochen.« 

»Warum?«, fragte Sky. 

»Weil sich die Chimici anlässlich einer arrangierten Heirat zwischen den beiden Familien beleidigt fühlten. Donato Nucci sollte Prinzessin Eleonora di Chimici heiraten – eine vorteilhafte Verbindung für ihn. Aber er war erst zwanzig und sie war einunddreißig. Und vielleicht nicht gerade die Schönste ihres Geschlechts, wenn auch intelligent, fromm und vollendet erzogen. Am Tag der Hochzeit sandte der junge Donato einen Boten und ließ mitteilen, dass er verhindert sei, verhindert und, wie sich herausstellte, nicht in der Lage, Eleonora zu heiraten, denn er war auch in Verhandlung mit einer anderen Familie und einer anderen, jüngeren Braut.« 

»Die arme Eleonora«, sagte Sky. 

»Und der arme Donato«, ergänzte Sulien finster. »Er hatte die Kühnheit, am nächsten Abend bei einem Boccia-Spiel aufzutauchen, und Eleonoras jüngerer Bruder Jacopo stieß ihm einen Dolch ins Herz.« 

»Was geschah mit Jacopo?« 

»Er verließ die Stadt. Er war nur zu der Hochzeit nach Giglia gekommen; seine Familie wohnte in Fortezza, einer anderen berühmten Stadt in Tuschia, wo sein Vater Falco als Fürst residierte. Im Jahr darauf starb der alte Fürst Falco und Jacopo erbte den Titel. Einige behaupten, dass der alte Fürst von den Nucci vergiftet worden sei, aber er war schon recht alt.« 



»Und was wurde aus Eleonora – und Donatos anderer Braut?« 

»Keiner weiß, was mit dem anderen Mädchen geschah. Eleonora di Chimici nahm den Schleier und ihre jüngere Schwester ebenso. Jacopo selbst heiratete – und hatte zwei Töchter, von denen die eine Prinz Carlo di Chimici hier in ein paar Wochen heiraten wird. Die andere heiratet ihren Vetter Alfonso di Chimici, den Herzog von Volana.« 

In dem ganzen Durcheinander von Namen und Titeln sah Sky allmählich ein Muster. 

»Und lebt dieser Jacopo noch?«, fragte er. 

Sulien nickte. »Er wird seine Tochter dem zweiten Sohn des Herzogs dieser Stadt zuführen.« 

»Und was ist mit den Nucci?« 

»Werden natürlich eingeladen sein. Sie gehören noch immer zu den bedeutenden Familien in Giglia.« 

»Puh!«, sagte Sky. »Ganz schön explosiv. Aber ich verstehe wirklich nicht, warum Sie mir das alles erzählen.« 

»Komm noch ein Stück mit«, sagte Sulien. 

Sie gingen um den hinteren Teil der Kathedrale herum. Am Fuß der Gebäude befand sich hier eine geschäftige, laute Werkstatt, aus der das Geräusch von Mei

ßeln auf Stein erklang. Sulien hielt an und sah sich nach beiden Seiten um. 

»Das ist die Werkstatt von Giuditta Miele, der Bildhauerin«, erklärte er. »Sie gehört auch zu uns Stravaganti. Und ihr nächster Auftrag ist eine Statue der schönen Duchessa von Bellezza, die auch zu den Hochzeitsfeierlichkeiten der Chimici kommt.« 

»Tut mir Leid«, sagte Sky. »Ich verstehe immer noch nicht …« 

»Die Duchessa sollte Gaetano, den dritten Chimici-Prinzen, heiraten. So hatte es Herzog Niccolò sich zumindest gedacht. Sie hat ihn jedoch abgelehnt, einige meinen, weil sie zu sehr an einem jungen Mann hängt, der der Lehrling ihres Vaters ist. Ihr Vater ist Rodolfo Rossi, der Regent von Bellezza, und einer der mächtigsten Stravaganti in ganz Talia. Und der junge Mann hatte ihrer Mutter, der verstorbenen Duchessa, einen großen Dienst erwiesen und ist inzwischen ein hoch geehrter Bürger von Bellezza, was nicht immer so war.« 

»Nein?«, fragte Sky, einfach nur, weil es höflich schien. 

»Nein«, erwiderte Sulien. »Er stammt auch aus deiner Welt und du hast sogar wahrscheinlich schon von ihm gehört.« 

Gaetano di Chimici stand in der Loggia auf der Piazza Ducale, und wo er auch hinsah, entdeckte er Zeugnisse des Einflusses seiner Familie auf diese Stadt, die er liebte. Die Chimici hatten den Regierungspalast erbaut, der den Platz dominierte, sie hatten die Säulen errichtet, die an legendäre Siege erinnerten, und sie hatten die Zunftgebäude erbaut, in deren Erdgeschoss die Handwerksbetriebe lagen. Silberschmiede und Schmucksteinjuweliere übten hier ihre Kunst aus und dazwischen auch die weniger bedeutenden Goldschmiede. 

Überall in der Stadt wurden schlechte Gebäude abgerissen und durch prächtige Bauten, Säulen, Plätze und Statuen ersetzt. Und all das war das Werk seines Vaters, der die Tradition seiner Vorfahren fortführte. Ein Teil von Gaetano konnte nicht anders als stolz darauf zu sein. Aber er wusste ebenso, wie sehr das allgegenwärtige Familienwappen mit Blut besudelt worden war – bei der Jagd auf zusätzliche Gebiete und dem Kampf gegen die Nucci. Und was er nicht genau wusste, konnte er zumindest erahnen. 

Ja, selbst Jacopo, der freundlichste und liebenswürdigste der Vettern Niccolòs, hatte nur wenige Straßen von hier entfernt einen Mord begangen! Onkel Jacopo, wie sie ihn nannten, der die kleinen Prinzen eigenhändig mit Gebäck gefüttert hatte und der geweint hatte, als sein Lieblingsjagdhund gestorben war! Nicht zum ersten Mal wünschte Gaetano, in eine Familie von Schäfern oder Gärtnern geboren zu sein. 

Dann hätten er und Francesca eines Morgens in der Frühe aufstehen und sich den Treueid in einer rosengeschmückten Dorfkirche leisten können. Er lächelte, als er sich seine schöne Cousine, seine große Liebe, in einem einfachen Kleid und mit Blumen im Haar vorstellte. Was für ein Unterschied zu der bevorstehenden prunkvollen Hochzeit in der riesigen Kathedrale, auf die eine große Prozession folgen sollte! 

Gaetano beschloss zum Kloster Santa-Maria-im-Weingarten zu gehen und den Mönch aufzusuchen, von dem ihm sein Freund Luciano berichtet hatte. Angeblich sei er ein Stravagante – wie Luciano selbst und auch sein Lehrmeister Rodolfo. 

Im Gegensatz zu seinem Vater war Gaetano kein Feind der Stravaganti; er glaubte sogar, dass sie möglicherweise die einzigen Menschen waren, die das Unheil abwenden konnten, das er aufziehen sah. 

»Lucien Mullholland?« Sky konnte es nicht glauben. »Aber er ist doch gestorben 

– vor zweieinhalb Jahren. Er kann nicht hier in der Stadt sein.« 

»Noch nicht«, sagte Sulien. »Er wohnt in Bellezza. Aber er wird die Duchessa auf die Hochzeiten begleiten. Du wirst ihn treffen. Und feststellen, dass er hier in Talia sehr wohl am Leben ist.« 

Sky setzte sich auf eine niedrige Mauer. Er erinnerte sich an Lucien – einen schmalen Jungen mit schwarzen Locken, der zwei Klassen über ihm gewesen war. Er konnte sich auch noch vage daran erinnern, dass Lucien gut im Schwimmen und in Musik gewesen war, aber das war schon alles. Näher hatte er ihn nicht gekannt, und als der Direktor der versammelten Schule eines Morgens mitgeteilt hatte, dass Lucien gestorben sei, hatte er nur den Schock empfunden, den jedermann empfindet, wenn er vom Tod eines so jungen Menschen hört. 

Aber jetzt wollte man ihm weismachen, dass dieser Mensch keineswegs tot war, sondern in einer anderen Welt lebte, irgendwo in der Vergangenheit, und dass er, Sky, ihm begegnen sollte. Das war einfach zu absurd! 

Während er sich umsah, bemerkte er, dass er und Sulien nicht die einzigen Bewohner Giglias mit dunkler Hautfarbe waren. Es gab zwar nicht viele, aber immerhin doch ein paar. Das kam ihm seltsam vor, wenn es sich hier um das Italien wer weiß welches vergangenen Jahrhunderts handelte. Obwohl Sky im Leistungskurs Geschichte war, stellte er fest, dass er nur eine ungenaue Ahnung vom Leben im Italien der Renaissance hatte. Außerdem musste er sich daran erinnern, dass es ja gar nicht Italien war. Immerhin war er froh, dass man ihm keine argwöhnischen Blicke zuwarf, abgesehen von einem zerlumpten Jungen, der offenbar ziellos bei den Essensbuden herumlungerte. 

Der Junge fing seinen Blick auf und kam auf ihn und Sulien zu. 

»Gott zum Gruß, Brüder«, sagte er. 

Sky wusste, dass der Junge ihn wegen seiner Kutte so anredete, aber er erschrak dennoch. 

»Sandro«, stellte sich der Junge vor, nickte Sulien zu und streckte Sky die Hand hin. 

»Celestino«, sagte Sky. Ihm war gerade noch sein neuer Name eingefallen. 

»Bruder Celestino«, wiederholte Sandro mit einem Seitenblick auf Sulien. »Du bist neu hier, nicht wahr?« 



Kapitel 3 


Brüder 


Sulien kannte den Jungen, der zum Aal gehörte, und er war unsicher, ob er seinen neuen Besucher mit ihm zusammenkommen lassen sollte. Doch der Mönch konnte seine Arbeit in der Farmacia nicht länger vernachlässigen und Sky musste lernen sich in der Stadt zurechtzufinden. 

»Bruder Celestino ist soeben aus Anglia eingetroffen«, sagte er zu dem Jungen. 

»Er ist noch fremd in Giglia – er war überhaupt noch nie in Talia. Vielleicht magst du ihn herumführen?« Er nahm Sky beiseite und flüsterte: »Ich muss zurück. 

Lass dich von Sandro in die Stadt einweisen – keiner kennt sie besser als er. Aber erzähle ihm nichts von dem, was ich zu dir gesagt habe, vor allem nichts von den Stravaganti. Er arbeitet nämlich für die Chimici. Und stell dich nicht direkt in die Sonne – du kannst ja immer behaupten, dass sie zu heiß für dich ist nach dem kühlen Anglia. Wenn du genug hast, lass dir den Weg zum Kloster Santa-Maria-im-Weingarten zeigen. Du musst unbedingt vor Sonnenuntergang nach Hause reisen. Der Talisman bringt dich von jedem Ort in der Stadt heim, wenn du ihn festhältst, während du einschläfst, aber es ist das Beste, wenn du von meiner Zelle aus hin- und herreist.« 

»Hin- und herreisen?«, flüsterte Sky. »Ich kann also wieder kommen?« 

»Sicher«, sagte Sulien leise. »So machen es die Stravaganti – sie reisen zwischen den Welten und tun in beiden, was von ihnen erwartet wird.« 

Sky beschlich plötzlich das Gefühl, dass dieser Mönch doch nicht so verrückt war und dass er sich mit seinem Leben in der anderen Welt gut auskannte. Bruder Sulien verschwand um die Kathedrale herum und winkte den beiden Jungen noch einmal zu. Sandro, der sich inzwischen die Nägel mit einem beunruhigend langen Messer gereinigt hatte, grinste Sky zu. 

»Bist du so weit, Bruder?«, fragte er. »Es gibt ’ne Menge zu sehen.« 

Und so kam es, dass Sandro Sky die Stadt zeigte. Der Junge hatte keine Fragen gestellt, abgesehen von der nach Skys Namen und ob er irgendwie zu Suliens Kloster gehörte. Und die konnte Sky gerade noch beantworten, auch wenn es merkwürdig war, plötzlich Celestino zu heißen – oder Bruder Tino, wie Sandro ihn bald nannte – und zum Kloster Santa-Maria-im-Weingarten zu gehören. 

Sandro erzählte viel lieber als dass er fragte. Es machte ihm großen Spaß, jemand die Stadt zu erklären, der keine Ahnung davon hatte, vor allem einem, der älter war als er selbst. 

»Das ist eine der prächtigsten Straßen in Giglia«, sagte er am Schluss ihres Rundgangs, als er Sky ein paar Stunden später die Via Larga entlangführte. »Gerade dort hat der Herzog seinen Palast und mein Herr wohnt auch nicht weit von hier.« 

»Was machst du eigentlich?«, fragte Sky, erstaunt, dass ein so junger Bursche schon eine Arbeit hatte. Vielleicht ging er irgendwo zur Lehre? Oder fingen Jungen in dieser Zeit – er wusste immer noch nicht, in welchem Jahrhundert er sich befand – viel früher zu arbeiten an? Er hatte angenommen, dass Sandro höchstens vierzehn war. 

Doch Sandro tippte sich nur geheimnisvoll mit dem Finger auf den Nasenflügel und sagte: »Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß. Vielleicht erzähle ich es dir eines Tages, wenn wir uns besser kennen.« 

Er ließ nicht davon ab, Sky wie einen großen Einfaltspinsel zu behandeln, der unbedarfter war als er selbst. Sky merkte, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog; so stellte er es sich vor, einen kleineren Bruder zu haben. 



»Hier ist er«, sagte Sandro stolz. »Der Palazzo di Chimici. Wo Herzog Niccolò residiert, wenn er in Giglia ist.« 

Sky hatte ein großartiges Bauwerk vor sich, viel größer als die anderen drum herum. Es reichte von einer Straßenkreuzung zur nächsten. Ein hohes Paar schmiedeeiserner Türen unter einem Torbogen erlaubte es den Jungen, in den riesigen Innenhof dahinter zu sehen. Mitten zwischen geometrisch angelegten Blumenrabatten – unterteilt durch gemusterte Marmorplatten – plätscherte ein Springbrunnen. 

»Hallo, kleiner Sperling«, sagte eine Stimme hinter ihnen und ein lächerlich herausgeputzter, kleiner Mann versuchte ihnen beiden die Arme um die Schultern zu legen. Bei Sandro gelang ihm das auch leicht, Sky war jedoch einen Kopf größer als er und er musste sich strecken, um hinaufzureichen. 

Er trug einen blauen Samtanzug mit Spitzenkragen und einen Hut mit geschwungener Feder und Sky entging nicht, dass er nach kaltem Schweiß roch. 

Prinz Gaetano trat durch das Tor in den kleinen Kreuzgang von Santa-Maria-im-Weingarten; dieses Dominikanerkloster hatte ihm immer gut gefallen. Hier hatte der große Reichtum seiner Familie seinen Anfang genommen. Sie hatten die wissenschaftlichen Forschungen unterstützt, die sich mit dem Destillieren von Parfüm beschäftigten. So waren sie auch zu ihrem Nachnamen di Chimici – Chemiker, Alchimisten – gekommen. Aber Gaetano war in jüngster Zeit nicht hier gewesen, nicht, seit Bruder Sulien als Apotheker und Prior eingetroffen war. 

Gaetano erkannte Sulien nach Lucianos Beschreibung. An der Hintertür zum gro

ßen Kreuzgang beaufsichtigte der Mönch soeben die Lieferung von Wagenladungen voller gezüchteter Schwertlilien. Doch kaum sah er den jungen Prinzen, hielt er inne und kam herbei. 

»Willkommen, Hoheit«, sagte er. »Ich habe Euch schon erwartet.« 

Der Wächter an den Toren des herzoglichen Palastes kannte den Aal gut und ließ ihn mit seinen zwei Begleitern ein, auch wenn der zerlumpte Junge und der junge Novize kaum als Besucher des Herzogs in Frage kamen. Der Aal war jedoch nicht gekommen, um den Herzog zu sehen – noch nicht. Er wollte vor seinem jungen Lehrling und dessen neuem Freund angeben. 

»Komm mit, Sperling«, sagte er und führte die beiden Jungen in einen angrenzenden, noch größeren Innenhof, in dem die Bronzestatue eines nackten Merkur mit Schwert Wache stand. »Wie heißt dein Freund?« 

»Bruder Tino«, sagte Sandro. »Er ist neu. Er lebt drüben in Santa-Maria-im-Weingarten.« 

»Tatsächlich?« Der Aal ließ ein salbungsvolles Grinsen sehen. Das interessierte ihn wirklich. Das Dominikanerkloster war einer der wenigen Orte, an denen er keinen Spitzel eingeschleust hatte. Ob dieser einfältig wirkende Novize wohl als Informationsquelle in Frage kam? »Darf ich mich vorstellen?«, sagte er und streckte eine nicht allzu saubere Hand unter seinem blauen Samtumhang hervor. 

»Enrico Poggi, geheimer Kundschafter von Herzog Niccolò di Chimici, dem Herrscher von Giglia. Immer zu Diensten!« 

Sky erwiderte den Händedruck, wenn auch voller Argwohn; Sandras Arbeitgeber sah nicht gerade so aus, als wolle ein Herzog viel mit ihm zu tun haben, und Sky misstraute ihm instinktiv. Aber die Dinge mochten in dieser anderen Welt, in der er sich befand, anders laufen und er musste sich noch zurechtfinden. 

Als ob die Erwähnung seines Namens ihn herbeigerufen hätte, trat ein reich gekleideter Herr unter einem Torbogen in den Innenhof, vertieft in ein Gespräch mit einem weniger aristokratisch wirkenden Mann, der anscheinend mehrere aufgerollte Pläne unter dem Arm trug. Beim näheren Hinsehen entdeckte Sky, dass der Adlige nicht so alt war, wie er zunächst vermutet hatte; er hatte zwar schlohweißes Haar, aber sein Gesicht war faltenfrei. Auf eine etwas unheimliche Art sah er sogar ziemlich gut aus. 

Der Herzog, um den es sich offensichtlich handelte, blieb stehen, als er die Eindringlinge entdeckte. Er entließ den Mann, mit dem er sich unterhalten hatte, mit den Worten »Kommt morgen mit den überarbeiteten Zeichnungen wieder«, dann winkte er Enrico herbei. 

Der Aal glitt über den Hof, verneigte sich und lächelte. Sky bemerkte sofort, dass ihn der Herzog mit Verachtung ansah. Er war vielleicht zufrieden, seine Dienste anzunehmen, aber Sky bezweifelte schwer, dass Enrico mehr als das nötigste Vertrauen des Herzogs hatte. Sandro hatte sich auf seine Art, mit dem Hintergrund zu verschmelzen, unsichtbar gemacht. Er lehnte sich an eine Säule, halb verborgen im Schatten. 

Plötzlich verstand Sky nur zu gut, was Sandro für seinen wenig gewinnenden Herrn tat: Er war ein Spitzel! 

Der Herzog sah jetzt direkt zu Sky herüber, der sich unter seinem Blick sofort unwohl fühlte und wünschte, die gleiche Gabe wie sein neuer Freund zu haben und sich unsichtbar machen zu können. Er war immerhin froh, dass er im Schatten stand. Enrico winkte ihn herüber – und eine kleine Wolke verdeckte die Sonne. 

»Bruder Tino, Hoheit«, sagte Enrico und stellte Sky dem Herzog vor – wie ein Hund, der seinem Herrn einen Teil eines besonders geschätzten Knochens anbot. 

»Er lebt in der alten Familienkirche Eurer Gnaden, drüben am Weingarten.« 

Der Herzog streckte eine Hand mit langen, schlanken Fingern aus, die mit Ringen aus Silber und Rubinen geschmückt war. Sky wollte sie ergreifen, aber eine kleine Geste Enricos deutete an, dass er die Hand küssen und nicht schütteln musste. 

»Wirklich?«, sagte Herzog Niccolò. »Ich bin längere Zeit nicht dort gewesen. Vielleicht kannst du, Tino – das ist wohl die Abkürzung für Celestino, nicht? –, eurem Prior meine Ehrerbietung übermitteln. Wer ist es zurzeit?« 

Sky hatte den Eindruck, dass diese Unsicherheit gespielt war und dass der Herzog nur zu gut wusste, wer in der Stadt in welcher Position war. 

»Ich – ich arbeite für Bruder Sulien, in … in der Farmacia«, stotterte er und war froh, dass man bei seiner Hautfarbe sein Erröten nicht so offensichtlich sehen konnte. 

Herzog Niccolò sah ihn durchdringend an. »Hmm. Ich habe schon von ihm gehört. Vielleicht werde ich ihn bald besuchen. Und die Farmacia ist äußerst kostbar. Sie liefert mir Parfüm und Pomaden … unter anderem.« Der Herzog lächelte leicht, als müsse er an etwas Besonderes denken. Dann fuhr er fort: »Sieh dich nur in meinem Palast um. Wir haben einige sehr schöne Fresken in der Kapelle, die jemanden deiner Berufung interessieren müssten. Aber nun entschuldige uns, ich habe mit Poggi zu reden.« 

Er machte eine elegante Handbewegung, die offensichtlich bedeutete, dass Sky entlassen war, und die Sandro einschloss – er hatte ihn also sehr wohl bemerkt. 

Dann ging er mit Enrico davon. 

»So ein Glück!«, sagte der Junge leise, während der Herzog und sein Spitzel in tiefem Gespräch in den Palast traten. 

»Glück?« 

»Genau. Jetzt haben wir mehr oder weniger die Erlaubnis Seiner Gnaden, im Palast herumzuschnüffeln! Das hätte er bestimmt nicht gesagt, wenn ich allein hier gewesen wäre. – Er ist wunderbar, was?«, fügte er hinzu. 

»Der Herzog?« 

»Nein, der Aal«, sagte Sandro ungeduldig und verriet Sky damit auch den Spitznamen seines Herrn. Der Herzog stand so hoch über ihm, dass er ihn nur aus der Ferne wie ein prächtiges Kunstwerk betrachtete; Enrico aber bewunderte er wie einen Vater. »Lass uns gehen«, sagte er jetzt, um keine Zeit zu verlieren. 

Die Jungen durchquerten den Innenhof und Sky bemerkte, dass die Steinplatten zwischen den Blumenbeeten alle mit dem Symbol der Lilie, der kunstvollen Fleurde-lys, verziert waren, genau so wie der Stöpsel seines Flakons. Er fragte Sandro nach der Bedeutung. 

»Sie ist das Symbol der Stadt«, antwortete der. »Giglia bedeutet Lilie. Und die Chimici tragen sie auch auf dem Familienwappen, zusammen mit einem Duftflakon.« 

Zu dem Palazzo gehörte offensichtlich auch ein eigener kleiner Friedhof, der von einem neuen weißen Grabmal aus Marmor dominiert wurde. Darauf stand die Statue eines jungen Knaben mit seinem Hund. Sky blieb stehen, um ihn zu betrachten. Der Junge kam ihm irgendwie bekannt vor. 

»Das ist Prinz Falco«, sagte Sandro, »der jüngste Sohn des Herzogs.« 

»Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Sky. 

»Hat sich vergiftet«, erwiderte Sandro theatralisch. »Konnte die Schmerzen nicht mehr aushalten. Nach einem Reitunfall war er völlig verkrüppelt.« 

Beide schwiegen eine Weile. Sky stellte sich vor, wie es war, solche Schmerzen zu haben, dass man sich umbringen wollte, während Sandro überlegte, wie er die Erlaubnis, den Palazzo zu besichtigen, ausnutzen konnte. 

Am hinteren Ende des Innenhofs stiegen die Jungen eine breite Treppe hinauf. 

Sie führte zu einer schweren dunklen Holztür, die Sandro vorsichtig aufstieß. Sie fanden sich in einer kleine Kapelle wieder, auf deren Altar zwei große Kerzen auf noch größeren Leuchtern brannten. Aber was den Jungen den Atem nahm, waren die Gemälde, die drei der Wände bedeckten. 

Sie funkelten vor Silberverzierungen und beim näheren Hinsehen bemerkte Sky, dass bei einigen der Figuren richtige Juwelen in die kunstvollen Kopfbedeckungen eingelassen waren. Die Gemälde stellten eine lange, gewundene Prozession von Männern, Pferden und Hunden vor einer, wie Sky annahm, talianischen Landschaft dar. Rotwild und Hasen und andere kleine Wildtiere wurden über Stock und Stein gejagt, auf Ästen saßen Vögel, die vom Treiben der Menschen darunter keine Notiz nahmen. Am Kopf der Prozession waren drei Figuren, die noch prächtiger gekleidet waren als die übrigen und die statt der Hüte Kronen trugen. Irgendetwas kam Sky seltsam daran vor; es war vertraut und doch anders. Dann dämmerte es ihm. Das Gemälde, das er in Erinnerung hatte, war überall dort goldverziert, wo diese Fresken mit Silber geschmückt waren. Sandro stand in seiner Nähe und Sky bemerkte zu seinem Entsetzen, dass er versuchte mit seinem Messer einen kleinen Rubin aus dem Hut einer der unbedeutenderen Figuren der Prozession zu lösen. 

»Lass das auf der Stelle sein«, fuhr er ihn an und der Junge sah erschrocken auf. 

»Du kannst doch aus einem so großen Kunstwerk nichts rausbrechen«, erklärte ihm Sky. 

Sandro war überrascht. Für ihn war das kein Kunstwerk, sondern einfach nur eine Ansammlung von wertvollen Steinen, und ein paar davon würde man sicher nicht vermissen. Aber er verstand, dass Tino als Mönch die Angelegenheit anders betrachten musste. Also steckte er seinen Dolch wieder ein und zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst.« 

»Allerdings«, sagte Sky. »Sieh doch nur, wie schön es ist. Aber warum ist es mit Silber verziert?« 

Sandro dachte nun wirklich, dass Sky ein wenig schwer von Begriff sein musste. 

»Weil Silber das wertvollste Metall ist«, erklärte er geduldig, als sei Sky ein Kind. 

»Wertvoller als Gold?«, fragte Sky. 



»Klar«, erwiderte Sandro. »Gold wird schwarz – es kriegt den  morte d’oro.  Silber behält seinen Glanz.« Mit seiner Manschette rieb er über einen der Kerzenhalter auf dem Altar. »Pah, aus Gold macht man nur Schnickschnack, den man einer Freundin schenkt, mit der man es nicht so ganz ernst meint. Silber ist für Leute wie die Chimici.« 

Bei Sandros Worten musste Sky an das stille blonde Mädchen an seiner Schule denken. Was würde Alice Greaves wohl zu einem Goldarmband sagen, das er aus Talia mitbrächte? Sie würde es bestimmt nicht als Schnickschnack ansehen. 

Dann fiel ihm ein, dass er ja gar kein Geld dabei hatte, und er wusste ja auch nicht einmal, welche Währung man hier benutzte. Er schüttelte den Kopf. Die kleine düstere Kapelle mit ihrem Geruch nach Weihrauch kam ihm auf einmal bedrückend vor. Er wollte wieder hinaus an die frische Luft. Plötzlich geriet er in Panik. Wie lange war er mit Sandro in der Stadt herumgeschlendert? Ein nagen-des Gefühl im Magen sagte ihm, dass es schon spät sein musste. Er wollte den Sonnenuntergang nicht verpassen. 

Sky sah auf sein Handgelenk, aber seine Uhr lag natürlich auf seinem Nachttisch zu Hause. Er blickte auf und bemerkte, dass Sandro ihn mit seitlich geneigtem Kopf betrachtete. Mit seinen glänzenden, wachen Augen sah er tatsächlich ein wenig wie ein Spatz aus. 

»Wie spät ist es?«, fragte Sky beunruhigt. »Ich muss zurück ins Kloster.« 

»Ach, klar, ihr Brüder müsst ja alle paar Stunden beten, nicht?«, erwiderte Sandro. »Hast wahrscheinlich schon ein paar Gebete verpasst. Soll ich dich zurückbringen?« 

Gaetano hatte mehrere glückliche Stunden damit zugebracht, Sulien in seinem Laboratorium zu helfen. Der junge di Chimici besuchte die Universität von Giglia und war an allen neuen Zweigen der Wissenschaft interessiert. Aber er war lange nicht mehr in einem Laboratorium gewesen und es faszinierte ihn, zu sehen, wie die Mönche aus Blumen Parfüm destillierten. Man benötigte viele Wagenladungen von Lilien, um eine kleine Phiole mit dem intensiven, aber zarten Duft der Blumen zu gewinnen. Und es war angenehm, mit Sulien zu arbeiten, er war ruhig und bestimmt. 

Gaetano blickte auf die großen und kleinen Glasflaschen mit den Essenzen. Sie trugen Etiketten mit verheißungsvollen Namen wie Jasminwasser, Pomeranze, Silbermoschus und Orangenblüte. Es gab auch reine Auszüge von Ambra und Jasmin, Maiglöckchen und Veilchen, außerdem Mandelpaste für die Hände, Essigessenz für die Ohnmachtsanfälle der Damen, russisches Cologne für Herrenbärte und Mandelseife. Es gab Weißbirkentinktur und Habichtskraut, Aufgüsse von Fenchel, Ringelblume oder Lindenblüten, Liköre und Auszüge aus Weiden und Weißdorn. Kein Wunder, dass es hier duftete wie im Himmel! 

Gaetano wusste, dass es irgendwo im Kloster noch ein anderes, geheimes Laboratorium gab, in dem Kräuter verarbeitet wurden, die nicht so gesund waren – 

von dort bezog seine Familie ihr Gift. 

Doch im Augenblick versuchte er das zu vergessen und beim Rühren, Abmessen und Mischen zu helfen und wie ein ganz normaler Lehrling die Flammen unter den Glaskolben einzustellen. Die Novizen, die sonst hier mitarbeiteten, hatte Sulien fortgeschickt, damit er in Ruhe mit seinem Gast reden konnte. 

»Luciano hat mir mitgeteilt, wo ich Euch finden kann«, sagte Gaetano und goss dabei eine durchsichtige grüne Flüssigkeit von einem Gefäß in ein anderes. 

»Und wie geht es ihm?«, fragte Sulien. Er hatte sein Rezeptbuch mit ins Laboratorium gebracht und notierte sorgfältig ihre Handgriffe, mit denen sie einen Pfefferminzaufguss herstellten. »Ich weiß, dass es Rodolfo gar nicht recht ist, dass Luciano auch nur in die Nähe Eures Vaters kommt.« 



Gaetano seufzte und konzentrierte sich fest auf seine Aufgabe. »Mein Vater hat auch seine Gründe, warum er Luciano nicht traut. Wisst Ihr, was mit meinem Bruder Falco tatsächlich passiert ist?«, fragte er. 

Sulien nickte. »Doktor Dethridge hat es mir erzählt«, erwiderte er. »Er hat den endgültigen Übergang vollzogen, die Transfiguration, so wie Dethridge, nur in die andere Welt.« 

»Wo er lebt und es ihm gut geht, soviel wir gehört haben«, sagte Gaetano. »Er fehlt mir fürchterlich, aber es war nun mal sein Entschluss. Er wollte mit aller Macht durch die Errungenschaften der Medizin geheilt werden und wieder gesund sein.« 

Die beiden beugten sich eine Weile schweigend über ihre Beschäftigung. Gaetano dachte an das letzte Mal, als er ihren jüngsten Bruder gesehen hatte. Wie durch ein Wunder war er wieder gerade gewachsen und ein Stück größer geworden und ritt ein fliegendes Pferd über Remora. Sein Vater hatte leichenblass und steif neben ihm gesessen beim Anblick dessen, was die anderen Zuschauer für die Geistererscheinung des toten Prinzen hielten. Herzog Niccolò, der seine Festtagsrüstung trug, hatte den Stravaganti Rache geschworen, doch er hatte nicht sofort etwas unternommen. Gaetano überlegte, ob die Hochzeitseinladung an Arianna zum Teil eine List war, um Luciano nach Giglia zu locken. 

Auch Sulien hing seinen Gedanken nach. Er kannte diesen jungen Spross der herzoglichen Familie nur von Erzählungen, doch schien er ihm ganz anders zu sein als sein Vater und seine überheblichen Brüder. Ihm war klar, dass Gaetano über die Stravaganti Bescheid wusste und mit einigen sogar befreundet war. Er würde ihre Geheimnisse nicht an den Herzog verraten. 

Schließlich fasste Bruder Sulien einen Entschluss. »Ich muss dir sagen, dass ich heute von einem neuen Stravagante aus der anderen Welt aufgesucht worden bin.« 

Gaetano stellte das Gefäß, das er gerade hielt, vorsichtig auf der Werkbank ab. 

»Aber das ist ja herrlich!«, sagte er und versuchte seine Begeisterung in Zaum zu halten. »Wo ist er jetzt? Ist er schon wieder zurückgereist?« 

»Nein«, sagte Sulien, erhob sich von seinem Hocker, ging hinüber zu der Tür zum Kreuzgang und prüfte das Tageslicht. »Er sollte bald hier sein. Ich habe ihm gesagt, dass er vor Sonnenuntergang reisen muss.« 

Wie auf ein Stichwort stürzte ein erhitzter, junger Mann in Novizentracht durch die innere Tür in den Raum. Gaetano staunte über sein Aussehen: seine kastanienbraune Haut und die goldbraunen Locken, die wie hängende Weidenkätzchen aussahen. 

»Hoffentlich bin ich nicht zu spät dran«, sagte Sky und warf einen ängstlichen Blick auf Suliens Besucher. »Ich habe nicht auf die Zeit geachtet, als ich in der Kapelle des Herzogs war.« 

»Ja, das kann leicht geschehen«, sagte Gaetano lächelnd. »Ist mir auch schon oft passiert.« 

Sky sah ihn genauer an. Er war eindeutig ein Adliger, in schöne Gewänder gekleidet und mit Silberringen geschmückt. Doch abgesehen davon, sah er ziemlich einfach aus. Er hatte eine große Nase und einen breiten, schiefen Mund und erinnerte Sky an jemanden, den er erst kürzlich gesehen hatte. Und dann fiel es ihm ein. Einer der Könige mit Silberkrone auf dem Kirchenfresko hatte so ähnlich ausgesehen. 

»Darf ich mich vorstellen?«, sagte der junge Mann. »Ich bin Prinz Gaetano di Chimici, der jüngste lebende Sohn von Herzog Niccolò. Und wenn du die Fresken in der Kapelle meines Vaters angesehen hast, hast du wohl die Ähnlichkeit mit meinem Großvater Alfonso bemerkt. Ich soll ihm nämlich ziemlich ähnlich sehen.« Und er verbeugte sich tief vor Sky. 



Er war vielleicht nicht besonders schön, aber er schien so warm und herzlich und kein bisschen hochmütig, dass Sky ihn sofort mochte. Er warf einen Blick auf Sulien, während er antwortete: »Und ich bin Tino – Celestino Pascoli. Ich komme aus Anglia.« Und dann versuchte er die galante Verbeugung des Prinzen nachzumachen. 

»Es ist gut, Sky«, sagte Sulien. »Prinz Gaetano weiß, dass du von viel weiter herkommst als aus Anglia. Trotz seines Vaters ist er ein guter Freund von uns Stravaganti.« 

»Gewiss«, sagte Gaetano eifrig. »Kommst du aus demselben Ort wie Luciano? 

Oder Georgia? Vielleicht kennst du gar meinen Bruder Falco?« 

Ein unheimliches Gefühl überfiel Sky. »Georgia – wie weiter?«, fragte er. 

Gaetano überlegte kurz. »Als sie hier war – also, nicht hier in dieser Stadt, sondern in Remora –, gab sie vor ein Junge zu sein und hieß Giorgio Gredi. Ich weiß nicht, wie sie tatsächlich hieß.« 

»Ich glaube, ich weiß es«, sagte Sky langsam. »Sie müssen Georgia O’Grady meinen. Sie geht auf dieselbe Schule wie ich.« 

Ihm schwirrte der Kopf. Georgia O’Grady war die auffallende, abweisende Freundin von Alice, das tätowierte Mädchen mit den roten Haaren. 

»Aber wenn du Georgia kennst, dann musst du auch Falco kennen!«, sagte Gaetano mit leuchtendem Blick. Er kam um die Bank herum und packte Sky bei den Armen. »Ein schöner Junge, ganz anders als ich. Ein Junge mit schwarzen Locken, ein guter Reiter und Fechter …« Seine Stimme brach. »Er ist mein kleiner Bruder«, fuhr er fort, »und ich werde ihn wohl nie wieder sehen. Wenn du irgendwas von ihm weißt, erzähl es mir bitte.« 

Es war vor einiger Zeit das wichtigste Schulgespräch gewesen, erinnerte sich Sky, die Freundschaft zwischen Georgia und dem Jungen, auf den die Beschreibung passte. Es hatte alle möglichen Gerüchte gegeben, weil Georgia in der zehnten Klasse und der Junge zwei Klassen unter ihr war. So was war zwar nicht ausgeschlossen, aber immer noch ungewöhnlich. Aber die beiden hatten jeglichen Kommentar verweigert und waren einfach Freunde geblieben. 

Daher sagte er jetzt: »Es gibt tatsächlich so einen Jungen, ein enger Freund von Georgia, aber er heißt nicht so, wie Sie gesagt haben. Sein Name ist Nicholas Herzog.« 

Das Bild des Marmorknaben mit dem Hund kam Sky in den Sinn, als er das sagte, und er hatte das Gefühl, dass die Welt auf dem Kopfstand. Ihm wurde schwindelig. Dennoch wusste Sky instinktiv, dass der Junge, den er Nicholas nannte, der verlorene Bruder dieses liebenswürdigen Prinzen war. Nur was um alles in der Welt machte er auf der Barnsbury-Gesamtschule? Dann fiel ihm noch etwas ein, das er von Nicholas wusste. Er lebte bei den Eltern von Lucien, der gestorben war – oder der jetzt in Talia lebte. 

Sky spürte, wie er von zwei starken Armen aufgefangen wurde, als seine Knie unter ihm nachgaben. 

»Zeit für die Heimreise, denke ich«, sagte Sulien. »Das reicht wirklich für einen Besuch.« 





Kapitel 4 


Geheimnisse 


Rosalind musste Sky am nächsten Morgen schütteln, um ihn wach zu bekommen. 

Gewöhnlich war er als Erster auf, sprang aus dem Bett, sobald der Wecker klingelte, und ging schnurstracks unter die Dusche. Aber heute sah er sie an, als wisse er gar nicht, wer sie sei, so benommen war er noch. »Komm schon, mein Hübscher«, sagte sie. »Ich weiß ja, dass wir direkt neben der Schule wohnen, aber du musst dich trotzdem beeilen. Es ist schon Viertel nach acht!« 

»Mum!«, sagte er und allmählich entzog er sich der Erinnerung an Giglia und landete wieder in seinem Leben in Islington. 

»Wer sonst?« Rosalind musste lächeln. Sky fiel auf, dass sie wieder gut aussah. 

Das war jetzt schon der zweite Tag in Folge. »Du hättest mich eher wecken sollen«, sagte er vorwurfsvoll, auch wenn er eher auf sich selbst böse war. »Ich kann doch nicht in die Schule abhauen und dir die ganze Arbeit überlassen.« 

»Welche Arbeit?«, erwiderte seine Mutter. »Es gibt doch nichts Dringendes. Das Frühstück ist fertig – du musst nur schnell duschen und dann kannst du dich an den Tisch setzen. Alles unter Kontrolle.« 

Unter dem heißen Strahl der Dusche ließ sich Sky seine seltsamen Erlebnisse durch den Kopf gehen. Es kam ihm vor, als ob alles, was er immer für gegeben genommen hatte, völlig außer Kontrolle geriet. Wenn das stimmte, was er von Sulien und Gaetano gehört hatte, war er kein normaler Junge aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert mit einer kranken Mutter, sondern er war ein Zeitreisender! Das Mädchen, das ihm so gefiel – doch, er gestand es sich jetzt ein –, war die beste Freundin einer weiteren Raum- und Zeit-Reisenden und deren engster Freund war wiederum ein toter Prinz aus einem längst vergangenen Jahrhundert. Ein Prinz, der den Platz mit noch einem Schüler getauscht zu haben schien, der inzwischen in einer Welt von Zauberern und Herzogen, Silber und Verrat lebte. 

Er schüttelte das Wasser aus seinen dicken Locken. Er musste mit dem Bewusstsein in die Schule gehen, dass weder Georgia noch Nicholas das waren, was sie vorgaben. Das war ein noch viel größeres Geheimnis als einen Rockstar zum Vater zu haben. Doch Sky hatte bereits versprochen als Bote zwischen Gaetano und Nicholas zu fungieren; er hatte einfach nicht ablehnen können, als er sah, wie bewegt der Prinz aus Giglia über den Verlust seines Bruders war. Es war etwas, das sich wohl jeder wünschte, der einen Menschen durch Tod verloren hatte, nahm Sky an. Sich vorzustellen, dass derjenige in einer besseren Welt war – und dass es immer noch möglich wäre, Kontakt mit ihm aufzunehmen. 

Sandro gefiel seine neue Freundschaft gut. Ein Mönch, wenn auch nur ein Novize, war eine ideale Tarnung für verruchte Taten. Aber es war noch mehr; Sandro mochte diesen großen, dunkelhäutigen Jungen, der sich für alles, was man ihm erzählte, lebhaft interessierte und der keine Ahnung hatte, wie die Dinge in Giglia abliefen. Sandro fand es schön, mehr zu wissen als ein anderer und ihm davon zu erzählen. Der neue Mönch war in der Stadt der Blumen wie ein Lamm unter lauter Wölfen. Außerdem war es ihm insgeheim eine zusätzliche Genugtuung, dass Tino als Mönch alle möglichen Dinge wissen musste, die er, Sandro, nicht kannte – all die Gelehrsamkeit, die Kirchenleute hatten. 





Soweit Sandro wusste, hatte er nie einen Bruder gehabt, aber er hatte sich immer eine große Familie vorgestellt: einen Vater wie den Aal, eine Mutter wie die Madonna, einen großen Bruder, der ihn beschützte, und einen kleinen, den er herumkommandieren konnte. Jetzt hatte er den Eindruck, das er in Tino beide Brüder gleichzeitig gefunden hatte. 

»Hätte allerdings nie gedacht, dass es ein Schwarzer ist«, sagte Sandro zu sich selbst. »Welche Geschichte wohl dahinter steckt? Der Aal interessiert sich für Sulien. Vielleicht ist dieser Tino ja das Ergebnis eines heimlichen Skandals?« 

Er beschloss die Sache zu ergründen, aber seinem Herrn nicht unbedingt etwas davon zu erzählen. Immerhin hatte Bruder Sulien ihn ja immer gut behandelt und ihn mehr als einmal in die Küche von Santa-Maria-im-Weingarten mitgenommen und ihn durchgefüttert – in den Tagen, bevor er von dem Aal angeheuert worden war. Und was diesen Tino anging, ihn und die Geheimnisse, die ihn betrafen, wollte er in Schutz nehmen. Selbst nach nur einer Begegnung war der seltsame Anglianer eindeutig sein Freund. Und Sandro hatte noch nie zuvor einen Freund gehabt. 

Nicholas Herzog war der Fecht-Champion der Barnsbury-Gesamtschule, eine wahre Berühmtheit! Erst zu Beginn der letzten Klasse war er mit verkrüppeltem Bein eingetreten und hatte nur an Krücken gehen können. Mehrere Operationen und monatelange Krankengymnastik sowie ein unmenschliches Trainingsprogramm hatten bewirkt, dass er einen athletischeren Körperbau bekam und sich so geschmeidig bewegen konnte, wie man es anderthalb Jahre zuvor nicht für möglich gehalten hätte. 

Nicholas war von einem Geheimnis umgeben. Er war als Findelkind aufgegriffen worden und hatte angeblich sein Gedächtnis verloren. Aber er war klug und in Mathematik, Französisch und Englisch bald unter den Besten. Die naturwissenschaftlichen Fächer und Sozialkunde waren nicht seine starken Seiten, aber auch dort machte er Fortschritte. Und er war gut in Kunst und Musik. Doch die wahre Überraschung war es gewesen, dass er, sobald er das Gleichgewicht halten und ohne Krücken gehen konnte, dem Fechtteam beigetreten war. 

»Du musst das schon früher gemacht haben«, sagte Mr Lovegrove, der Fechtlehrer, nachdem er ihm zum ersten Mal zugesehen hatte. 

Und Nicholas hatte erfreut gestrahlt. »Das muss ich wohl«, sagte er jedoch nur. 

Nick Herzog hatte praktisch im Alleingang Fechten zu einem Lieblingsfach an der Barnsbury-Gesamtschule gemacht. Bei den Mädchen war Nicolas wegen seines traumhaft guten Aussehens beliebt, vor allem, seitdem er mit seiner schmalen Figur, seinem engelhaften Lächeln und den schwarzen Locken auch noch gewachsen war. Sie ärgerten sich ziemlich, dass er so offenkundig an einem Mädchen hing, das zwei Klassen über ihm war, sodass keine von ihnen eine Chance zu haben schien. 

Bei den Jungen war er auch beliebt; selbst die, die ihn vielleicht wegen seines mädchenhaften Aussehens verspottet hätten, waren von seinem eisenharten Fitness-Training und seinem geschickten Umgang mit dem Florett beeindruckt. Allmählich bekam Nicholas sogar Muskeln – er konnte gut reiten und nahm jedes Wochenende Reitstunden. Als er in die nächste Klasse kam, war er so fit, dass es gefährlich gewesen wäre, sich mit ihm einzulassen, selbst wenn er unbewaffnet war. 

Der Fechtclub hatte nie so viele Mitglieder gehabt, weder männliche noch weibliche. Schon bald hatte die Schule ein Team zunächst bei den örtlichen, dann bei 





den regionalen Meisterschaften antreten lassen können – und gewonnen. Als Nächstes standen nationale Wettbewerbe an und Mr Lovegrove und Nicholas Herzog trainierten das Team praktisch miteinander. 

Auch an diesem Tag war Nicholas vor der Mittagspause noch in der Turnhalle und machte hundert Liegestütze. Als seine Konzentration einen Moment nachließ, warf er einen Blick zur Tür. Durch die Glasscheibe sah er ein dunkles Gesicht, das von goldbraunen Locken umrahmt war. Dann verschwand es wieder. 

»Ich werde in den Palazzo Ducale ziehen, sobald die Hochzeitszeremonien vollzogen sind«, sagte Herzog Niccolò in dem prächtigen Saal seines Familienpalastes in der Via Larga zu seinen drei Söhnen und seiner Tochter. »Und Beatrice werde ich natürlich mitnehmen.« 

Seine Tochter deutete einen kleinen Knicks an. Ihr war bei der unlängst erfolgten Verlobungsarie kein Ehemann zugeteilt worden und sie hatte nichts dagegen. Sie war noch jung, noch keine einundzwanzig, und sie wusste, dass ihr Vater sie brauchte. Beatrice fühlte sich seit dem Tod ihres kleinen Bruders Falco vor mehr als einem Jahr ihrem Vater noch zärtlicher zugetan. Daher lächelte sie und akzeptierte die Pläne, die der Herzog für sie hatte. 

»Ich habe die nötigen Umbauten veranlasst, damit Luca und Caterina einen Flügel im Palazzo Ducale bekommen«, fuhr der Herzog fort und nickte dem Architekten Gabassi zu, der wie üblich einen Arm voll Pläne an sich drückte. 

»Ich nehme doch an, dass du damit einverstanden bist?«, sagte Niccolò zu Luca, aber das war nur eine Formalität. Keiner der Anwesenden ließ es sich träumen, den Plänen des Vaters zu widersprechen. 

»Carlo und Gaetano bleiben natürlich hier im Palazzo di Chimici«, fuhr der Herzog fort und nickte seinem zweiten und seinem dritten Sohn zu, »zusammen mit ihren Frauen Lucia und Francesca. Der Palast ist groß genug, um Kinder darin aufzuziehen, denke ich.« 

Der Herzog freute sich auf seine Enkelkinder, auf möglichst viele. Er glaubte felsenfest daran, dass es seiner Familie vorbestimmt war, über ganz Talia zu herrschen, und er wollte sich und den seinen alle zwölf Stadtstaaten sichern. Vorzugsweise noch zu seinen Lebzeiten, aber wenn nicht, wollte er doch vor seinem Tod wissen, dass es dafür genug kleine Chimici-Prinzen und -Herzöge gab. 

Luca war zufrieden. Im Palazzo Ducale zu wohnen stand einem Prinzen seines Standes und seiner Zukunft an. Und dort würde er noch mehr Gelegenheit haben, seinen Vater zu beobachten und ein würdiger Thronfolger zu werden. Der Palast in der Piazza Ducale war zwar von den Chimici in Auftrag gegeben und finanziert worden, aber kein Familienmitglied hatte dort bisher gelebt. Es war der Sitz der Regierung von Giglia, in dem sich der Stadtrat traf, aber es war auch groß genug, um den Herzog und seinen Erben aufzunehmen, die dann zudem direkt über dem Ort wohnen konnten, an dem die Gesetze erlassen wurden. 

So, wie Luca der Erbe des Titels und der politischen Macht von Herzog Niccolò war, so war Prinz Carlo Niccolòs naturgegebener Nachfolger in den Finanzgeschäften. Ursprünglich hatten die Chimici ihr Vermögen mit dem Destillieren von Parfüm und anderen Essenzen gemacht, aber mit den Jahren war es außerdem durch ihr Geschick als Bankiers der großen talischen Familien und der gekrönten Häupter Europas angewachsen. 

»Und unsere Arbeitssitzungen, Vater?«, fragte Carlo jetzt. 

»Werden wie üblich fortgesetzt«, sagte Niccolò. »Es spielt keine Rolle, ob hier oder im Palazzo Ducale.« 





Gaetano sagte nichts. Soweit er wusste, gab es für ihn keine Pläne seitens seines Vaters. Er hatte einmal befürchtet, dass er in ein Kirchenamt gezwungen und darauf vorbereitet würde, der nächste Papst zu werden, wenn sein Onkel Ferdinando starb. Doch dann hatte Niccolò ihm befohlen der schönen Duchessa von Bellezza einen Antrag zu machen. Arianna hatte ihn abgelehnt, ihn jedoch ermutigt die Frau zu fragen, die er wirklich liebte, seine Cousine Francesca. Gaetanos Vater hatte sich der Heirat nicht in den Weg gestellt, er hatte die Idee vermutlich aufgegeben, seinen dritten Sohn als unverheirateten Priester zu sehen. Aber zweifellos hatte er irgendetwas mit ihm vor; Niccolò hatte einen Plan für jeden. 

Nachdem er festgestellt hatte, dass Nicholas in der Turnhalle war, wartete Sky ziemlich lange, bevor er zum Essen ging. Er wusste, dass Alice immer mit Georgia zu Tisch ging und dass sich Nicholas ihnen meistens anschloss. Sky zögerte seine Ankunft in der Schulkantine so heraus, dass er ungefähr an dritter Stelle hinter den beiden Mädchen eintrat und sehen konnte, wo sie Platz nahmen. Von Nicholas war noch nichts zu sehen, aber er nahm an, dass sie einen Tisch wählen würden, an dem mindestens drei sitzen konnten. Und er hatte Glück. Als sich Georgia und Alice an einem leeren Tisch für vier niederließen, lief er schnell hin und fragte, ob er sich zu ihnen setzen dürfe. Es entging ihm nicht, dass Alice rot wurde, sobald er sich näherte, aber er verfolgte heute einen anderen Zweck: Er wollte mit Georgia reden. Und er musste sie allein sprechen. 

Georgia betrachtete ihn feindselig; auch sie hatte wohl gemerkt, dass Alice rot geworden war. Sie war zwar nicht gerade unhöflich – aber sie schien keineswegs auf ein belangloses Gespräch erpicht. 

Verlegen erhob sich Alice. »Ich wollte noch etwas Obst holen«, sagte sie und entfloh an die Essenstheke. Das war Skys Chance, aber er hatte keine Ahnung, wie er anfangen sollte. Sollte er sagen: »Ich weiß, dass du ein Stravagante bist. Ich bin auch einer«? Das kam ihm in der normalen Umgebung der Schulkantine, wo die anderen Fritten kauten und Cola tranken, irgendwie absurd vor. Während er noch zögerte, kam Nicholas Herzog dazu. »Wer ist dein Freund?«, wollte Nicholas von Georgia wissen. »Sky Meadows«, antwortete Georgia knapp. »Sky? Das ist aber ein ungewöhnlicher Name, oder?«, meinte Nicholas. 

Das gab Sky die Gelegenheit, sich einzumischen. »Fast so ungewöhnlich wie Falco«, sagte er ruhig. Die Wirkung dieser Worte hätte nicht extremer sein können 

– sie glich einem elektrischen Schlag. Georgias Gabel fiel klappernd auf ihren Teller und Nicholas ließ sein Glas fallen, so, dass Orangensaft über den Tisch schwappte. Als Alice mit einem Apfel zurückkam, wischten die anderen den verschütteten Saft mit Papierservietten auf. Alice hatte den Eindruck, dass es einen Streit gegeben hatte, und seufzte. Sie konnte Sky wirklich gut leiden … aber sie waren beide so schüchtern und heute hatte er sich zum ersten Mal herangetraut. 

Sie hatte ihn und Georgia absichtlich allein gelassen, damit sie ein Gespräch anfingen. Alice würde nie an Sky herankommen, solange Georgia ihn nicht akzeptierte. Aber wie es schien, hatte sie die falsche Entscheidung getroffen. 

»Was um Himmels willen hast du zu ihm gesagt?«, flüsterte sie Georgia zu. 

»Nichts«, sagte Georgia mit bleichem Gesicht. Sie hatte nicht erwartet, Falcos Namen jemals wieder von einem Außenstehenden zu hören. Jetzt konnte sie nur noch daran denken, wie sie die liebe, nette Alice loswerden konnte, um herauszufinden, was Sky wusste. 





Im herzoglichen Palast von Bellezza war ein viel besseres Festessen verzehrt worden als Fritten und Cola. Es war der Karnevalstag und die Gäste trugen ausnahmslos ihre beste Garderobe. Selbst draußen auf dem Platz wischten sich die Feiernden, die ihr eigenes Mahl eingenommen hatten, die Krumen und Weinspritzer von den herrlichen, mit Spitzen verzierten Kleidern, den Samtumhängen und den seidenunterlegten Westen. Beide Gesellschaften – die drinnen und die drau

ßen – trugen Masken, die Männer wie auch die Frauen, und an diesem letzten Abend der einwöchigen Feierlichkeiten begannen die Menschen jegliche Zurückhaltung fahren zu lassen. 

Drinnen im Palazzo bereiteten sich die Duchessa und ihr Hofstaat auf den Ball vor. Die Duchessa selbst, die erst siebzehn war, trug elfenbeinfarbene Seide. Ihre Maske aus weißen Pfauenfedern nahm das Muster auf Rock und Mieder wieder auf. Jedes Pfauenauge war mit Silber umrandet und mit Diamanten bestickt. 

Die Duchessa eröffnete den Tanz mit Senator Rodolfo, ihrem Vater, der wie üblich in schwarzen Samt gekleidet war. Seine schwarze Maske hatte die Form eines Habichtkopfes mit Schnabel und bestand aus blauen und schwarzen Federn. 

»Du siehst heute Abend ausgesprochen hübsch aus, meine Liebe«, sagte Rodolfo und führte seine Tochter gekonnt über den Tanzboden, der sich zusehends mit umherwirbelnden Paaren füllte. 

»Danke«, sagte sie und lächelte. Arianna tanzte sehr gerne – genauso, wie sie es liebte, zu rennen, zu lachen, zu schwimmen oder eine Mandola, einen der typischen bellezanischen Kähne, durch die Kanäle der Stadt zu steuern. All das gehörte jedoch eher zu ihren Erinnerungen. Höchstens ein so bedeutender Anlass wie der Karneval gab Arianna die Gelegenheit, sich eine Weile ihrem Übermut hinzugeben. 

»Gleich muss ich dich einem jüngeren Partner überlassen«, sagte Rodolfo und lächelte ebenfalls. »Du bist zu ungestüm für einen alten Herrn wie mich.« 

»Suchst du dir stattdessen eine gesetzte, alte Dame zum Tanzen?«, fragte Arianna neckend. Sie hatte ihre Mutter in ihrem nachtblauen Kleid und der Silberleoparden-Maske entdeckt und wusste, wohin Rodolfos Füße alsbald steuern würden. Arianna hatte sich inzwischen an das Risiko gewöhnt, dass ihre angeblich tote Mutter jedes Mal einging, wenn sie sich inkognito bei öffentlichen Anlässen zeigte. Sie wusste ja, wie sehr ihre Eltern aneinander hingen, auch wenn ihr Vater als Regent in Bellezza und ihre Mutter unter falschem Namen als reiche Witwe in Padavia lebte. 

Ariannas Mutter begab sich soeben mit einem schlanken, jungen Mann aufs Parkett, dessen lange schwarze Locken mit einem violetten Band zusammengebunden waren. Er war ein guter Tänzer, fast so gut wie seine Partnerin, und beide waren schon ziemlich außer Atem, als sie sich Rodolfo und Arianna näherten. 

»Zeit für meine gesetzte, ältere Dame«, murmelte Rodolfo, nahm seine Ehefrau in die Arme und wirbelte mit ihr davon. 

Lucien und Arianna ließen keinen Takt der Musik aus, sondern tanzten so geschmeidig und mühelos gemeinsam weiter, als seien sie es gewohnt, sich in den Armen zu halten. 

»Das letzte Mal hast du diese Maske in Remora getragen«, sagte Lucien. »Als Georgia die Stellata gewonnen hat.« 

»Es überrascht mich, das du dich daran erinnerst«, erwiderte Arianna. »Damals hattest du nur für sie Augen.« 

»Du hast im Fenster des päpstlichen Palastes gestanden«, sagte Lucien, »und hast auf den Campo hinuntergesehen. Selbst der flüchtigste Blick auf dich wird 





mir ewig in Erinnerung bleiben.« 

»Du wirst allmählich richtig poetisch«, sagte Arianna lachend. 

Das macht sie immer, dachte Lucien. Genau in dem Moment, in dem er etwas Ernsthaftes über seine Gefühle sagen wollte, wischte sie es mit einem Scherz beiseite. Doch letztlich war er an Ariannas Launen gewöhnt und passte sich ihrem Ton immer an. 

»Was Georgia wohl gerade macht?«, sagte er daher und steuerte Arianna geschickt durch die Menge der tanzenden Paare. 

Aber an diesem Abend war Arianna nicht eifersüchtig auf das Stravagante-Mädchen. »Hoffentlich amüsiert sie sich so gut wie wir«, war alles, was sie erwiderte. 

»Wir drei treffen uns nachher um halb vier vor dem Schultor«, zischte Georgia Sky und Nicholas zu. Irgendwie musste sie Alice heute abschütteln; sie konnte es nicht länger erwarten, herauszufinden, was Sky über Nicholas wusste – und vor allem, wie er es erfahren hatte. 



Kapitel 5 


Marmor für eine Herzogin


Rosalind Meadows war gleichermaßen erfreut wie überrascht, als Sky mit zwei Freunden im Schlepptau nach Hause kam. Schon oft hatte sie sich Sorgen gemacht, weil er keine Kontakte in der Schule zu haben schien. Nachdem sie Tee für alle gemacht hatte, entschuldigte sie sich, verschwand und überließ ihnen die Wohnung. 

Georgia sah sich im Wohnzimmer um und schnupperte. »Die Wohnung ist wohl ganz neu?«, fragte sie. »Es riecht nach Farbe.« 

»Stimmt«, sagte Sky. »Wir sind erst vor ein paar Monaten eingezogen.« 

»Wer hat denn bisher hier gewohnt?«, wollte Georgia wissen. »Eine Familie?« 

Sky zuckte mit den Schultern. »Nein, soweit ich weiß. Ich glaube, eine alte Dame, die gestorben ist. Das hat zumindest meine Mutter gesagt.« 

»Aha!« Georgia drehte sich zu Nicholas um. »Das muss das Haus sein, aus dem mein geflügeltes Pferd kommt! Mr Goldsmith hat gesagt, dass es von der Großnichte einer alten Dame stammte, die in einem Haus bei der Schule gestorben ist.« 

»Und Luciano hat erzählt, dass sein Notizbuch auch hierher stammte«, sagte Nicholas. 

Georgia warf Sky einen langen Blick zu, als würde sie überlegen, ob sie ihm trauen könnte. »Unsere Schule steht auf dem Grundstück des elisabethanischen Laboratoriums eines gewissen William Dethridge«, sagte sie schließlich. »Oder ein Teil der Schule und vielleicht ein Teil von diesem Haus. Immer wenn ein Stravagante in das England unserer Zeit kommt, landet er anscheinend hier. Wir glauben, dass wir zwei deshalb von den Talismanen gefunden wurden.« 

»Drei«, sagte Sky ruhig. 

»Ich hab’s gewusst!«, rief Nicholas aus, sprang auf und lief aufgeregt in dem kleinen Wohnzimmer hin und her. »Wo kommst du an? Und was für einen Talisman hast du?« Sky ging in sein Zimmer und kam mit dem Parfümflakon zurück. 

Georgia musste lächeln, als sie die Blasenfolie sah, in die er es vorsichtig eingewickelt hatte. Das brachte die Erinnerungen an ihre eigene Stravaganza zurück. 

Nicholas geriet jedoch völlig aus dem Häuschen, als er die blaue Glasflasche sah. 

»Die ist aus Giglia!«, rief er. »Du reist also nach Giglia, stimmt’s?« 

»Ich war erst ein Mal da«, berichtete Sky. »Letzte Nacht.« 

»Wen hast du getroffen? Wer hat dir von mir erzählt?«, drängte ihn Nicholas. 

»War es Gaetano?« Die beiden Brüder, die sich äußerlich so gar nicht glichen, waren sich in einer Sache sehr ähnlich, fand Sky. Sie waren sich gleichermaßen zugetan und wollten alles voneinander wissen. 

»Ja, ich habe ihn getroffen«, sagte er zu Nicholas. »Er hat mir aufgetragen dich aufzusuchen und dir Nachrichten zu überbringen. Ich glaube, er will mich sozusagen als Boten benutzen.« Nicholas sah Sky an, als wolle er direkt in seinen Kopf eindringen und alles herausholen, was mit seinem früheren Leben in Beziehung stand, aber Georgia hielt ihn zurück. Sky wunderte sich über den Einfluss, den sie auf den Jungen hatte. 

»Weißt du schon, warum du auserwählt worden bist?«, fragte sie Sky. 

»Nein, nicht so richtig. Ich bin in einer Art von Kloster gelandet, zu dem auch eine Apotheke gehört.« 

»Bestimmt Santa-Maria-im-Weingarten!«, rief Nicholas aus. Sky nickte. »Dort habe ich auch deinen Bruder getroffen«, berichtete er. »Allerdings nicht gleich zu Beginn. Die erste Person, die ich kennen gelernt habe, heißt Bruder Sulien. Er … 





er hat mir gesagt, dass wir beide Stravaganti seien und dass ich gebraucht wür


de, um der Stadt zu helfen. Er sagte, dass von allen Seiten Gefahr lauern würde. 

Ich glaube, es hat was mit den Hochzeiten in deiner Familie zu tun, Nick.«


»Wer heiratet denn?«, fragte Nicholas angespannt. »Ich weiß, dass Gaetano sei


ne Cousine Francesca heiratet, aber wer sonst noch?«


Sky bemerkte, dass Georgia blass geworden war. »Deine zwei anderen Brüder«, sagte er. »Sie heiraten auch irgendwelche Cousinen. Ihre Namen habe ich mir leider nicht alle merken können. Und dein Vetter Alfonso, der Herzog von Volana, heiratet ebenfalls eine Verwandte. Du hast ja vielleicht eine große Familie!« Er sah, wie Georgia erleichtert den Atem ausstieß. 

»Und die Duchessa von Bellezza kommt zu den Hochzeiten nach Giglia und der Nucci-Clan könnte ein Komplott im Schilde führen, aber das ist so ungefähr alles, was ich bisher mitbekommen habe«, fuhr er fort 


»Arianna«, sagte Georgia und zu seiner Verwunderung stellte Sky fest, dass die


ses forsche Mädchen plötzlich Tränen in den Augen hatte. »Und wo Arianna ist, da ist Luciano nicht weit. Weißt du über Luciano Bescheid?« 


»Sulien hat mir von ihm erzählt. Aber was er gesagt hat, ist mir einfach zu aben


teuerlich vorgekommen, als dass es wahr sein könnte. Erst als mir Gaetano auch noch von euch beiden erzählt hat, hab ich allmählich dran geglaubt.« 


»Sag mal, geht es Gaetano gut? Ist er glücklich?«, brach es aus Nicholas hervor. 

»Er ist mir ganz munter vorgekommen«, erwiderte Sky. »Und auch glücklich, abgesehen davon, dass du ihm fehlst. Ich soll dir erzählen, dass er ein neues Pferd hat, einen grauen Hengst namens Apollo.« 


Es kam ihm zwar etwas albern vor, so eine Botschaft zu überbringen, aber so


wohl Nicholas als auch Georgia hörten gespannt zu. Beide waren wohl offensicht


lich Pferdenarren. »Kannst du ihm von den Fechtmeisterschaften erzählen?«, bat ihn Nicholas. »Ich glaube, er hört es gerne, dass ich immer noch gut mit dem Florett bin.« 


Ein Ochsenkarren lieferte einen Marmorblock vor Giuditta Mieles Bildhauer-Werkstatt ab. Giuditta hatte ihn selbst im Steinbruch von Pietrabianca ausgewählt. Dort hatte sie die Hände über den weißen Stein gleiten lassen, als ob sie erforschen wollte, was in ihm steckte. Jetzt beaufsichtigte sie, wie der Block abgeladen wurde. Die weißen Ochsen zitterten nervös. 

Mit ihren breiten Schultern und muskulösen Armen wirkte Giuditta fast so, als ob sie den Marmor selbst von dem Karren wuchten könnte, aber sie überließ es doch den Lastenträgern. Mitten in ihrem Atelier war eine Stelle freigemacht worden und schon bald stand der Marmorblock aufrecht dort. Noch ehe die Arbeiter aus der Tür waren, durchschnitt Giuditta bereits die Seile, die das Sackleinen zusammenhielten, mit dem der Block umwickelt war. 

Dann schritt sie langsam immer wieder um den bloßgelegten weißen Stein herum, um ihn sich erneut anzuschauen. Ihre Lehrlinge sahen schweigend zu, denn sie kannten ihre Methoden: Es würde Tage dauern, bevor sie den Meißel ansetzte. 

Giuditta rief sich die Besuche in Bellezza ins Gedächtnis, bei denen sie die junge Duchessa kennen gelernt hatte. Titel und Hoheitszeichen bedeuteten der Bildhauerin nichts; sie sah in allen Personen nur Menschen mit ihren Formen und Besonderheiten. Junge, schöne Modelle interessierten sie dabei eher weniger, weil sie die eigene Jugend längst hinter sich gelassen hatte und jetzt eher am Charakter einer Person interessiert war und an der Art, wie er sich in Gesicht und Haltung ausdrückte. 

Ihre letzte Auftragsstatue war die des jungen Prinzen Falco gewesen und damals hatte sie kein Modell gehabt. Aber sie hatte den Jungen auf mehreren offiziellen Anlässen gesehen und war von seiner zarten Schönheit beeindruckt gewesen. 

Und von noch etwas, das hinter dieser Schönheit lag: einer Art von Unbeugsamkeit, die ihn der Bildhauerin trotz seiner Jugend interessant erscheinen ließ. Ihre Statue für das Grabmal von Prinz Falco zog bereits viele Besucher in den Palast von Giglia. Sie zeigte einen schlanken Jüngling, dessen Hand auf dem Kopf seines Lieblingshundes ruhte und dessen Blick von etwas weit Entferntem angezogen wurde. Die Darstellung war intim, ganz unförmlich; sie war so ganz anders als die klassischen Statuen, die im Bogengang in der Piazza Ducale aufgereiht standen. 

Und nun die Duchessa. Giuditta stöhnte, als sie die zahlreichen Skizzen betrachtete, die sie gemacht hatte. Diese künstlerischen Auftragsarbeiten der Adligen waren schwierig. Sie sollten gemessen und würdig aussehen. Gerne hätte sie Arianna voller Bewegung dargestellt, mit hochgereckten Armen und den Fuß vom Boden erhoben, das geöffnete Haar über den Rücken flatternd, wie eine Amazone oder eine Nymphe. Aber das kam für die Herrscherin eines wichtigen Stadtstaates einfach nicht in Frage. 

Meine nächste Figur, dachte Giuditta, wird ein Bauer, der um die achtzig ist. 

In Bellezza fand eine offizielle Senats-Zeremonie statt. Der Regent Rodolfo und seine Tochter, die Duchessa, verliehen einem jungen Mann einen besonderen Ehrentitel. 

»Ich möchte dem Senat kundtun«, sagte Rodolfo, »dass auf meine verstorbene Frau, die letzte Duchessa unserer herrlichen Stadt, vor zwei Jahren am Festtag der Maddalena ein Attentat verübt wurde. Da es vereitelt wurde und die Duchessa herausfinden wollte, wer dafür verantwortlich war, ist die Angelegenheit damals nicht publik gemacht worden. Der nächste Anschlag war dann leider erfolgreich, wie Ihr wisst, und entriss uns die kostbare Anwesenheit unserer Herrscherin. Wir haben unsere Untersuchungen abgeschlossen, ohne einen sicheren Beweis zu finden, wer für den Anschlag verantwortlich war.« 

Er schwieg, damit die anderen dreiundzwanzig Senatoren die Information verdauen konnten. 

»In dem Bemühen, unsere Untersuchungen geheim zu halten, war es ebenfalls notwendig, den Namen der Person zu verheimlichen, die den ersten Anschlag auf die Duchessa vereitelte.« 

Mit einer Geste forderte er Lucien auf vorzutreten. »Aber inzwischen ist es angebracht, Euch mitzuteilen, das es sich um meinen Lehrling Luciano Crinamorte handelte.« 

Die Senatsmitglieder applaudierten begeistert. 

»Als Dank für den großen Dienst, den er unserer Stadt geleistet hat, entlasse ich ihn nunmehr aus der Lehre. Und die Duchessa verleiht ihm im ehrenvollen Angedenken an ihre verstorbene Mutter den Titel eines Ritters, eines Cavaliere von Bellezza.« 

Lucien kniete vor Arianna nieder und sie legte ihm eine dunkelrote Seidenschärpe mit einem großen silbernen Siegel um, in das das Stadtemblem einer Maske eingeprägt war. 

»Erhebe dich, Cavaliere Luciano Crinamorte«, sagte sie mit ihrer klaren, melodischen Stimme. »Leiste deiner Stadt gute Dienste, dann wird auch sie dir immer zu Diensten sein.« 





Die drei Teenager saßen erschöpft in Skys Wohnung. Sie hatten geredet, bis sie nicht mehr konnten. Jeder hing nun seinen eigenen Gedanken nach. 

Für Sky war alles noch viel zu unglaublich, um es verstehen zu können. Gestern noch war er ein ganz gewöhnlicher Schüler der Barnsbury-Gesamtschule gewesen, der mit seiner kranken Mutter in einer kleinen Wohnung neben der Schule wohnte. Heute war er ein Zeitreisender, der über dem Laboratorium eines Alchimisten wohnte, das hier vor mehr als vier Jahrhunderten gestanden hatte. Und seiner Mutter schien es besser zu gehen; konnten diese beiden Tatsachen womöglich miteinander zusammenhängen? Sie hatten ihr Wissen ausgetauscht und Georgia hatte ihm erzählt, dass Lucien gesund war, seit er sich in Talia aufhielt. 

Falco hatte den gewaltigen Schritt gewagt, zu Nicholas zu werden, um geheilt zu werden. Gestern war Sky an einem Ort der Heilung aufgetaucht, an dem auch Parfüms hergestellt wurden. Was hatte das zu bedeuten und warum war die Wahl auf ihn gefallen? Nur weitere Besuche in Giglia würden diese Fragen beantworten. 

Georgia war völlig aufgewühlt. Sie war seit dem vergangenen September nicht mehr in Talia gewesen, was fast sechs Monate zurücklag. Damals hatten sie und Nicholas gemeinsam eine dramatische Stravaganza nach Remora unternommen und er hatte – obwohl in Talia totgeglaubt – das geflügelte Pferd um den Campo geritten. Sie hatte Lucien bei jenem Anlass nicht gesehen, genauer, sie hatte ihn seit über anderthalb Jahren nicht gesehen. Falcos Tod in Talia und seine neue Identität als Nicholas hatten den Übergang zwischen den beiden Welten verschoben, sodass für sie mehr als ein Jahr vergangen war, für ihre Freunde in Talia jedoch nicht. Und sie und Nicholas konnten überdies nur nach Remora reisen, während Sky auserwählt war nach Giglia zu reisen, der Heimatstadt von Nicholas. Wenn nun allerdings Lucien in diese berühmte Stadt kam, wollte Georgia nirgendwo lieber sein als dort. Sie schüttelte den Kopf. Das war doch schierer Irrsinn. Sie hatte sich gezwungen ohne Lucien auszukommen, nachdem sie sich vor so langer Zeit auf dem Campo von Remora verabschiedet hatten. Er lebte in einer Welt, die sie nicht bewohnen, sondern höchstens besuchen konnte. Und er liebte sie nicht, war nur ein guter Freund. Sein Herz gehörte der jungen Duchessa von Bellezza, die schön, klug und mutig war und trotz der Gefahren, die dort auf sie warteten, nach Giglia reiste. 

Auch Nicholas war zutiefst aufgewühlt. Wie Georgia hatte auch er gelernt, das aufzugeben, was er liebte: seine Familie, seine Stadt, sein ganzes altes Leben. 

Und er hatte sich gut eingewöhnt. Sein körperliches Wohlergehen war der große Preis, dem er alles andere geopfert hatte, und das Opfer hatte sich gelohnt. Er lebte behaglich bei den Eltern von Lucien, hatte viele Freunde und er hatte Georgia. Georgia war er sogar völlig ergeben. Nicht nur wegen ihrer Tapferkeit und ihres Wagemutes, wenngleich ihn das zunächst begeistert hatte. Es war ihre Exotik, ihre Herkunft aus der Zauberwelt des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Diese Faszination war nicht geringer geworden, obwohl er inzwischen viele andere Menschen aus dieser Zeit kannte. Und schließlich hatte sie ihn gerettet, hatte ihn hierher gebracht, in eine Welt und eine Zeit, die ihn hatte heilen können, sodass er wieder reiten und fechten und, was das Beste war, ohne Hilfsmittel gehen konnte. Sie hatte ihm sein Leben zurückgegeben – aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie fast siebzehn und er erst fünfzehn war. Und über solche Beziehungen rümpften die anderen in ihrer Schule die Nase. In Talia hätte niemand etwas dagegen gehabt, selbst wenn die Frau noch älter gewesen wäre als Georgia. Aber hier konnte er sich nur mit einer engen Freundschaft begnügen 





und hoffen, dass sich die Dinge im Lauf der Zeit ändern würden. Er schämte sich für seine heimliche Erleichterung darüber, dass Lucien sicher in einer anderen, Jahrhunderte zurückliegenden Welt festsaß. 

Und nun war auf einmal alles verändert! Talia hatte sich wieder in den Vordergrund gedrängt, kaum dass er seinen alten Namen gehört hatte. Allein die Vorstellung, dass Sky in der kommenden Nacht in Giglia seinen Bruder wieder sehen würde, ließ die neue Welt mit Schule und Kantine und Turnhalle dünn und unerheblich erscheinen. »Meine Güte, wie still ihr seid!«, sagte Rosalind, als sie wieder zurückkam. »Ich dachte schon, es sei niemand mehr da.« 

»Entschuldigen Sie, Mrs Meadows«, sagte Georgia, die aus ihren Gedanken aufwachte. »Wir haben über … die Fechtmeisterschaft geredet.« 

»Sag doch bitte Rosalind zu mir. Ich wusste gar nicht, dass du dich fürs Fechten interessierst, Sky.« 

»Doch«, sagte er schnell. »Nicholas ist unser Mannschaftskapitän. Ich wollte wissen, ob ich es nicht auch lernen kann.« Nicholas spielte sofort mit. Ganz instinktiv waren sie alle drei bemüht sowohl Skys Mutter als auch sich selbst zu schützen. Ihre neue Verbindung war noch so verwundbar wie ein neugeborenes Kind und sie nahmen die Gelegenheit nur zu gerne wahr, sie zu schützen. »Ich glaube, Sky ist begabt dafür«, sprang er deshalb sofort bei. »Wir haben ausgemacht, dass ich ihm ein paar Stunden gebe.« 

Und wenn sich Rosalind auch wunderte, warum die Aussicht auf diese Fechtstunden alle so ernst machte, sagte sie nichts. 

Sulien erwartete Sky bereits, als dieser am nächsten Morgen in Giglia auftauchte. 

Es war noch früh, denn der Junge war in seiner Welt zeitig zu Bett gegangen, weil er es nicht erwarten konnte, nach Talia zu reisen. Als er erwachte, hatte er bereits die schwarz-weiße Novizenkutte an. 

Sie befanden sich beide in Suliens Zelle, doch die Tür zum Laboratorium war ge

öffnet und dahinter konnte Sky die andere Tür sehen, die sich zum Kreuzgang öffnete. Die frühmorgendliche Sonne strömte herein und Sky trat in ihr Licht hinaus, ohne den Mönch zu grüßen. Er wandte sich um und sah nach: kein Schatten. 

Jetzt erst sprach er Sulien an. »Erzählen Sie mir von William Dethridge«, sagte er. 

Im Palazzo Ducale hatte Herzog Niccolò einen arbeitsamen Morgen mit seinem Architekten hinter sich. Die Pläne für den Umbau der Privatgemächer entwickelten sich gut. Jetzt bog Niccolò auf den benachbarten Platz ein, um die Handwerksbetriebe im Erdgeschoss des Zunfthauses zu besuchen. Die neuen Gemächer von Luca und ihm selbst sollten mit Möbeln und Zierrat ausgestattet werden, die einer Fürstenfamilie angemessen waren. 

In der Werkstatt von Arnolfo Battista machte Niccolò Halt, um Tische mit Intarsien aus Marmor und Halbedelsteinen zu bestellen. Beim Silberschmied nebenan gab er einen Tafelaufsatz in Form eines Drachen mit ausgebreiteten Flügeln in Auftrag, bei den Juwelieren zuletzt noch vier dicke Ketten aus Rubinen und Perlen als Hochzeitsgeschenke für seine beiden Nichten und die jungen Cousinen. 

Der Herzog war mit seinen Erledigungen sehr zufrieden. Auf dem Weg zu seinem alten Palast schlenderte er über die Piazza vor der Kathedrale. Vor Giuditta Mieles Werkstatt hielt er inne. Er konnte nicht umhin, an die lebensechte Statue seines Sohnes Falco zu denken, die anrührend persönlich und gleichzeitig sehr künstlerisch war. Der Herzog schätzte die Kunst und er schätzte Signora Miele, von der er natürlich nicht im Mindesten ahnte, dass sie eine Stravagante war. 

Spontan beschloss Niccolò die Bildhauerin zu besuchen. Als er eintrat, schien sie gar nichts zu tun, denn sie starrte nur einen weißen Marmorblock an. Sie brauchte eine Weile, um ihren illustren Gast zu bemerken. Einer ihrer Schüler, die sich beeilten ihre Kappen zu ziehen und sich zu verneigen, zupfte sie am Ärmel und weckte sie aus ihren Tagräumen. 

»Euer Gnaden«, sagte sie mit ihrer tiefen Stimme und versank in einem Knicks, obwohl sich das bei ihren groben Arbeitskleidern merkwürdig ausnahm. 

»Maestra«, erwiderte er und zog sie huldvoll auf die Füße zurück. »Ich kam zufällig gerade vorbei.« 

Einer der Schüler hatte sich befleißigt Steinstaub von einem Hocker zu wischen und eilte herbei, um dem Herzog den Sitzplatz anzubieten. 

»Ich bin hier im Atelier nicht auf Besuch eingestellt«, sagte Giuditta. »Aber ich kann Euren Gnaden einen Becher Wein anbieten.« 

»Danke, sehr freundlich«, sagte Niccolò und unterdrückte sein Unbehagen, sich auf den Hocker zu setzen und den einfachen Zinnbecher entgegenzunehmen, den ein anderer Schüler jetzt brachte. Vorsichtig nippte Niccolò daran und war sichtlich überrascht über die Qualität des Weins. 

»Mmh«, sagte er, »Rotwein aus Bellezza. Und so ein guter Jahrgang. Ihr habt einen guten Weinhändler.« 

»Es handelt sich um ein Geschenk«, sagte Giuditta. »Von der Duchessa.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Blick zu dem Marmorblock zurückschweifte. 

Während sie hier artige Höflichkeiten mit dem Herzog austauschte, hätte sie die Zeit damit verbringen können, dem Block die Figur zu entlocken, die in ihm verborgen war. 

Herzog Niccolò begriff sofort. »Ah«, sagte er freundlich, »Ihr habt wohl den Auftrag, sie in Stein zu hauen?« 

Giuditta nickte. »Ich bin nach Bellezza gereist, um meine Skizzen zu machen, und die Duchessa wird mir einige Sitzungen gewähren, solange sie hier in Giglia weilt.« 

»Soll das vor oder nach den Hochzeiten sein?« 

»Vorher, Euer Gnaden.« 

»Dann wird sie also schon bald erwartet? Da muss ich mich ja beeilen ihr als Ehrengast unserer Stadt angemessene Geschenke zu senden«, überlegte Niccolò. 

»Wenn es nach mir ginge, müsste ihre Statue übrigens eine Vertragsrolle in der Hand halten – den Vertrag, den sie hoffentlich mit meiner Familie abschließen wird.« Es ärgerte ihn, dass die Künstlerin besser über die Pläne der Duchessa Bescheid wusste als er. Was war los mit dem Aal und seinem Schnüfflerring? 

Doch Niccolò ließ sich seine Verärgerung nicht anmerken. Stattdessen leerte er seinen Wein und erhob sich. Er konnte sich den Impuls verkneifen, seine kostbare Samthose abzuklopfen, und trat an den Marmorblock. Er hatte die Duchessa seit Falcos Tod und ihrer raschen Abreise aus Remora nicht mehr gesehen, aber er dachte oft an sie. 

Arianna Rossi war für Herzog Niccolò eine unerledigte Aufgabe. Sie hatte sich seinen Wünschen widersetzt und hatte seinen Sohn als Freier abgelehnt, genau wie ihre Mutter, die sich ihm und allen Verbindungen mit den Chimici stets widersetzt hatte. Niccolò musste einen Weg finden, mit Arianna zurechtzukommen. 

Der weiße Marmor ließ ihn an die sahnefarbene, makellose Haut der Duchessa denken und er verließ die Werkstatt der Bildhauerin, indem er über Jugend und Unschuld sinnierte – und darüber, wie wenig sie auf Dauer dem Alter und der Erfahrung entgegenzusetzen hatte. 



Sulien nahm Sky mit auf seinem Gang durch das Labyrinth. Zunächst hatte der Junge aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert Bedenken. All dieses Singen und Meditieren und langsame, schweigende Abschreiten kam ihm irgendwie zu esoterisch vor. Aber es funktionierte. Als er das schwarzweiße Steinlabyrinth betreten hatte, war Skys Geist noch ganz durcheinander gewesen. Aber langsam beruhigte er sich. 

Zuerst hatte ihm Sulien von William Dethridge erzählt. »Er war der erste Stravagante, ein elisabethanischer Alchimist, der Gold herzustellen versuchte und stattdessen – nach einer Explosion in seinem Laboratorium – das Geheimnis der Reise durch Raum und Zeit entdeckte.« 

»Und sein Laboratorium hat sich dort befunden, wo jetzt meine Schule und mein Haus stehen?« 

»So scheint es«, sagte Sulien. »Als ich auf Anweisung von Doktor Dethridge und Rodolfo deinen Talisman hinbrachte, habe ich ihn auf der Schwelle gelassen, die zu deinem Haus gehören muss.« 

Sky lächelte, als er sich den Mönch in Islington vorstellte. Doch Mönche und Nonnen und ähnliche Menschen trugen ja auch in Skys Zeit noch ähnliche Kutten, daher hatte er wohl keine übermäßige Aufmerksamkeit erregt. 

»Sie haben gesagt, dass Dethridge und Rodolfo Ihnen den Rat gegeben haben, aber wie haben Sie denn mit ihnen gesprochen? Sie haben gesagt, dass die beiden jetzt in Bellezza leben, und Telefone gibt es hier ja noch nicht.« 

Da hatte ihm Sulien einen schlichten, ovalen Handspiegel gezeigt, in dem Sky nicht sein eigenes Gesicht sah, sondern einen dunkel getäfelten Raum mit vielen seltsamen Instrumenten. Sulien ließ die Hand über die Oberfläche gleiten, schloss die Augen und konzentrierte sich. Und dann tauchte ein Gesicht auf, hager und knochig, mit Adleraugen und silbrig durchzogenem schwarzem Haar. 

»Maestro«, sagte Sulien. »Ich möchte Euch unseren neuen Bruder zeigen.« 

Er hatte Sky aufgefordert direkt in den Spiegel zu blicken und der Junge sah sich plötzlich Rodolfo gegenüber. Es war ein beunruhigendes Erlebnis gewesen – und bisher hatte Sky auch noch nichts in Talia erlebt, das übernatürlich genannt werden konnte. 

Rodolfo wirkte äußerst freundlich und einladend, doch Sky wusste, dass er mit einem mächtigen Stravagante sprach – und zwar durch einen Zauberspiegel. 

Grund genug, verwirrt und aufgeregt zu werden! 

Als Sky das Labyrinth nach zwanzig Minuten verließ, war er wieder ganz gelassen. Sulien folgte ihm fünf Minuten später. 

»Unfassbar«, sagte Sky. 

»Es war schon da, als ich hier eintraf«, sagte Sulien. »Ich habe es eines Tages unter einem Läufer entdeckt, aber die anderen Brüder konnten nichts damit anfangen. Man muss nicht daran glauben; man muss es einfach machen. Ich schreite es jeden Morgen und jeden Abend ab, einfach nur, um meinen Mittelpunkt zu finden, wann immer es nötig ist.« 

Sky sah ihn beunruhigt an. 

»Keine Sorge«, sagte der Mönch. »Ich erwarte nicht von dir, dass du es genauso oft machst. Nur wenn du meinst, dass du es brauchen kannst. Ich wollte es dir einfach mal zeigen.« 

Sky war erleichtert. Und er ahnte bereits, dass er diese Erfahrung wiederholen würde. 

Der Aal wartete vor dem Palazzo di Chimici in der Via Larga auf seinen Herrn. Ein neuer Wächter, der ihn nicht kannte, hatte heute Dienst und hatte ihn nicht eingelassen. Den Herzog kannte der neue Wächter allerdings schon und er entschuldigte sich, als Niccolò ankam und den unbedeutend wirkenden kleinen Kerl gleich hinter sich hereinwinkte. 

»Ich wollte mit dir über deine Kontakte nach Bellezza reden«, sagte Niccolò. 

»Das ist ja ein Zufall, Euer Gnaden«, erwiderte Enrico. »Deswegen bin ich nämlich gekommen. Ich habe Nachricht von meinem Mann in Beppe, dass die Duchessa bald in der Stadt eintreffen wird.« 

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Niccolò verärgert. »Das habe ich heute auch schon gehört. Das Entscheidende ist, dass ich eher davon gehört haben sollte.« 

»Und sie lässt eine Statue von sich machen«, fuhr Enrico unbeeindruckt fort. 

»Von Giuditta Miele, ja, ja. Erzähle mir etwas, das ich noch nicht weiß.« 

»Dass sie von ihrem jungen Liebhaber begleitet wird?«, versuchte es Enrico. 

»Liebhaber? Meinst du den Lehrling des alten Zauberers?« 

»Ja, den Günstling ihres Vaters – und ebenso ihren Günstling, falls das Gerücht stimmt.« Enrico versuchte anbiedernd zu grinsen. 

Wohin sich Herzog Niccolò auch wandte oder was er plante, immer schien Rodolfo oder sein geheimnisvoller Schüler aufzutauchen. Er wusste, dass sie irgendetwas mit dem Tod seines jüngsten Sohnes zu tun hatten, an dessen Ableben er nicht immer völlig glauben konnte, obwohl er seinen leblosen Körper in den Armen gehalten hatte. Deshalb musste er den Stravaganti auf den Fersen bleiben. 

Bei der Vorstellung, dass der eine junge Mann am Leben war, während der andere in einer Marmorgruft lag, die von Giuditta Mieles Statue bewacht wurde, stieg eine Welle von rasendem Zorn in Herzog Niccolò auf. 

Enrico erkannte die Zeichen; er hätte den bellezzanischen Jungen gar nicht erwähnt, wenn der Herzog nicht schon all seine Informationen gekannt hätte. Jetzt sah er, dass er versuchen musste die Gedanken seines Herrn in glücklichere Bahnen zu lenken. 

»Wenn ich mir die Frage erlauben darf, Euer Gnaden«, sagte er, »wie steht es mit den Vorbereitungen für die Hochzeiten?« 

Der Herzog schwieg zunächst eine ganze Weile, dann sagte er: »Nun. Sie kommen gut voran. Ich habe den Vormittag damit verbracht, Möbel und Schmuck für die jungen Paare in Auftrag zu geben.« 

Enrico beschloss ein großes Risiko einzugehen. »Ich frage mich, warum Eure Gnaden sich nicht überlegen, selbst wieder zu heiraten. Warum sollten nur die jungen Leute Spaß haben? Auch Prinzessin Beatrice wird eines Tages einen Mann nehmen müssen und ein edler Herr wie Eure Gnaden braucht doch die Gesellschaft einer guten Frau, gerade am Ende seiner Tage.« 

Der Blick, den ihm der Herzog zuwarf, war Furcht einflößend. 

»Nicht dass Eure Gnaden schon annähernd am Ende Eurer Tage wären«, brachte Enrico rasch hervor, als er merkte, dass er sich vergaloppiert hatte. 

Der Herzog griff sich kurz an den Hals, als ob er in plötzlicher Atemnot sei. Dann gewann er wieder die Kontrolle über sich und sah seinen Spitzel mit bohrendem Blick an. »Du kannst gehen«, sagte er. 

Doch nachdem sich der Aal entfernt hatte, murmelte er mit geisterhafter Stimme vor sich hin: »Er hat ganz Recht. Ich werde mir eine Frau nehmen. Und ich weiß auch schon, welche.« 



Kapitel 6 


Hochzeitskleider 


»Jetzt müssen wir aus der Stadt herausfahren«, sagte Sulien, als er mit Sky das Labyrinth verlassen hatte. Er führte den Jungen durch die beiden Kreuzgänge auf den gepflasterten Hof, wo zwei geduldige Pferde vor einen Wagen gespannt waren und warteten. 

»Wohin fahren wir?«, fragte Sky, der erstaunt war, als ihn Sulien aufforderte aufzusteigen. Sulien selbst machte sich bereit den Wagen zu fahren. 

»Wir besuchen ein paar weitere Brüder auf dem Hügel bei Colle Vernale«, erwiderte Sulien und ließ die Zügel auf die Pferde klatschen. »Wir müssen Pflanzen holen.« 

Die Fahrt dauerte eine Stunde. Zunächst ging es durch die Ebene, dann wurde es mühseliger, als sie einen gewundenen Weg auf einen steilen Hügel nordöstlich von Giglia hinauffuhren. Von der Seite des Hügels, die der Stadt zugewandt war, bot sich ein herrlicher Blick über ganz Giglia, das von der großartigen Kathedrale mit ihrer riesigen Kuppel beherrscht wurde. Die Luft war hier oben viel frischer als im Tal und Sky atmete tief den Duft der Blumen auf den umliegenden Feldern ein. Er war noch nie mit einer Pferdekutsche gefahren; alles schien viel langsamer abzulaufen, und während der Wagen stetig bergauf fuhr, hatte Sky das seltsame Gefühl, dass sein Puls ebenfalls langsamer wurde, genau wie in dem Labyrinth. 

Sulien sah ihn prüfend von der Seite an. 

»Wie findest du denn das Leben im sechzehnten Jahrhundert so?«, fragte er. 

»Wir machen alles ganz anders als ihr in euer Welt, nicht wahr?« 

»Es ist merkwürdig«, gab Sky zu. »Eigentlich hätte ich erwartet, dass es bei Ihnen langweiliger ist, aber es scheint ja ganz schön viel los zu sein. Erzählen Sie mir mehr über die Gefahren.« 

»Wir brauchen sehr lange, um unsere Erfahrungen zu machen«, sagte Sulien und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Familienkriege wie der zwischen den Nucci und den di Chimici dauern über Generationen. Manchmal brodeln sie unterirdisch wie ein Vulkan, manchmal gibt es gewalttätige Eruptionen von Mord und Totschlag. Zurzeit hat man das Gefühl, dass die ganze Stadt ein Hexenkessel ist, der bis zum Überkochen erhitzt ist. Diese Hochzeiten bieten die perfekte Gelegenheit für Verbrechen. Die Stadt wird überfüllt sein mit Fremden, der Brautzug führt durch die Straßen, in denen sich Zaungäste, Gratulanten und Bürger drängen, und keine noch so große Anzahl von Stadtwachen kann die Menschenmengen im Auge behalten. Das bedeutet, dass ein einzelner Mann, der mit einem Dolch bewaffnet ist, in der Lage ist, alte Rechnungen zu begleichen.« 

»Und wie kommen dabei die Stravaganti ins Spiel?« 

»Sechs von ihnen werden mindestens in der Stadt sein«, sagte Sulien. »Du, ich und Giuditta und die drei aus Bellezza – Rodolfo, Luciano und Doktor Dethridge selbst. Unsere Aufgabe ist es, das zu tun, was die Wachen nicht leisten können: die Duchessa von Bellezza zu beschützen und zu versuchen für den Rest der Bevölkerung den Frieden zu bewahren. Und uns möglichst vom Herzog fern zu halten, da er etwas gegen die Stravaganti hat.« 

»Und welche Aufgabe, die von euch anderen nicht geleistet werden kann, soll ich übernehmen?« 

»Das weiß ich eben nicht. Du musst einfach die Augen offen halten und auf die rechte Gelegenheit warten«, sagte der Mönch. »Ich bin überzeugt, dass sie kommt – und ich bin fast ganz sicher, dass es bei den Hochzeiten sein wird.« 



Francesca di Chimici und die junge Duchessa waren überraschenderweise gute Freundinnen geworden. Das erste Mal waren sie sich begegnet, als die junge Prinzessin aus Bellona gezwungen worden war, nach der »Ermordung« der alten Duchessa in der Neuwahl der Herrscherin gegen Arianna anzutreten. Man hatte sie außerdem gezwungen den alten Ratsherrn Albani zu heiraten, von dem sie jedoch später durch eine Annullierung der Ehe durch den Papst freigekommen war. 

Als sie sich dann aber wieder getroffen hatten, während Prinz Gaetano zu Besuch in Bellezza war und um Arianna warb, hatte sich Arianna überraschend für die junge Frau erwärmt. Es war eindeutig, dass Francesca sowohl sehr unglücklich, als auch sehr verliebt in Prinz Gaetano gewesen war, und Arianna hatte alles in Bewegung gesetzt, um Vetter und Cousine zusammenzubringen. Und als Gaetano schließlich den Mut gefasst und um Arianna angehalten hatte, war sie froh gewesen, dass sie ihn abweisen konnte. Arianna mochte Gaetano zwar sehr und hatte bei dieser Gelegenheit entdeckt, dass es auch sympathische Chimici gab, aber heiraten wollte sie ihn nicht. 

Arianna und Francesca waren gleichzeitig nach Bellezza zurückgekehrt und hatten sich während der Zeit richtig angefreundet. Die Chimici-Prinzessin packte ihr Hab und Gut und zog sich aus dem Haus Albanis zurück, ehe sie endgültig nach Bellona heimkehrte. 

Und jetzt war sie wieder in Bellezza, als Gast der Duchessa. Die beiden jungen Frauen unterhielten sich nie über Regierungsgeschäfte und Francesca hatte keine Ahnung, dass Ariannas Mutter noch lebte; nicht einmal Gaetano wusste das. 

Stattdessen vertieften sie sich gerne in ein Gespräch über Kleider. 

»Das letzte Mal habe ich keine richtige Hochzeit feiern können«, sagte Francesca. 

»Deshalb habe ich so auf eine schöne Zeremonie in Giglia gehofft, doch nun müssen wir den Tag mit Gaetanos zwei Brüdern und Vetter Alfonso teilen und es wird der reinste Zirkus. Vier Paare – kannst du dir das vorstellen? Es ist eigentlich nicht nach meinem Geschmack, den Tag mit drei anderen Bräuten zu teilen!« 

»Aber du bist auf jeden Fall die hübscheste, da bin ich sicher«, sagte Arianna und zog ihre grüne Maske zurecht. 

»Ach, das ist mir ziemlich egal«, meinte Francesca und schüttelte ihr schwarzes Haar, so gut es ging bei all dem Flechtwerk und den Haarnadeln. »Aber Gaetano und ich sind das unbedeutendste Paar in der Kathedrale. Und ich wollte doch so gerne etwas Besonderes sein.« 

»Unsinn!«, sagte Arianna bestimmt. »Ihr werdet füreinander die Wichtigsten sein 

– und für mich. Den Herzog von Volana oder seine Zukünftige kenne ich nicht und die Prinzen Luca und Carlo habe ich nur kurz kennen gelernt und ihre Bräute überhaupt nicht. Kann schon sein, dass sie alle ganz gut aussehen und wichtig sind, aber du und Gaetano, ihr seid die einzigen di Chimici, die meine Freunde sind.« 

Francesca strahlte sie dankbar an. 

»Ich habe da so eine Idee«, fuhr Arianna fort. »Was wolltest du denn tragen?« 

Sulien und Sky fuhren in ein kleines Dorf ein. Die Pferde schwitzten und atmeten schwer. »Auf dem Rückweg wird es viel leichter für sie sein«, sagte der Mönch. 

»Dann geht es immer bergab und meine Pflanzen sind für Lasttiere eine der leichtesten Ladungen.« 

Nach einigen Minuten der Rast trieb er die zwei Pferde über einen steilen Seitenweg aus Colle Vernale hinaus und auf ein Kloster zu, das auf dem Gipfel des Hügels lag. Von den stillen grünen Wiesen davor hatte man einen prächtigen Blick über die Landschaft. Sky konnte nicht nur die Stadt und die Kuppel der Kathedrale sehen, sondern auch den schönen Fluss Argento, der durch Giglia strömte, nachdem er sich durch die fernen Hügel geschlängelt hatte. Wenn er genau hinsah, konnte Sky das blaue Band bis zu seiner Quelle zurückverfolgen. 

»Für diese Jahreszeit führt der Argento viel Wasser«, sagte Sulien, der seinem Blick gefolgt war. 

»Es ist wirklich einmalig hier oben!«, rief Sky aus. »Alles so weit weg und doch so klar. Ich habe das Gefühl, den Glockenturm der Kathedrale berühren zu können, wenn ich nur die Hand ausstrecke.« 

Sulien lächelte. »Noch nicht ganz. Du bist noch ein zu neuer Stravagante.« 

Ein Mönch in brauner Kutte kam eilfertig heraus, um sie zu begrüßen. »Willkommen, willkommen«, sagte er. »Willkommen in San Francesco.« 

Der Mönch, der sich als Bruder Martino vorstellte, musste wohl das Kloster des heiligen Franziskus meinen, dachte Sky. Dominikaner trugen also Schwarz und Weiß und Franziskaner Braun. Wie viele religiöse Orden gab es denn eigentlich noch? 

Nach der Begrüßung und nachdem Bruder Martino einen seiner Novizen angewiesen hatte, die Pferde zu versorgen, führte er sie in seine kleine Kirche, die nach dem Sonnenschein schön kühl war und nach Weihrauch und Kerzenwachs roch. 

Doch sie hielten sich nicht weiter darin auf, sondern durchquerten sie rasch zum Kreuzgang hin. Als Bruder Martino die Tür öffnete, wurde Sky vom Licht geblendet und von aromatischen Düften und vom Singen der Vögel überwältigt. 

Der Kreuzgang war ein Kräutergarten. Er war sogar noch kleiner als der kleine Kreuzgang von Santa-Maria-im-Weingarten. Die Beete waren um einen Springbrunnen angelegt, dessen Fontäne im Sonnenlicht glitzerte. Niedere, sauber beschnittene Hecken umgaben die Kräuterbeete. In die Mauer, die an die Kirche grenzte, war eine riesige Voliere eingelassen, in der kleine, finkenartige Vögel zwitscherten und flatterten und lauthals sangen. 

Martino blieb stehen und zog einen Beutel mit Vogelfutter unter der weißen Kordel, die als sein Gürtel diente, hervor. Das melodiöse Singen verwandelte sich augenblicklich in lautes Tschilpen. 

Nach der Fütterung der Vögel verließen sie den geräuschvollen Kreuzgang und betraten das Refektorium. Dort bot Martino den Besuchern aus Giglia kalten Traubensaft aus einem Steingutkrug an. Sky trank durstig davon. 

Als sie sich erfrischt hatten, begaben sie sich in den Hof hinter dem Kloster, wo der Wagen von jungen Mönchen beladen wurde. Die Jutesäcke, die sie aufluden, verströmten scharfe, würzige Düfte. 

»Fenchel«, sagte Sulien und sah auf eine Liste. »Zitronenbalsam, Baldrian, Tigergras, Malve, Minze, Klette, Borretsch, Löwenzahn, Bergamotte.« Er ging um den Wagen, zerkrümelte getrocknete Blätter zwischen seinen braunen Fingern und band Säcke fester zu. 

Sky fühlte sich etwas benommen. Die Gerüche erinnerten ihn an zu Hause und an die Kräuteröle seiner Mutter. Was machte er hier, hoch über dieser Renaissancestadt, gekleidet in eine Mönchskutte? 

»Die Blüten werden mir von all den Wiesen rund um Giglia gebracht«, sagte Bruder Sulien. »Aber ein paar Kräuter von Colle Vernale sammle ich selbst. Da vertraue ich keinem sonst.« 

»Darf ich dir helfen?«, schlug Arianna Francesca vor. »Meine Großmutter lebt auf einer der Inseln und macht exquisite Spitze. Sie stellt sie für die schönsten Hochzeitskleider in der Lagune her und kann jedes beliebige Muster ausführen. Sollen wir sie aufsuchen und bitten, etwas für dich zu entwerfen? Ich würde dir das Kleid so gerne zur Hochzeit schenken. Und ich war schon lange nicht mehr auf Burlesca.« 



Auch Camillo Nucci interessierte sich für Kräuter und Pflanzen, zumindest für die giftigen. Schon in seiner Kindheit hatte er gelernt die Familie di Chimici zu hassen, und er sah sich als der berufene Rächer aller Beleidigungen und Kränkungen, die ihnen durch sie widerfahren waren. Es kümmerte Camillo nicht, dass die Chimici immer mächtiger wurden und sich über Talia ausbreiteten; an Politik war er nicht interessiert. Er wollte nur mit ihnen abrechnen. 

Die bevorstehenden Hochzeiten würden den perfekten Rahmen für einen Anschlag auf die Chimici abgeben. Schon füllte sich die Stadt für Ostern mit Händlern und Pilgern und die öffentlichen Festlichkeiten für die Hochzeiten der Prinzen würden nur noch mehr Besucher bringen. Wer konnte schon unterscheiden, ob ein bestimmtes Gift, das in eine Speise für die Chimici gemogelt wurde, aus der Stadt selbst oder von einem der vielen Feinde der Chimici von außerhalb gekommen war? 

Camillo Nucci hatte sich mit einem alten Mönch aus Volana zurückgezogen und unterhielt sich mit ihm über die Eigenschaften der wilden Pilze, die in den Feldern und Wäldern um die Stadt wuchsen. Aber den struppigen Gassenjungen, der ihm zu dem alten Palazzo der Familie in der Nähe von Santa-Maria-im-Weingarten gefolgt war und der die beiden jetzt durch einen Spalt in der Tür belauschte, hatte er nicht bemerkt. 

»Was will Camillo Nucci denn wohl über Giftpilze wissen?«, fragte sich Sandro. Er nahm sich vor den Aal gelegentlich davon zu unterrichten, dann machte er sich auf, um Bruder Tino zu suchen. 

Der Bootsmann ruderte die Duchessa und ihre Freundin über die Lagune nach Burlesca. Er fungierte gleichzeitig als Wache und die Duchessa hatte außerdem noch einen jungen Cavaliere dabei, der mit einem gefährlich wirkenden Merlino-Dolch bewaffnet war. Lucien trug seine Waffe  ganz  offen,  doch  nur  er  wusste, dass auch Arianna eine in ihrem Strumpfband verborgen hielt. Einem alten Versprechen gemäß, hatte sie diesen Dolch von ihren Stiefbrüdern geschenkt bekommen, als sie sechzehn wurde, und Lucien bezweifelte nicht, dass sie ihn auch benutzen würde, falls sie angegriffen wurde. 

»Ich bin letztes Jahr mit Gaetano hierher gekommen«, sagte Francesca voller glücklicher Erinnerungen. 

Lucien sah sie neugierig an. Francesca ließ nie ein Wort darüber fallen, dass ihr zukünftiger Ehemann im vergangenen Sommer um eine andere Frau geworben hatte, um die Frau, die immer mehr zu ihrer engsten Freundin wurde. Er selbst hatte das während der Wochen in Remora nur allzu gut mitbekommen und er war im Unklaren gewesen, ob Arianna den Chimici-Prinz erhören würde. Seine Gefühle in dieser Sache waren keineswegs unkompliziert gewesen, denn er mochte Gaetano und hatte selbst seine Abenteuer mit der Stravagante Georgia gehabt. Nicht gerade romantischer Art, aber da sie beide Stravaganti waren, war es eine besondere Beziehung gewesen. 

»Sieh mal, dort ist ihr Haus«, sagte Arianna. »Das weiße dort zwischen den bunten Gebäuden.« 

Das Boot legte im Hafen an und die jungen Leute gingen durchs Dorf, wobei sie interessierte Blicke auf sich zogen. Zwei gut aussehende, reich gekleidete Damen, die eine mit Maske, die andere ohne, mussten die Aufmerksamkeit einfach auf sich ziehen. 

»Das ist die junge Duchessa«, flüsterte man. »Besucht bestimmt ihre Großeltern.« 

Paola Bellini saß wie üblich mit ihrem Klöppelkissen vor ihrem weiß getünchten Häuschen. Sie war Mutter und Großmutter einer Duchessa, trotzdem hatte sie nicht das Bedürfnis, in besseren Verhältnissen zu leben als in ihrem kleinen wei


ßen Haus, das die letzten fünfzig Jahre ihr Heim gewesen war. 

»Großmutter!«, rief Arianna und eilte auf sie zu. »Wir brauchen Spitze für ein Hochzeitskleid!« 


Paolas Blick glitt rasch zu Lucien, doch er erwiderte ihn mit einem leicht vernei


nenden Stirnrunzeln. 

»Für meine Freundin Francesca«, setzte Arianna schnell hinzu. Doch sie hatte den Blick gesehen und die Röte stieg ihr den Hals hinauf. 

Burlesca war nicht der einzige Ort, an dem man über Hochzeitskleider sprach. In Fortezza plagten die Prinzessinnen Lucia und Bianca ihren Vater mit dem Thema zu Tode. 

»Töchter, Töchter!«, rief Fürst Jacopo seiner Frau gegenüber aus. »Warum hast du mir nichts als Töchter geschenkt? Ich werde noch verrückt, wenn ich ein wei


teres Wort über Satin, Seide, Samt oder Brokat höre!«


»Wie wäre es mit Spitze?«, fragte Carolina ungerührt. »Außerdem dachte ich immer, dass  du  die Töchter  mir  geschenkt hättest.« 


Sie wusste natürlich genau, dass Jacopo seinen Töchtern ganz ergeben war, und auch wenn er traurig war bei dem Gedanken, dass sein Titel auf den Sohn eines anderen Chimici überging, hätte er sie gegen keinen Jungen in ganz Talia einge


tauscht. 

»Sage ihnen, dass sie haben können, was sie wollen, solange ich nichts mehr davon hören muss«, sagte der Fürst und streichelte seinen Spaniel. 

»Und wie steht’s mit Schmuck?«, fragte seine Frau. »Sie brauchen doch etwas Besonderes für den Hochzeitstag. Denk daran, Bianca wird Herzogin und Lucia wird eines Tages Fürstin von Remora sein.«


»Haben wir nicht genug in unseren Truhen, um sie zu versorgen, ohne etwas Neues in Auftrag zu geben?«, fragte Jacopo. »Du trägst die Sachen doch kaum.« 


Carolina seufzte. »Die Moden ändern sich doch, mein Lieber«, sagte sie. »Die Juwelen, die ich an unserer Hochzeit trug, haben deiner Mutter und sogar schon deiner Großmutter gehört. Mir war das einerlei, aber die jungen Frauen heute sind da ganz anders. Sie möchten vielleicht etwas, das speziell in Giglia gefasst wird, wo die besten Modejuweliere arbeiten.« 


»Dann beauftrage doch Vetter Niccolò damit«, grummelte Jacopo. »Er scheint ja erpicht darauf zu sein, die Hochzeiten zu steuern.« 


Prinzessin Carolina ließ das Thema fallen. Sie wusste, dass es ihrem Mann nicht passte, seine Töchter in der Kathedrale von Giglia heiraten zu lassen. Der Ort rief unangenehme Erinnerungen wach. Doch nicht umsonst war sie dreißig Jahre sei


ne Frau gewesen und sie wusste mit Jacopos Stimmungen umzugehen. Sie wür


de bei Niccolòs Tochter Beatrice heimlich Erkundigungen einholen und herausfin


den, ob der Herzog ihnen Schmuck schenken wollte. Wenn nicht, würde sie selbst etwas Passendes für ihre Töchter bestellen. 

Rinaldo di Chimici war wie verwandelt. Auf das Drängen seines mächtigen Onkels hin war er in ein geistliches Amt eingetreten. Er hieß jetzt Pater Rinaldo und hat


te gute Aussicht, schon bald einen Kardinalshut zu tragen. Natürlich hatte er kei


ne eigene Kirchengemeinde; dafür war er viel zu hoch gestellt. Er hatte den Fa


milienpalast in Volana zurückgelassen und war in Remora der private Kaplan des Papstes geworden. Es passte ihm sehr gut, dem Oberhaupt der Kirche von Talia, das gleichzeitig sein Onkel war, so nahe zu stehen, und er fand das Leben eines Geistlichen im päpstlichen Palast bequem und leicht. 

Und endlich war er auch Enrico losgeworden, der nach Giglia gegangen war, um für den Herzog zu spionieren. Pater Rinaldo versuchte jetzt zu vergessen, dass er einmal als giglianischer Gesandter den Tod einer Frau befohlen hatte – den der letzten Duchessa von Bellezza nämlich. Er freute sich darauf, dem Papst bei den bevorstehenden Hochzeiten der Chimici zu helfen. 

Sowohl sein Bruder wie auch seine Schwester sollten vermählt werden – Caterina mit Prinz Luca, der eines Tages Fürst von Giglia und Oberhaupt der Chimici werden würde. Rinaldo war zufrieden, wie sich sein Leben gestaltete. Er träumte von einer Zukunft als Schwager von Herzog Luca und vielleicht gar als Papst. Und wenn er Papst werden sollte, befände er sich sogar noch in einer höheren Machtposition als sein älterer Bruder Alfonso. 

In Volana hatte sich Herzog Alfonso mit seiner Schwester Caterina zurückgezogen. Auch sie redeten über die Hochzeiten. Er war genauso erleichtert wie Rinaldo, dass sie eine so vorteilhafte Ehe innerhalb der Familie einging, so sehr sogar, dass es ihm nichts ausmachte, Bianca zugeteilt bekommen zu haben, die jüngere Tochter des alten Jacopo, die keinen Titel mitbrachte. Abgesehen davon war Bianca sehr hübsch und Alfonso hatte sich auch etwas einsam in seinem Palast gefühlt, seit er vor vier Jahren den Titel geerbt hatte. 

Seine Mutter, die verwitwete Herzogin Isabella, hatte ihre Witwenkleider abgelegt und stimmte sich auf den Geist der bevorstehenden Hochzeiten ein. 

»Wir müssen herausfinden, was deine Cousinen vorhaben, meine Liebe«, sagte sie zu Caterina. »Als Braut des Anwärters auf den Herzogtitel musst du die prächtigste sein. Findest du nicht auch, lieber Alfonso?« 

»Meine eigene Braut darf aber auch nicht schlechter wegkommen, Mutter«, sagte der Herzog lächelnd. »Wie würde es wohl wirken, wenn die neue Herzogin von Volana von ihrer Schwägerin in den Schatten gestellt würde?« 

»Die Angelegenheit ist ziemlich delikat«, erwiderte die Herzoginwitwe. Sie war bereits in ihrem Element. »Aber die Trauungen werden in Giglia stattfinden, wo das Erscheinungsbild ihres Prinzen größere Bedeutung hat als das unsere.« 

»Trotzdem müssen wir auch unserer Familie alle Ehre machen«, gab Caterina zu bedenken. Insgeheim hatte sie nichts dagegen, ihre neue Schwägerin auszustechen, obwohl sie keinen Grund hatte, Bianca selbst zu missachten. »Vielleicht sollten wir bei Herzog Niccolò Rat einholen?« 

Ihre Mutter schnaubte auf ganz unherzogliche Weise. »Meiner Meinung nach mischt er sich schon viel zu viel ein.« Isabella hätte es vorgezogen, wenn ihr Sohn die Tochter des Herzogs statt des Mädchens aus Fortezza geheiratet hätte, obwohl sie es natürlich für klug gehalten hatte, seinen Plänen für ihre Familie zuzustimmen. Und sie konnte auch gut verstehen, dass sich der Herzog nach seinem vor kurzem erlittenen Verlust noch nicht von Beatrice trennen mochte. 

Isabella seufzte. Es gefiel ihr nicht, die eigene Tochter nach Giglia zu verlieren, selbst wenn es für Caterina ein solcher Aufstieg war. Aber die Herzoginwitwe musste eben lernen mit ihrer Schwiegertochter vorlieb zu nehmen. 

»Brüder!«, rief Sandro, als er Sulien und Sky vom Wagen absteigen sah. »Wo seid Ihr gewesen?« 

»Kräuter sammeln«, sagte Sulien. »Und ich muss sie schnell auspacken und lagern. Vielleicht würdet ihr zwei euch gern in der Küche etwas zu essen geben lassen?« 

In der Tat wurden die zwei Jungen von der Wärme der Küche angezogen. Dort schwang Bruder Tullio Messer und Schöpflöffel, unterstützt von zwei ängstlichen Novizen. Unwirsch begrüßte Tullio die beiden Jungen, bis er erfuhr, das Sulien sie geschickt hatte. 

»Ah, dann ist unser Apotheker wohl zurück?«, sagte er. »Bruder Ambrogio, bring ihm eine Erfrischung in den Lagerraum. Er wird sich nämlich nicht von dort fortbewegen, bis alle seine Kräuter versorgt sind. Und was euch zwei angeht, na ja Jungen müssen ja wohl auch was zu essen bekommen.« 


Er reichte ihnen Brot und Schafskäse und Tomaten und harte, kleine Birnen, die dennoch sehr süß waren. 

»Weißt du eigentlich, was er mit den Pflanzen macht?«, fragte Sandro nebenbei, als sie ihre Beute in den Kreuzgang brachten und sich auf eine niedere Mauer setzten, um zu essen. 

»Na, Arzneien natürlich«, erwiderte Sky. Er wollte nicht jedes Mal weniger wissen als Sandro. 

»Und weiter?«, forschte der kleine Spitzel beharrlich weiter. 

»Also, aus den Blüten macht er Parfüm, das weiß ich«, sagte Sky. »Und allerlei Tinkturen und Elixiere.« 


Sandro tippte sich mit dem Finger an den Nasenflügel. »Warm«, sagte er. »Aber nicht nur Elixiere – auch Gift.« 


Als sie zum Palazzo Ducale in Bellezza zurückkehrten, war Arianna müde, wenn auch zufrieden mit dem Tag. Sie war sicher, dass Francescas Kleid prachtvoll werden würde. Lucien verabschiedete sich am Tor und kehrte in sein eigenes Heim bei Doktor Dethridge und seiner Frau Leonora zurück, während Francesca ging, um sich zum Nachtmahl umzuziehen. 

Arianna und ihre Zofe Barbara plauderten in ihrem Privatgemach über Spitze, als Rodolfo sie aufsuchte. Sein Ausdruck verriet sogleich, dass es Ärger gab; selten hatte sie ihn so beunruhigt gesehen. 

»Wir haben wieder mal eine Botschaft von Herzog Niccolò«, sagte er schroff. 

»Aber er hat doch keine freien Söhne mehr, die um mich anhalten könnten«, er


widerte Arianna unbefangener, als sie sich fühlte. 

»Diesmal handelt es sich nicht um einen Heiratsantrag«, sagte Rodolfo. »Es ist die Bitte, ihm deine Maße mitzuteilen. Niccolò di Chimici möchte dir ein Kleid schicken, dass du bei den Hochzeiten tragen sollst.«




Kapitel 7 


Tödlicher Nachtschatten 


Am nächsten Tag hatte Sky große Mühe, sich auf seine Arbeit in der Schule zu konzentrieren. Sulien hatte ihn gedrängt beizeiten nach Hause zu reisen und er hatte nicht gezögert. Sandros Information hatte ihn ziemlich erschüttert. Konnte es sein, dass der Mönch ein Giftmörder war? Oder zumindest ein Giftmischer? 

Das machte eigentlich keinen großen Unterschied; wer Gift herstellte, wusste auch, wozu es verwendet wurde. 

Sky versuchte sich daran zu erinnern, was Bruder Sulien bei seinem ersten Besuch in dem großen Kreuzgang zu ihm gesagt hatte. »In dem Laboratorium bereite ich die Arzneien zu – und natürlich das Parfüm.« Von Gift hatte er nichts erwähnt. Sulien war ein guter Mensch – da war sich Sky sicher. Aber waren Gut und Böse im Talia des sechzehnten Jahrhunderts dasselbe wie heute in London? 

Er war froh, dass bald Osterferien waren. Georgia hatte ihn gewarnt, dass er tagsüber furchtbar müde sein würde, wenn er jede Nacht eine Stravaganza nach Talia unternehmen würde, und heute verstand er, was sie gemeint hatte. Auf Nicholas Herzog war Verlass und er wartete in der Mittagspause in der Turnhalle auf Sky. Georgia war auch gekommen, um zuzusehen. Nick reichte Sky eine vergitterte Maske als Gesichtsschutz und ein Florett mit einer Art von Kugel am Ende. 

»Bei den ersten Übungsstunden brauchst du noch keine Polsterung«, sagte er. 

»Ich verspreche, dass ich dir nicht wehtue.« 

Arroganter, kleiner Schnösel, dachte Sky. Dir werd ich’s zeigen. 

Aber Nicholas war gut, sehr gut sogar, und Sky konnte dem Jüngeren nicht einen einzigen Hieb versetzen. Am Ende der Stunde schwitzte und schnaufte er, während Nicholas noch genauso gelassen schien wie am Anfang. Als sich Sky den Schweiß vom Gesicht wischte, war er froh, dass Alice nicht auch noch gekommen war, um zuzusehen. »Gut«, sagte Nicholas. »Du wirst ein guter Fechter.« Sky unterbrach sein Trockenreiben erstaunt. »Was meinst du? Ich war doch furchtbar.« 

»Was ist deiner Meinung nach der Sinn des Fechtens?«, fragte Nicholas und sah ihn forschend an. 

»Deinen Gegner zu treffen.« 

»Nein«, erklärte ihm Nicholas. »Der Sinn ist, zu verhindern, dass er dich trifft. 

Nur Mörder stoßen zu, um den Gegner zu töten.« Na toll, dachte Sky. Das habe ich gebraucht – noch so einen Grünschnabel, der mir sagt, wo’s langgeht. »Es stimmt, dass du mich nicht getroffen hast«, fuhr Nicholas fort. »Aber du hast auch verhindert, dass ich dich ständig treffe – du verteidigst dich instinktiv, und das ist ein guter Anfang.« 

»Aber hört mal«, sagte Sky und sah sich Hilfe suchend nach Georgia um. »Ich soll doch nicht wirklich fechten lernen, oder? Das hab ich doch nur erfunden, um zu erklären, warum wir uns treffen.« 

Zu seiner Verwunderung unterstützte ihn Georgia jedoch nicht. »Nick und ich finden, dass es vielleicht gar keine schlechte Idee für dich ist, es zu lernen«, sagte sie. »Stimmt schon, es liefert uns eine Ausrede, zusammenzukommen – ich seh ihm oft beim Training und bei Meisterschaften zu –, aber wir finden, dass es auch für deinen Schutz in Talia nützlich sein könnte.« 

Sky spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. »Was? Glaubt ihr etwa, dass jemand versuchen könnte mich umzubringen?« 

»Warum nicht?«, meinte Nicholas achselzuckend. »Du bist doch ein Stravagante. 







Aber gehen wir essen. Ich bin am Verhungern.« 

Rodolfo, Lucien und Doktor Dethridge arbeiteten bis spätabends in Rodolfos Laboratorium in Bellezza. Lucien hatte bei den beiden Männern eine Ausbildung gemacht und viel gelernt. Obwohl seine Lehre inzwischen beendet war und er im folgenden Jahr die Universität besuchen sollte, hatte er immer noch das Gefühl, eine Menge hinzulernen zu müssen. Zurzeit arbeiteten sie gemeinsam daran, herauszufinden, ob es für Stravaganti möglich war, aus der fremden Welt auch in andere talianische Städte zu reisen als nur in die, aus denen ihr Talisman stammte. 

»Wir könnten den Versuch unternehmen, jedem Stravagante mehr als einen Talisman zukommen zu lassen«, hatte Doktor Dethridge vorgeschlagen, »wenngleich es mir nicht rechtens erscheint, solches zu tun.« 

»Mir auch nicht«, stimmte Rodolfo ihm zu. »Aber es schränkt den Nutzen der Stravaganti aus der anderen Welt sehr ein, dass sie nur in eine Stadt reisen können. Luciano ist nun immer und überall bei uns und darüber sind wir herzlich froh, aber er gehört ja inzwischen zu der talianischen Bruderschaft und ist nicht mehr ein Reisender aus der anderen Welt. Wenn wir Georgia nun in Bellezza nötig hätten? Oder dieser neue Junge, Sky, müsste aus Giglia vielleicht einmal hierher kommen?« 

»Sky?«, fragte Lucien interessiert. Es hatte nur einen Jungen mit diesem Namen an seiner alten Schule gegeben. Er konnte sich an den jungen Sky Meadows noch vage erinnern, aber es war ja schon über ein Jahr vergangen seit Luciens Transfiguration nach Talia und dann hatte es noch die Zeitverschiebung gegeben, als Falco in Remora gestorben war. Sky musste jetzt wohl in der gleichen Stufe wie Georgia sein. 

»Ich habe ihn durch Bruder Suliens Spiegel gesehen«, sagte Rodolfo. »Ein sympathischer, junger Mann, schwarz wie Sulien. Ich freue mich sehr, dass der Mönch einen neuen Stravagante hergebracht hat. In der Stadt braut sich etwas zusammen.« 

»Ganz recht«, pflichtete Dethridge bei. »Wo die Chimici ihr Heim haben, wird immer Unheil lauern. Vor allem dort, wo der Herzog lebt.« 

»Wir haben heute von ihm gehört«, sagte Rodolfo vorsichtig, ohne Lucien anzusehen. »Er will Arianna ein Kleid schicken, das sie bei den Hochzeiten tragen soll.« 

Lucien war beunruhigt. »Ist das üblich?«, fragte er. 

»Er hat sonst auch schon Geschenke gesandt«, erwiderte Rodolfo. »Das ist zwischen Regenten Gepflogenheit. Aber er will, dass sie das Kleidungsstück trägt, und es ist ein viel persönlicheres Geschenk als jemals zuvor.« 

»Und was mag das bedeuten?«, fragte Lucien. 

»Es bedeutet Unbill, dessen könnt ihr gewiss sein«, sagte Dethridge. 

Lucien war die altmodische Ausdrucksweise des Elisabethaners inzwischen gewöhnt. Er stimmte ihm zu, dass alles, was Herzog Niccolò plante, Unheil bedeutete. 

Alice erwartete sie in der Kantine und schien überrascht, dass das zufällige Treffen vom Tag zuvor schon eine Fechtstunde und eine Freundschaft zwischen den 





dreien nach sich gezogen hatte. Aber es störte sie nicht. Es bot ihr die Gelegenheit, Sky besser kennen zu lernen. »Weiß Alice über euch beide Bescheid?«, wollte Sky von Nicholas wissen, als sie in die Klassen zurückgingen. »Was glaubst du denn?«, sagte Nicholas. »Hättest du jemals jemand von Talia erzählt, wenn du nicht gewusst hättest, dass ich von dort komme?« 

»Das ist aber schwierig«, sagte Sky. »Wundert sie sich nicht, dass ihr befreundet seid?« 

»Georgia hat einfach gesagt, dass sie sich für mich verantwortlich fühlt«, erklärte Nicholas. Er sah plötzlich bekümmert aus. »Und Alice glaubt ihr, weil mich Georgia ja angeblich in dieser Welt gefunden und zu Lucianos Eltern gebracht hat – 

Lucien, wie ihr ihn nennt.« 

Sky merkte, wie es um Nicholas stand, und erfühlte mit ihm. Nicholas betete Georgia offensichtlich an, fürchtete jedoch, dass sie niemals mehr für ihn empfinden würde als schwesterliche Freundschaft. 

Schnell wechselte er das Thema. Der Nachmittagsunterricht fing gleich an und ihre Stunden fanden in unterschiedlichen Gebäuden statt. 

»Hast du in deinem alten Leben Bruder Sulien gekannt?«, fragte er. »Glaubst du, dass er möglicherweise etwas mit der Herstellung von Gift zu tun haben könnte?« 

Zu seiner Verwunderung sah Nicholas immer noch unglücklich aus. Er schüttelte den Kopf. »Nein, den habe ich nicht gekannt. Es war ein anderer Mönch für die Farmacia zuständig, als ich das letzte Mal dort war. Aber ich weiß, dass Santa-Maria-im-Weingarten Gift zur Verfügung stellt. Es gibt irgendwo im Kloster ein zweites Geheimlaboratorium. Von dort hat meine Familie früher oft Gift herbekommen.« 

Herzog Niccolò zog Carlo als Ersten in sein Vertrauen. Sie hatten ihr wöchentliches Geschäftstreffen beendet und nahmen gemeinsam ein privates Essen in dem kleinen Speiseraum des alten Palazzo ein. Nur ein Diener war anwesend. 

»Es sind jetzt keine zwei Monate mehr bis zu den Hochzeiten«, sagte der Herzog. 

»Am Abend davor werde ich eine wichtige Ankündigung machen.« 

Carlo machte ein erwartungsvolles Gesicht und nahm sich Polenta und eine üppige Portion Wildschweingulasch. Die Schüssel mit Pilzen, die ihm der Diener hinhielt, wies er jedoch zurück. 

»Die Gesetze dafür sind schon geregelt«, sagte Niccolò und ließ zu, dass ihm der Diener zu seiner viel kleineren Portion Pilze auftat. »Ich habe vor den Titel 

›Großherzog von ganz Tuschia‹ anzunehmen.« 

Was immer Carlo erwartet hatte, das war es nicht gewesen. »Darfst du denn das?«, fragte er ziemlich brüsk. 

Sein Vater zog die Brauen hoch. »Ich kann nicht erkennen, warum nicht«, sagte er. »Unsere Familienmitglieder regieren schließlich in allen wichtigen Stadtstaaten Tuschias – Moresco, Remora, Fortezza – und sie würden sich meinen Bestrebungen, als Oberhaupt der Familie so einen Titel zu tragen, sicher nicht widersetzen.« 

»Natürlich nicht, Vater«, sagte Carlo hastig. »Es tut mir Leid. Ich war nur so überrascht, das ist alles.« 

Und stumm fingen die beiden an ihr Mahl einzunehmen, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. 







An diesem Abend brauchte Sky lange für seine Stravaganza. Normalerweise hatte er keine Mühe, einzuschlafen; seine zahlreichen Aufgaben daheim sorgten dafür. Doch in dieser Nacht warf er sich herum und dachte über Gifte, Fechten, unerwiderte Liebe und alle möglichen anderen Dinge nach. Schließlich stand er auf und holte sich Wasser aus dem Kühlschrank. Er nahm Remy mit ins Bett und legte sich mit dem Kater in der Armbeuge hin. Dann überlegte er es sich noch einmal und schob den Kater ans Fußende; es würde nicht gut aussehen, wenn Bruder Tino mit einem Minitiger im Kloster auftauchen würde. 

Kaum traf er in Santa-Maria-im-Weingarten ein, konnte er am Licht sehen, dass es ungefähr Mittag war. Sulien war weder in seiner Zelle noch im Laboratorium noch in der Farmacia. Sky schlenderte durch die Kreuzgänge; alles war unheimlich still. Er konnte leises Singen aus der Kirche hören. 

Da stürzte ein Bote vom Hof in den großen Kreuzgang. Er sah Sky natürlich als Novizen an und packte ihn beim Arm. 

»Wo ist Bruder Sulien? Er wird dringend in der Via Larga benötigt – Herzog Niccolò ist vergiftet worden!« 

Sandro wurde in einer Taverne in der Nähe des Marktes zum Mittagessen eingeladen. Der Aal war nach einer Suppe und Pasta und einer großen Menge Rotwein in mitteilsamer Stimmung. 

»Der Herzog führt etwas im Schilde«, sagte er. »Lass es dir gesagt sein, Sperling. Es wird bald eine Ankündigung geben.« 

Eine ungewöhnliche Bewegung in einer Ecke des Marktplatzes fiel Sandro auf. 

Fliegende schwarz-weiße Kutten und zwei Gestalten, die mit unwürdiger Eile über den Platz stoben. 

»Seht mal«, sagte Sandro. »Dort gehen Sulien und Tino. Was um Himmels willen haben sie vor?« 

»S-gibt nurr einen Weg, dasss raussufinden«, lallte der Aal und warf Münzen auf den Tisch. »Komm mit!« 

Die beiden Spitzel, Herr und Lehrling, eilten den Mönchen nach. Es war klar, wohin sie rannten: Der große Palazzo auf der Via Larga grenzte hinten fast genau an den Marktplatz. 

Als Sulien und Sky den Palast erreicht hatten, hatte sich dort bereits eine kleine Gruppe von Menschen versammelt; Neuigkeiten verbreiteten sich schnell in Talia und die wildesten Gerüchte flogen herum. Der Herzog sei tot, die Chimici seien alle vergiftet worden und die Hochzeiten seien abgeblasen. 

Es war Sky keine Zeit zum Nachdenken geblieben. Nachdem der Diener des Herzogs mit seiner beunruhigenden Nachricht eingetroffen war, hatte Sky Sulien in der Kirche gefunden, war mit ihm in die Klosterapotheke geeilt, um Arzneiflaschen zu holen, und dann waren sie den ganzen Weg zum Palazzo di Chimici gerannt. Jetzt führte sie ein anderer Diener außer Atem über das große Treppenhaus in das Schlafgemach des Herzogs, wohin man ihn nach seinem Zusammenbruch getragen hatte. 

Der Raum roch Ekel erregend nach Erbrochenem und die Gestalt auf dem Bett schlug in den verschmutzten Laken von Krämpfen geschüttelt und schmerzgepeinigt um sich. Seine Söhne standen daneben und rangen die Hände. Sky erkannte nur Gaetano. Und er nahm an, dass die junge Frau, die versuchte dem Herzog das Gesicht zu waschen, seine Tochter Prinzessin Beatrice war. 

Kaum hatten sie das Zimmer betreten, übernahm Sulien das Kommando. »Wer war bei dem Herzog, als er sich vergiftete?« 

»Das war ich«, sagte einer der jungen Männer. »Wir haben gemeinsam zu Mittag gespeist.« 

»Habt Ihr das Gleiche gegessen?«, wollte Sulien wissen. Er stand schon am Bett des Herzogs und versuchte seinen Puls zu messen. 

»Ich habe nichts von den Pilzen genommen«, erwiderte der Prinz. »Ich mag sie nicht. Aber Vater hat sich davon auftun lassen.« 

»Und wann sind die ersten Anzeichen einer Vergiftung aufgetreten?« 

»Fast sofort. Er klagte über Bauchkrämpfe, als wir etwas Obst aßen. Dann fing er an sich zu erbrechen.« 

»Könnt Ihr ihn festhalten?«, sagte Bruder Sulien. »Ich möchte gerne seine Augen untersuchen.« 

Sky war beeindruckt, wie entschlossen der Mönch handelte, ganz ohne »Euer Gnaden« und ehrerbietige Verneigungen. Er verstand, dass Eile geboten war, wenn das Leben des Herzogs gerettet werden sollte. 

»Ich brauche saubere Tücher und viel heißes Wasser«, sagte der Mönch, nachdem er dem Herzog in die Augen gesehen hatte, die dieser auf beunruhigende Weise verdrehte. »Und warme Decken.« 

Er roch an der Schüssel neben dem Bett des Herzogs. »Öffnet die Fenster und lüftet den Raum«, befahl er. 

Prinzen und Diener befolgten die Anweisungen des Mönchs gleichermaßen. 

»Wird er es überleben?«, fragte die Prinzessin flehentlich. 

»Das ist noch nicht sicher«, erwiderte Sulien. »Aber wenn er gerettet werden kann, dann verspreche ich, dass ich es mache. Tino, reiche mir jetzt die Phiole mit der violetten Flüssigkeit.« 

Sky kramte in der Tasche und fand die richtige Phiole. 

»Ich brauche ein kleines Glas mit sauberem Trinkwasser«, sagte Sulien und Beatrice schenkte mit unsicherer Hand ein Glas ein. 

Der Mönch entfernte den Pfropfen von der Phiole und ließ vier oder fünf Tropfen der dunkelvioletten Tinktur in das Wasser fallen, das eine schwarzviolette Farbe annahm. Es erinnerte Sky an den Wasserbecher, in dem er in der Schule seine Pinsel auswusch. 

»Das muss er ganz trinken«, sagte Sulien. »Es wird nicht leicht sein.« 

Der Herzog wurde immer noch von Krämpfen geschüttelt und bleckte grässlich die Zähne. Alle Prinzen und Sky mussten ihn festhalten, während der Mönch ihm die violette Flüssigkeit einflößte. Niccolò bäumte sich auf wie eine Wildkatze und Sky fragte sich, ob er wohl glaubte, dass er erneut vergiftet werden sollte. Nach allem, was er von Sandro gehört hatte, schoss ihm der entsetzliche Gedanke durch den Kopf, dass Sulien vielleicht versuchen könnte dem Herzog den Rest zu geben. Doch er verwarf ihn wieder. Innerhalb von Minuten hörte Niccolò di Chimici auf sich zu wehren und der ganze Raum schien den Atem anzuhalten. Der Mönch setzte das Glas ab und strich seine Kutte glatt. 

»Ihr könnt ihn jetzt loslassen«, sagte Sulien. Die Prinzen lehnten ihren Vater sanft an die Kissen. Das weiße Haar klebte ihm an der Stirn und sein Blick mit riesig erweiterten Pupillen war starr, aber er lag still und die Krämpfe hatten nachgelassen. 

»Es ist wie ein Wunder«, sagte Prinzessin Beatrice und bekreuzigte sich. 

»Nein, nur Wissenschaft«, sagte Sulien. »Ich habe ihm einen Extrakt von Belladonna gegeben, damit seine Krämpfe nachlassen. Bei dem Gift hat es sich um ein Muscarin gehandelt, das man in einigen Pilzarten findet. Er braucht jetzt Ruhe und darf vierundzwanzig Stunden nichts zu sich nehmen außer Wasser und warmer Milch. Ihr müsst zusehen, dass er gewaschen wird und neue Laken be


kommt, dass er warm gehalten wird und der Raum immer gut belüftet ist.« 


»Selbstverständlich«, sagte Beatrice. »Ich werde ihn selbst waschen.« 


Bruder Sulien machte den Prinzen ein Zeichen, ihm ins Nebenzimmer zu folgen, während sich die Prinzessin und die Dienerschaft um den anscheinend einge


schlafenen Herzog kümmerten. Sky folgte seinem Herrn. Immer noch war er ganz benommen von dem, was er miterlebt hatte. 

»Wir sind Euch ewig dankbar, Bruder«, sagte der hübscheste Prinz etwas steif, aber doch mit echter Bewegung. 

»Danke, Hoheit«, erwiderte Sulien und befleißigte sich jetzt doch der üblichen Höflichkeitsfloskeln. »Darf ich Euch meinen Gehilfen vorstellen, Bruder Celestino? 

Tino, das ist Prinz Luca, der Thronfolger des Herzogs, und das hier Prinz Carlo, sein Bruder. Prinz Gaetano hast du ja schon kennen gelernt.« 


Sky verbeugte sich vor einem nach dem anderen und sie neigten ebenfalls den Kopf. »Wir sind auch Euch für Eure Hilfe dankbar«, sagte Prinz Luca. 

Prinz Carlo sank plötzlich auf einen Stuhl. »Ich dachte, er würde sterben«, sagte er und stützte den Kopf in die Hände. »Es war ein furchtbarer Anblick.« 


»Wer hat das Gericht mit den Pilzen zubereitet, Hoheit?«, fragte Sulien ernst. 

»Das weiß ich nicht«, meinte Carlo. »Ich habe angenommen, die Küche, wie im


mer.« 


»Und wer hat es serviert? Benutzt der Herzog keine Vorkoster?«


»Gewöhnlich schon«, sagte Gaetano. »Heute auch, Carlo?« 


Sein Bruder schüttelte den Kopf. »Wir haben allein gespeist, mit nur einem Die


ner.« 


»Mit welchem?«, fragte Luca. 

Carlo schüttelte den Kopf, als wolle er ihn freimachen. »Ich weiß nicht. Ich habe gar nicht darauf geachtet.« 


Sky fragte sich, wie es wohl war, so viele Diener zu haben, dass man nicht mal merkte, wer gerade Dienst tat. Kannten diese Prinzen wohl überhaupt die Namen der Diener im Palast? 

»Wir müssen es herausfinden«, sagte Gaetano. »Und wer das Essen gekocht hat. 

Könnte es ein Unfall gewesen sein, Bruder Sulien?«


»Das ist nicht unmöglich«, sagte der Mönch. »Pilze sind trügerisch. Man müsste wissen, wann und wo sie gesammelt wurden oder ob sie vom Markt stammen. 

Aber es ist genauso gut möglich, dass das Muscarin in der Küche oder von einem Diener hinzugefügt wurde.« 


»Dahinter stecken zweifellos die Nucci«, sagte Prinz Luca, der immer noch ganz weiß vor Schreck war. 

»Wie Hoheit meinen«, sagte Sulien unbewegt. »Aber ich finde doch, es wäre rat


sam, erst hier im Palast ein paar Untersuchungen durchzuführen, bevor öffentli


che Anschuldigungen gemacht werden.« 


»Ganz recht«, sagte Luca nickend. »Das machen wir.« 


»Was müssen wir sonst noch für Vater tun?«, fragte Gaetano. 

»Ich lasse Euch diese Phiole hier«, sagte Sulien. »Nicht mehr als drei Tropfen in Wasser, morgens und abends. Morgen komme ich wieder, um nachzusehen, wel


che Fortschritte der Herzog macht.« 


»Santa-Maria-im-Weingarten wird für Euer heutiges Werk hier reich entschä


digt«, sagte Prinz Luca und schüttelte dem Mönch die Hand. 

Sandro und der Aal gelangten zwar unbehelligt durch das Tor des Palazzos, aber eine Wache versperrte ihnen den Weg hinauf zu den Gemächern des Herzogs. 

Sie mussten sich also in dem Hof mit der nackten Bronzestatue die Füße vertre




ten. Enrico kam fast um vor Neugier. 

»Warum haben sie diesen Mönch hinaufgelassen?«, fragte er schäumend und lief auf und ab. »Und diesen Novizen, der noch grün hinter den Ohren ist, deinen Freund? Und mich lässt man nicht mal in seine Nähe!« 


Nach einer halben Stunde kamen Sulien und Sky die prächtige Marmortreppe herunter. 

»Was ist geschehen?«, fragte Enrico wissbegierig. »Wie geht es dem Herzog?« 


»Er wird es überleben«, sagte Sulien. »Diesmal zumindest.«


»Kann ich ihn sehen?«, fragte Enrico. 

»Das weiß ich nicht«, erwiderte Sulien. »Es liegt bei den Wachen und seiner Fa


milie. Aber zurzeit schläft er. Ich glaube nicht, dass er in nächster Zeit jemanden empfangen wird.« 


Enrico machte sich auf, entschlossen sein Glück erneut bei den Wachen zu versu


chen, doch Sandro blieb im Hof zurück. Sulien ging zu dem Springbrunnen, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu kühlen. 

Sky wisperte Sandro zu: »Siehst du, er ist doch kein Giftmörder. Er hat das Le


ben des Herzogs mit etwas gerettet, das Belladonna heißt. Es hat die Krämpfe sofort beendet.« 


Sandro sah ihn mit seltsamem Blick an. 

»Was ist los?«, fragte Sky. 

»Ach, nichts«, sagte Sandro. »Nur dass Belladonna auch ein Gift ist. Es heißt auch tödlicher Nachtschatten. Ich frage mich einfach, warum es Bruder Sulien vorrätig hatte.« 






Kapitel 8 


Zwei Häuser, beide hoch in Rang und Blut


Sky schwieg bei seinem späten Frühstück am Samstag und überlegte, was um Himmels willen er Nicholas von den Vorkommnissen erzählen sollte. Wie würde er sich wohl fühlen, wenn ihm jemand aus einer anderen Welt berichten würde, dass seine Mutter vergiftet wurde? »Was macht das Fechten?«, fragte Rosalind. 

»Es geht gut«, sagte Sky und schreckte aus seinen Tagträumen auf. »Es war sogar richtig gut. Also, ich war zwar nicht so toll, aber Nicholas glaubt, dass ich gut werden kann, wenn ich regelmäßig trainiere.« 

»Will er dich ernsthaft unterrichten? Wenn du gerne dabeibleiben möchtest, sollten wir dich dann nicht bei einem bezahlten Trainer anmelden?« 

»Das ist sehr teuer, Mum, und er ist echt gut«, sagte Sky. »Wir haben doch Glück, dass er es umsonst machen will.« Er stand auf und räumte den Frühstückstisch ab, stellte das Geschirr automatisch in die Spülmaschine und wischte den Tisch ab. Dann kontrollierte er Remys Futternapf und Wasserschüssel. 

»Was möchtest du zum Mittagessen?«, fragte er und öffnete den Kühlschrank. 

»Ich treffe mich für eine Fechtstunde mit Nicholas – soll ich dir für später ein Sandwich machen?« 

»Nein, Liebling. Mir geht es heute gut. Ich kann mir selbst was machen, wenn ich Hunger habe.« Sky sah seine Mutter an. Es stimmte; sie sah gut aus. Er setzte sich wieder an den Tisch und nahm eine ihrer Hände. »Fühlst du dich wirklich okay? Du siehst viel besser aus.« Seine Mutter nickte. »Ich weiß nicht, warum, aber ich habe das Gefühl, ans Ende eines langen Tunnels zu kommen. Und was für ein langer Tunnel! Ich weiß nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.« 

Sky brach eilig auf, um Nicholas in einem öffentlichen Sportzentrum zu treffen und um nicht bleiben und sich ihren Dank anhören zu müssen. Wenn es mit seinem Leben wie gewöhnlich weitergegangen wäre, wäre er bestimmt froh gewesen. Seine Mutter erholte sich, die Tage wurden wärmer und in ein paar Wochen würden die Osterferien anfangen. Aber als Stravagante hatte er das Gefühl, dass alles komplizierter wurde. Er hatte mitbekommen, wie der mächtigste Mann in Talia fast an einem Giftanschlag gestorben wäre, und er wusste nicht mehr, wem er trauen konnte. 

Für Camillo Nucci, den Ältesten der jüngeren Generation seiner Familie, war es absolute Ehrensache, jeden di Chimici zu verabscheuen, und es war sein sehnlichster Wunsch, den Mord an seinem Onkel Donato zu rächen, auch wenn er vor seiner Geburt stattgefunden hatte. Sein Vater, Matteo, war der bisher reichste Nucci. Er hatte auf dem jenseitigen Flussufer den herrlichsten Palast in Auftrag gegeben, in erster Linie, um Herzog Niccolò zu ärgern. Das Bauwerk war größer als der Palazzo di Chimici in der Via Larga und auch als der Palazzo Ducale am Hauptplatz der Stadt. 

Die Familie der Nucci war genauso alt wie die der Chimici und beinahe ebenso reich. Doch die beiden Adelshäuser waren schon so lange verfeindet, wie man nur zurückdenken konnte. Wahrscheinlich hatte die Fehde vor zweihundert Jahren begonnen, als der erste Alfonso di Chimici mit dem ersten Donato Nucci befreundet gewesen war. Die beiden jungen Männer hatten um dieselbe junge Frau geworben, die schöne Semiramide. Sie war so hochmütig wie hübsch und die beiden Freier waren nicht ganz so hochgeboren wie sie. 

In dieser Zeit begannen beide Familien auch damit, ihr Vermögen anzuhäufen, die Nucci mit Wolle und die Chimici mit dem Herstellen von Parfüm. Jeder der jungen Männer überreichte Semiramide ein Geschenk, Donato ein feines Tuch aus Wolle, warm und weich, doch nicht besonders elegant. Alfonsos Geschenk war ein Kristallflakon mit Lilien-Parfüm. 

Semiramide war eitel, es war Sommer, den Schal legte sie beiseite, das Parfüm jedoch tupfte sie auf die Handgelenke und sie erhörte Alfonso. Noch nach Generationen hielt sich ein Nucci, wenn er einen di Chimici in der Öffentlichkeit traf, die Nase zu, und umgekehrt blökte der andere wie ein Schaf. Der Stern der Chimici stieg schnell; das Geld, das sie mit dem Verkauf ihrer Parfüms und Tinkturen machten, brachte ihnen solche Reichtümer ein, dass sie schon bald als Bankiers für eine Großzahl der Königshäuser und Herzogtümer fungierten und für ihre Darlehen hohe Zinsen verlangten. 

Alfonso starb, als er um die sechzig war, und sein ältester Sohn Luca erklärte sich innerhalb von achtzehn Monaten zum Herzog von Giglia. Das Vermögen der Nucci wuchs ebenfalls an und ihre ausgedehnte Schafzucht sicherte ihnen ihren anhaltenden Wohlstand. Aber sie konnten es den Chimici niemals ganz gleich tun. Als der junge Donato die Hand der Eleonora di Chimici angeboten bekam, schien es für einen Moment, als könnten die alten Feindseligkeiten zwischen den Familien vergessen werden. Doch nach Eleonoras Beleidigung und Donatos Ermordung flammte die ursprüngliche Fehde hundertmal schlimmer wieder auf. 

Daher nahm Camillo die Nachricht von dem Giftanschlag auf Niccolò mit unverhohlener Freude auf. Sein Informant war ein Mann, der sich der Livree eines Dieners der Chimici entledigt hatte und direkt aus der Via Larga in den alten Palazzo der Nucci gelaufen war. 

»Du bist also geblieben und hast gesehen, wie er zusammengebrochen ist?«, fragte Camillo drängend. 

»Ja«, bestätigte der Mann. »Ich habe ihm die Pilze selbst serviert, nachdem der junge Prinz abgelehnt hatte, wie Ihr schon vorausgesagt hattet. Als der Hauptgang dann abgeräumt wurde und sie etwas Obst aßen, hielt sich der Herzog plötzlich den Bauch. Ich wartete, bis er sich zu erbrechen begann, dann machte ich, dass ich wegkam.« 

»Zuerst werden sie bestimmt den Koch verhören«, sagte Camillo. »Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.« Er überreichte einen Beutel mit Silber. »Gut gemacht. Und nun rate ich dir, für ein paar Wochen zu verschwinden – vielleicht in die Berge.« 

Camillo wäre nicht so zufrieden gewesen, wenn er den Herzog ein paar Stunden später gesehen hätte, wie er in einem schneeweißen Nachthemd im Bett saß, mit funkelnden Augen und an Leib und Seele unversehrt. 

Seine Söhne waren um ihn versammelt und seine Tochter erfüllte jeden seiner Wünsche – eindeutig keine Abschiedsszene am Totenbett, diesmal noch nicht. 

»Was hat der Koch gesagt?«, fragte Niccolò Luca. 

»Er schwor, dass die Pilze von seinem üblichen Händler kamen und in Ordnung waren, als er das Gericht heraufschickte«, erwiderte der Prinz. 

»Und habt ihr ihn gefoltert, um sicherzugehen, dass seine Antwort ehrlich war?«, wollte der Herzog wissen, gerade so, als ob er fragen würde: »Regnet es drau

ßen?« 

»Jawohl, Vater«, bestätigte Luca. »Nicht selbst natürlich und auch nicht allzu sehr. Es war eindeutig, dass er die Wahrheit sagte. Er ist schon seit langem in den Diensten unserer Familie.« 

»Niemand ist unbestechlich«, sagte der Herzog. »Keiner. Aber ich nehme an, du 







hast Recht. Was ist mit dem Diener?« 

»Keiner hat ihn gesehen, nachdem er das Mahl serviert hat«, gab Prinz Carlo zu. 

»Es ist höchstwahrscheinlich, dass er das Gift beigemischt hat. Wir haben schon Männer losgeschickt, die die Stadt absuchen.« 

»Und nach wem suchen sie?«, fragte der Herzog. »Nach einem Mann. Mehr wissen wir nicht von ihm, nicht wahr?« 

Carlo schwieg. 

»Lasst uns keine Zeit mehr an diesen Diener verschwenden«, entschied der Herzog. »Es ist sein Herr, den wir suchen. Ich weiß, dass ich viele Feinde habe, aber das ist nicht das Werk eines der Stravaganti. Ihre Methoden sind viel subtiler. Im Haus der Nucci müssen wir nach dem Ursprung dieses Anschlags suchen.« Er sah aus, als würde er sogleich selbst aus dem Bett springen, um den Schuldigen festzumachen. 

»Ruhe dich jetzt aus, Vater«, sagte Beatrice. »Du bist noch geschwächt und sollst schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen.« 

»Benötigen wir nicht irgendeinen Beweis, ehe wir die Nucci beschuldigen?«, fragte Prinz Gaetano. »Es ist doch nur eine Vermutung, dass sie dahinter stecken.« 

»Dann findet einen Beweis«, fuhr ihn der Herzog an. »Aber solange ich noch drei Söhne habe, die ihrem Vater treu ergeben sind, erwarte ich, dass dieses Verbrechen gerächt wird.« 

Sky wartete, bis er und Nicholas nach der Fechtstunde duschten, bevor er seinem Freund von dem Herzog berichtete. Es war die einzige Gelegenheit, bei der er sicher sein konnte, dass Georgia nicht dabei war. Er vermutete nämlich, dass sie es nicht angebracht gefunden hätte, solche schlechten Neuigkeiten zu überbringen. 

»Ein Giftanschlag?« Nicholas blieb starr unter der Brause stehen. »Geht es ihm wieder gut?« 

»Ja«, sagte Sky. »Er wird wieder ganz gesund. Bruder Sulien hat ihm ein Gegenmittel gegeben.« 

»Aber wer steckt nur dahinter?« 

Sky zuckte mit den Schultern. »Das weiß keiner.« 

»Ich wette, es waren die Nucci«, sagte Nicholas, als sie sich im Umkleideraum trockenrieben. »Das halte ich nicht aus. Ich muss hin.« 

»Nach Giglia?«, fragte Sky erstaunt. Nicholas seufzte. »Das geht aber nicht, oder? Mein Talisman kommt aus Remora und ich würde in der Stadt der Sterne landen. Ich könnte von dort ja nach Giglia reiten, aber das würde mindestens einen halben Tag dauern und ich müsste ja am selben Abend wieder nach Remora zurück.« Er rubbelte sich verzweifelt das nasse Haar. »Und es ist auch nicht so einfach, wieder nach Talia zu gehen. Aber es muss sein. Der Gedanke, dass meine Familie in Gefahr ist, macht mich verrückt. Wenn nun jemand versucht Gaetano zu töten?« 

Carlo beriet sich nicht mit seinen Brüdern. Er nahm einen Dolch aus einer Truhe in seinem Gemach und versteckte ihn im Schaft seines Wildlederstiefels. Als er die Stufen des Palazzos hinabstürzte, stieß er auf den Mann, von dem er wusste, dass er ein Spitzel seines Vaters war. 





»Komm mit«, raunte er ihm zu. »Bring mich dorthin, wo die Nucci sich aufhalten.« 

Enrico erkannte sofort, dass es sich um einen Rachefeldzug handelte. Er machte gar nicht erst den Versuch, den Prinzen zu beruhigen oder umzustimmen. Wenn ein Chimici einen Nucci töten wollte, dann war das Angelegenheit der Familie. 

Wenn Enrico dabei behilflich sein konnte, würden sie sich dankbar erweisen, und ob der Anschlag nun gelang oder nicht – damit hätte er ein weiteres Familienmitglied der Chimici in der Hand. 

Die beiden Männer verließen den Palazzo, gefolgt von einem unscheinbaren Gassenjungen. Der Aal erkannte seinen jungen Lehrling und lächelte vor sich hin; es würde keineswegs schaden, einen weiteren Zeugen zu haben. 

Die Nucci würden in ihrem Palazzo in der Nähe von Santa-Maria-im-Weingarten sein, vermutete Enrico, wenn das auch ein ungeeigneter Ort war, um eine Rache durchzuführen. Er empfahl in der Nähe zu warten, bis einer der Nucci herauskäme. Es war fast schon dämmrig, und sobald die Fackeln entzündet waren, würden sich alle feinen Familien in Giglia in ihre besten Kleider werfen und auf den bekannten Plätzen der Stadt flanieren. 

Carlo ging völlig unbedarft an die Sache heran: Er wollte den erstbesten Nucci erdolchen, der auftauchen würde, vor den Augen aller Bürger, die sich bereits auf dem von den beiden länglichen Pyramiden gesäumten Platz vor der Klosterkirche versammelt hatten. Es gelang Enrico jedoch, ihn davon abzuhalten, bis eine kleine Gruppe Nucci – Camillo und die jüngeren beiden Brüder, Filippo und Davide – 

herausgekommen waren und sich ein gutes Stück vom Palazzo entfernt hatten. 

Die drei jungen Männer gingen eine Gasse entlang und nahmen eine Abkürzung zur Piazza Ducale. Die beiden älteren Brüder gingen voraus, während Davide, der erst achtzehn und stolz darauf war, dass er mit seinen großen Brüdern flanieren durfte, etwas zurückblieb, um einen streunenden Hund zu streicheln. 

»Jetzt!«, zischte Enrico und Carlo erledigte den Jungen mit einem einzigen Stoß. 

Davide Nucci blieb keine Zeit mehr, aufzuschreien. Er spürte, wie das Messer zwischen seinen Rippen herausgezogen wurde und das Blut zu strömen begann. 

Ehe er die Augen schloss, sah er das schadenfrohe Grinsen des jungen Chimici-Prinzen und hörte, wie er über die Pflastersteine davoneilte. 

Camillo merkte, dass sein jüngster Bruder zurückgeblieben war. »Komm schon, Davide!«, rief er. »Die jungen Damen warten doch!« Er wandte sich um und sah den zusammengesunkenen Körper am Ende der Gasse. 

Camillo und Filippo rannten auf den Fleck zu, wo ihr kleiner Bruder im Sterben lag. Sie taten ihr Bestes, um den Blutstrom zu stillen, konnten aber sofort sehen, dass die Wunde tödlich war. 

»Wer?«, fragte Camillo und zog Davide schützend in die Arme. »Wer ist es gewesen?« 

»Di Chimici«, waren Davides letzte Worte. 

Der kleine Hund leckte das Blut vom Pflaster, während die Brüder zum abendlichen Himmel emporsahen und laut aufschrien. 

»Was hast du Nicholas erzählt?«, flüsterte Georgia. »Er ist so merkwürdig drauf.« 

So schnell wie möglich berichtete Sky Georgia von dem Giftanschlag. 

»Das hättest du ihm nicht erzählen sollen«, sagte Georgia. »Wie konnte ich ihm nichts davon erzählen? Er hat mich schließlich gefragt, was letzte Nacht in Giglia passiert ist. Ich war auch ganz fertig mitzuerleben, wie ein Mann beinahe vergif





tet worden ist.« 

»Schon, aber es war ja nicht dein Vater«, gab Georgia zu bedenken. Doch sie bedauerte es sogleich, als sie Skys Ausdruck bemerkte. Sie wusste, dass er eine allein erziehende Mutter hatte, und kannte die Gerüchte, dass seinen Vater ein Geheimnis umgab und Sky nie von ihm redete. Da war sie wohl ins Fettnäpfchen getreten. Und sie wusste nur allzu gut, was es bedeutete, ohne Vater aufzuwachsen. Auch wenn ihr Stiefvater Ralph ihr inzwischen ein richtiger Vater geworden war, kannte sie sich aus mit Familienproblemen. 

Vorsichtig legte sie Sky die Hand auf den Arm. »Entschuldige«, sagte sie. 

Und dabei wurde sie von Alice beobachtet. Alice meinte mit einem Schlag zu begreifen, dass sich Sky gar nicht für sie interessierte; er wollte sie nur kennen lernen, um an ihre beste Freundin heranzukommen. Mit hochroten Wangen wandte sie sich ab. 

»Scheiße!«, sagte Georgia, als ihr Blick auf Alice fiel. »Heute baue ich ja wohl nur Mist. Ich mache mir einfach so große Sorgen um Nicholas. Er sagt, dass er nach Talia zurückwill. Ich glaube, er bedauert es, dass er hergekommen ist.« 

»Fühlst du dich verantwortlich für ihn?«, fragte Sky. 

»Ja. Wenn ich nicht gewesen wäre – und Lucien –, dann wäre er gar nicht hier. 

Wir haben versucht ihm klar zu machen, dass ihm seine Familie zu sehr fehlen würde, aber du glaubst gar nicht, wie wild entschlossen er war. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so starrköpfig ist wie Nick. Und dabei war er damals fast noch ein Kind.« 

»Ist das der einzige Grund?« Sky musste sich über seine eigene Kühnheit wundern. Vor ein paar Tagen noch war ihm Georgia so distanziert und einschüchternd vorgekommen; und jetzt fragte er sie praktisch, ob sie einen Jungen mochte, der zwei Jahre jünger war als sie. 

Georgia wurde aber nicht wütend. »Nein. Das ist nicht der einzige Grund. Ich glaube, Nick und ich werden immer zusammenbleiben, weil er der Einzige ist, der weiß, was ich in Talia erlebt habe. So eine Erfahrung kann man nicht erlebt haben und dann den Rest des Lebens ganz normal verbringen, als sei nichts geschehen. Ich kenne sein wahres Ich und er meines; so einfach ist das.« 

»Nicht so einfach für ihn«, sagte Sky. 

»Keiner hat es einfach, meinst du nicht?«, entgegnete Georgia. »Warum verabredest du dich nicht mal mit Alice?« Sky war platt. Das hatte er nun überhaupt nicht erwartet. »Das möchtest du doch schon seit Ewigkeiten, nicht? Und Alice mag dich.« 

Sky hatte plötzlich das Gefühl, als ob die Sonne herausgekommen sei und alle Vögel zu singen begannen. Er atmete tief ein, grinste Georgia an und sie lächelte zurück. »Na los«, sagte sie. »Sie ist da drüben. Mach es, bevor sie sich falsche Vorstellungen von dir und mir macht. Aber wir müssen noch mal über Nick reden.« 

Im Palast der Nucci war das Chaos ausgebrochen. Die Brüder hatten Davide blutüberströmt nach Hause getragen und legten ihn in die Familienkapelle. Ihre Mutter und ihre Schwestern beweinten ihn mit lautem Wehklagen; ihre Schreie waren in allen umliegenden Straßen zu hören. Schließlich überließen die Männer den Leichnam den Frauen und kauerten sich im Arbeitszimmer von Matteo zusammen. Diener brachten Wein und Camillo trank in tiefen Zügen. 

In einem Winkel seines von Trauer gepeinigten Hirns wusste er, dass er in gewisser Weise verantwortlich für den Tod Davides war. Der Junge wäre nicht von einem di Chimici erstochen worden, wenn er selbst den Herzog nicht vergiftet hätte. Aber es ging einfach nicht an, dass er solche Gedanken zuließ. Die einzige Möglichkeit, den Verstand nicht zu verlieren, war die, sich selbst einzureden, dass die verhassten Chimici wieder zugeschlagen hatten. Sie hatten seinen kleinen Bruder umgebracht, genauso, wie sie seinen Onkel umgebracht hatten. Und nur noch mehr Blutvergießen würde Camillo erleichtern. 

Der Diener, der Matteo Nucci Wein einschenkte, raunte seinem Herrn etwas ins Ohr. Der Kaufmann fuhr zusammen und richtete den scharfen Blick auf seinen ältesten Sohn. 

»Wie ich höre, ist heute ein Anschlag auf Herzog Niccolòs Leben verübt worden«, sagte er. 

»Ha!«, schnaubte Camillo. »Wohl etwas mehr als nur ein Anschlag, würde ich sagen.« 

»Sage lieber nichts«, fuhr ihn sein Vater an. »Der Herzog lebt. Und mein Junge liegt tot in der Kapelle.« 

Camillo starrte ihn an. »Das ist doch nicht möglich!« 

Der milde Abend, den Camillo mit selbstgefälligem Flanieren über den Platz begonnen hatte, weil er stolz darauf war, die Stadt von einem Tyrannen befreit zu haben, verwandelte sich in eine schwarze Nacht der Verzweiflung. 

»Du scheinst ja gut darüber Bescheid zu wissen«, sagte Matteo. »Aber was du nicht weißt, ist, dass der Herzog von dem Prior der Kirche hier geheilt worden ist. 

Hast du nichts Besseres im Kopf, als eine Familie zu vergiften, die danach benannt ist, dass sie sich in der Arzneikunde auskennt? Ihnen stehen Mittel zur Verfügung, die sonst keiner hat. Und machen sie sich noch die Mühe mit Gift? 

Nein, sie rächen sich mit dem Messer.« Der alte Mann begann zu weinen. 

»Vergib mir, Vater«, sagte Camillo verzweifelt. »Aber ich werde ihn rächen. Ich werde Davides Tod rächen. Ich werde nicht ruhen, bis die Straßen von Giglia überflutet sind mit dem Blut der Chimici!« 

»Und was soll das nützen?«, kam eine Stimme von der Tür. Graziella Nucci hatte sich schon in die schwarzen Gewänder gehüllt, die sie von nun an tragen würde. 

»Bringt mir das meinen Sohn Davide zurück? Nein. Du wirst nichts anderes erreichen als weitere Tote in beiden Familien, weitere jammernde Frauen, mehr Arbeit für die Priester und Totengräber. Ich beneide Benedetta di Chimici, dass sie schon unter der Erde ist, wo sie keine Angst mehr zu haben braucht, dass ihre Kinder ermordet werden.« 

Camillo liebte und verehrte seine Mutter und respektierte ihr Leid. Doch noch während er ihr versprach den Rachefeldzug nicht fortzusetzen, hatte er bereits fest vor sein Wort zu brechen. 

Sandro war schockiert. Noch nie hatte er einen Mann sterben sehen und dieser war nicht viel älter als er selbst. Er nahm den kleinen, streunenden Hund auf den Arm und trug ihn zurück zu seinem Quartier. Der Appetit war ihm vergangen und er war froh, dem Tier die Hälfte von seiner Leber mit Zwiebeln abgeben zu können. Der Hund verschlang das Mahl und wedelte mit dem Schwanz. 

»Du bist ja wohl genauso schlimm dran wie ich«, sagte Sandro. »Ein Gassenstreuner, der alles tut für eine Mahlzeit.« 

Er wusste, dass Prinz Carlo den Dolchstoß ausgeführt hatte, aber er hatte gesehen, wie ihn der Aal zu der Stelle geführt hatte und ihm wie ein Wolf, der ein wehrloses Lamm ausmacht, auffordernd zugenickt hatte, als der Junge hinter seinen Brüdern zurückgeblieben war. 

Sein Herr war also nicht nur ein Spitzel, sondern auch ein Mörder. Na ja, das hätte er sich eigentlich denken können. Giglia war eine gewalttätige Stadt, in der solche Dinge an der Tagesordnung waren. War er selbst nicht immer fasziniert gewesen von der Geschichte vom Mord auf dem kleinen Platz? Doch jetzt, nachdem er selbst gesehen hatte, wie das Blut über das Kopfsteinpflaster floss, hatte Sandro schlagartig genug. 

Der kleine Hund döste auf einem Läufer. 

»Für dich ist das wohl alles das Gleiche, was?«, sagte Sandro. »Blut oder Soße. 

Aber das war ein richtiger Junge, wie Tino. Mit einem Vater und einer Mutter, die ihn liebten. Nicht wie wir. Uns würde wahrscheinlich niemand vermissen.« 

Zu seiner eigenen Überraschung liefen ihm Tränen über die Wangen. Ungehalten wischte er sie mit dem Ärmel fort. Aber er war froh, dass er in dieser Nacht nicht allein war. Selbst so ein struppiger, kleiner Hund war besser als nichts. 

Traurig streckte Sandro sich neben dem schlafenden Hund auf der Matte aus. 

»Sieht so aus, als ob wir aneinander hängen bleiben«, sagte er mit einem Gähnen. »Ich würde dich ja nach dem jungen Nucci benennen, aber ich weiß gar nicht, wie er heißt. Aber er war ja der Bruder von jemand. Deshalb nenne ich dich Fratello.« 

Als Sky in dieser Nacht nach Talia zurückkehrte, fand er Sulien, tief in Gedanken versunken, in seiner kleinen Zelle vor. »Es hat begonnen«, sagte der Mönch. 

»Die Nucci haben versucht, den Herzog zu töten, und nun ist es jemandem gelungen, den Jüngsten der Nucci zu erdolchen. Von nun an befindet sich Giglia im Bürgerkriegszustand.« 





Kapitel 9 


Engel 


In den folgenden paar Wochen wuchs die Spannung in Giglia. Es gab keine weiteren Toten, aber dafür zahlreiche Duelle zwischen den Parteien der Nucci und der Chimici. Die beschränkten sich nicht nur auf Familienmitglieder; fast jeder in der Stadt stellte sich auf die eine oder die andere Seite. Seit Generationen verdankten hunderte von Leuten ihren Lebensunterhalt der einen oder der anderen Familie. Jetzt stromerten jeden Abend Banden von jungen Männern auf Streitsuche in der Stadt umher, und wenn die Rivalen aufeinander trafen, gab es sofort Schmährufe und Beleidigungen. 

Der Palast der Nucci hatte einen alten Festungsturm, wie viele der Palazzi. Sie stammten aus einer früheren Zeit, als das Leben in Giglia sogar noch gewalttätiger und unberechenbarer gewesen war. Seit Davide begraben war, hatten Matteo Nucci und seine beiden verbliebenen Söhne sich mit Waffen eingedeckt, um ihre Familie zu verteidigen, falls diese Tage wiederkehren würden. Aus ganz Talia waren jetzt die Familienmitglieder zusammengeströmt und hatten sich um die Nucci versammelt. Der Palast war voll von kräftigen, jungen Männern und Gerüchte kursierten, dass die Nucci sich für den Verlust Davides rächen wollten, sobald die Trauerzeit um sei. 

Sandro bekam immer mehr Spitzel-Aufträge, wenn er auch nicht froh darüber war. Er hielt sich so gut wie möglich von dem Aal fern, überbrachte nur kurz seine Berichte und verschwand dann wieder. Er hatte kein Bedürfnis mehr, in Enricos Nähe zu sein, und wünschte sich auch nicht mehr einen Vater wie ihn zu haben. Die meisten Tage verbrachte er in Santa-Maria-im-Weingarten, von wo er die Nucci bequem ausspionieren konnte. Außerdem bedeutete es, dass er mehr Zeit mit Bruder Tino verbringen konnte. 

Sky war erleichtert, als die Osterferien anfingen und sich der Zustand seiner Mutter immer noch verbesserte. Das bedeutete, dass er morgens länger ausschlafen konnte – was wiederum seine nächtlichen Reisen nach Talia ausglich. Sein Umgang mit Gleichaltrigen wurde auch normaler. Vor dem Ende des Schulbetriebs war er zweimal mit Alice ausgegangen, einmal ins Kino und einmal einfach in ein Café. Da hatten sie sich lange unterhalten und sie wurden etwas lockerer im Umgang miteinander. Jetzt freute er sich darauf, ab und zu allein mit ihr zusammen zu sein. 

Aber ein neues Problem war aufgetreten: Georgia, Alice und Nicholas unternahmen oft was miteinander und es störte sie nicht, wenn sich Sky ihnen anschloss; aber wenn er dabei war, fühlte er sich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, mit Alice zusammen zu sein und den anderen die neuesten Begebenheiten aus Giglia zu erzählen. Gut, dass es dafür noch den Fechtunterricht gab! Alice fand ihn langweilig und war nie mitgekommen, um Nicholas zuzusehen. Da sie in den Ferien nicht in die Turnhalle konnten, hatten Sky und Nicholas regelmäßige Stunden in dem öffentlichen Sportcenter gebucht – und natürlich kam Georgia mit und sah zu. Die beste Gelegenheit, um Neuigkeiten auszutauschen, war, sich danach noch in einem Café zu treffen. Nicholas war andauernd in Sorge um seine talianische Familie. Obwohl ihm Sky versichert hatte, dass der Giftanschlag keine schlimmen Folgen für den Herzog gehabt hatte, hatte die Geschichte den Jungen 





in Unruhe versetzt. Und die Nachricht von der Ermordung Davide Nuccis hatte alles noch verschlimmert. »Wie geht es Gaetano?«, war immer seine erste Frage. 

Und sie klang jedes Mal drängender. Dann sollte alles noch schlimmer kommen. 

Gleich bei einer der ersten Fechtstunden in den Ferien ließ Georgia die Bombe platzen. »Ihr wisst, dass ich Ostern mit Alice nach Devon fahre? Meine Eltern reisen nach Paris.« 

»Aber Russell ist doch da, oder?«, fragte Nicholas. Georgia schnaubte verächtlich. »Als ob ich mit dem allein im Haus bleiben würde!« Während der ersten zwei Trimester an der Universität von Sussex hatte sich das Verhalten ihres Stiefbruders zwar etwas gebessert, aber sie konnte es noch immer nicht über sich bringen, allein mit ihm zusammen zu sein. »Und überhaupt, er fährt wieder nach Griechenland. Ich glaube, er hat da eine Freundin.« Sky war betroffen. Keine Alice und keine Georgia. Er versuchte sich an den Gedanken zu gewöhnen: 

»Meine Freundin ist verreist.« Immerhin klang das normaler als »Meine Freundin, die Stravagante, ist verreist«. Und er würde ja noch Nicholas haben. Aber ein oder zwei Tage später wurde ihm sogar dieser Boden unter den Füßen weggezogen. Nicholas war schon einmal mit Georgia in Devon gewesen, wo sie alle reiten konnten, und Alice hatte ihn zu Ostern eingeladen. Die Mullhollands hatten nichts dagegen und Nicholas konnte sich keine geeignete Ausrede einfallen lassen und sagte zu. Sky war ein bisschen verletzt, dass Alice Nicholas aufgefordert hatte und ihn nicht. 

Rosalind bemerkte, dass Sky ungewöhnlich still war. »Was ist los?«, fragte sie, nachdem er das Telefongespräch mit Nicholas beendet hatte. 

»Alle gehen in den Ferien nach Devon«, sagte Sky und versuchte ein zuversichtliches Gesicht zu machen. »Erst Alice und Georgia und jetzt auch noch Nick.« 

Rosalind wurde nachdenklich. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir Großmutter besuchen?«, fragte sie. 

Giuditta Miele merkte so gut wie gar nichts von den zunehmenden Spannungen in Giglia. Wenn sie mit einer neuen Statue begann, dachte sie Tag und Nacht an nichts anderes. Erstmals hatte sie den Meißel vorsichtig an den Marmorblock der Duchessa gesetzt. Die junge Frau verbarg sich irgendwo da drinnen und es war ihre Aufgabe, sie herauszulocken. Egal, was Herzog Niccolò wollte, sie würde die Duchessa als Symbol für die Unabhängigkeit und Selbständigkeit ihrer Stadt porträtieren. 

Giuditta hatte beschlossen sie fast wie die Galionsfigur eines Schiffes zu modellieren, die am Bug ihres Staatsschiffes stand, so wie Arianna es bei der bellezanischen Vermählung mit dem Meer getan hatte. Sie sollte maskiert sein und ihr Mantel und Haar sollten nach hinten flattern, während sie das Gesicht ihrer Stadt zuwandte, zu der sie zurückkehrte, nachdem die berühmte bellezzanische Zeremonie Wohlstand und Glück für das neue Jahr heraufbeschworen hatte. 

Mit dieser Idee im Kopf arbeitete die Bildhauerin nun den ganzen Tag. Ihre jungen Schüler sahen ihr zu und versorgten sie mit Essen und Trinken. Sie hatten die Aufgabe, an einem Sarkophag mit einfachem, aber eindrucksvollem Muster zu arbeiten. Er sollte wie ein großer Korb mit Griffen aus Seilen aussehen – ein Stil, der durch das Grabmal eines Vorfahren der Chimici in Mode gekommen war. 

Die Arbeit war nicht schwierig und hielt sie beschäftigt, aber jeder der Lehrlinge in der Werkstatt schielte mehr nach dem, was Giuditta machte, als nach seinem eigenen Werk. 

»Komm mal her, Franco«, sagte Giuditta zu dem hübschesten der Schüler. »Stell dich gerade hin und sieh zum Fenster. Tu so, als ob du auf offener See vorne auf einem Schiff stehst.«


Franco stellte sich zaghaft auf und versuchte wie ein Seemann auszusehen. 

»Nein, nein«, sagte Giuditta ungeduldig. »Du bist eine junge Frau. Stell dich doch nicht so breitbeinig hin. Du musst graziös und würdevoll aussehen, aber gleichzeitig wild und entschlossen.« 


Das war ganz schön schwierig, aber der junge Franco tat sein Bestes. Seine Haut war hell und sein Haar von ungewöhnlich silbrigem Blond; seine Mutter stammte aus dem Norden. Bei den giglianischen Malern war er als Modell für Engelsbilder sehr gefragt, wenn er auch alles andere als engelhaft war. 

»Hmm«, sagte die Bildhauerin. »Was würdest du mit deinen Händen machen?« 


»Vielleicht die Reling des Schiffes ergreifen, Maestra?«, schlug Franco vor. 

»Gut«, sagte Giuditta, wandte sich dem Stapel ihrer Skizzen zu und machte rasch ein paar Striche mit dem Kohlestift. »Jetzt kannst du wieder zu deinem Sarkophag zurückkehren.« 


Dann sagte sie vor sich hin: »Ich muss die Duchessa selbst hierher bekommen.« 


Als Sky das nächste Mal in Giglia eintraf, fand er Sulien lächelnd vor. »Was ist geschehen?«, wollte er wissen. 

»Verstärkung«, sagte Sulien geheimnisvoll. »Kannst du morgen ein bisschen län


ger bleiben? Das würde bedeuten, dass du in deiner Welt den ganzen Morgen lang schläfst.« 


Sky überlegte. Das würde sich wohl machen lassen. Rosalind hatte am nächsten Morgen einen Kunden, den ersten seit ewigen Zeiten, und danach hatte sie sich mit Laura zum Mittagessen verabredet, die immer noch im Unterhaus arbeitete. 

Es würde ein Leichtes sein, am Abend zu sagen, dass er ausschlafen wolle. 

»Ich denke schon«, erwiderte er daher. »Warum?«


»Herzog Niccolò will, dass wir zum Abendessen zu ihm in den Palast kommen«, sagte Sulien. »Ich glaube, er will sich bei uns dafür bedanken, dass wir ihm das Leben gerettet haben. Und er hat noch ein paar bedeutende Gäste.« 


Aber mehr wollte er nicht verraten, sosehr Sky ihn auch drängte. 

»Heute brauche ich deine Hilfe im Laboratorium«, sagte der Mönch. »Wir machen Parfüm aus Narzissenblüten.« 


Die Duchessa von Bellezza hatte gute Freunde zu Besuch, als der Bote aus Giglia eintraf. Doktor Dethridge und seine Frau Leonora, die Arianna für ihre Tante gehalten hatte, solange sie aufwuchs, waren mit Leonoras guter Freundin Silvia Bellini, Ariannas Mutter, zu Besuch. Wie oft hatte die ehemalige Duchessa, die jetzt verkleidet auftrat, in diesem Empfangszimmer gesessen und wichtige aus


wärtige Gäste empfangen. Doch Silvia Bellini vermisste die Tage der Staatsemp


fänge und der prächtigen Kleider nicht. Befreit von ihrer Maske, erfreute sie sich einer Unabhängigkeit, auf die sie fünfundzwanzig Jahre lang verzichtet hatte. Nur diese kleine Gruppe und weniger als ein Dutzend anderer Menschen wussten, das die alte Duchessa noch am Leben war. 

Unbeschwert tranken die Gäste den weißen, schäumenden Wein, für den die Stadt so berühmt war, und erzählten sich Neuigkeiten. Silvias steter Begleiter, ein großer rothaariger Diener, hielt sich hinter ihrem Platz auf. 

»Er will dir ein Kleid schenken?«, sagte Silvia gerade, als der Bote hereingeführt wurde. »Mir hat er nie eins geschickt.« 


Guido Parola hüstelte bei ihren letzten Worten, damit der Palastdiener sie nicht mitbekam. Silvia wurde leichtsinnig. Der Bote, der hereingeführt wurde, trug eine längliche Kiste. Er verbeugte sich, so gut es ging, dann überreichte er die Kiste der jungen Duchessa. 



»Mit den Empfehlungen meines Herrn, des Herzogs von Giglia«, sagte er. »Seine Gnaden, Herzog Niccolò, bittet Euch, dies unwürdige Gewand bei den bevorste


henden Vermählungen seiner Söhne zu tragen.« 


Erschrocken zog Arianna die Brauen hoch, sodass sie über ihrer rosenfarbenen Maske zu sehen waren. So schnell?, dachte sie. Doch höflich bedankte sie sich bei dem Boten und bat ihn sich bei den Bediensteten eine Erfrischung zu gönnen, während ihre Zofe Barbara die Kiste in Empfang nahm. Die Gruppe der Anwe


senden war voller Erwartung. 

»Soll ich sie öffnen, Euer Gnaden?«, fragte Barbara. 

Die Silberkordel mit den Quasten wurde gelöst und der Deckel abgehoben. Ari


anna musste an sich halten, um nicht niederzuknien und selbst in dem Seiden


papier zu wühlen. Barbara hob das Kleid ehrfürchtig heraus; es war sehr schwer. 

»Oh, Euer Gnaden!«, flüsterte sie. 

Es war ein außergewöhnliches Gewand. Der Stoff war steifer Silberbrokat, der jedoch fast nicht sichtbar war unter den Edelsteinen, die darauf gestickt waren. 

Der weite Rock war kreuz und quer mit Reihen von Perlen und Amethysten be


setzt und leuchtete wie der Mond in der Dämmerung. Das Mieder war anliegend und der Ausschnitt tief und viereckig, die Ansätze der Ärmel hoch aufgebauscht, wie es in Giglia üblich war. 

»Es ist wunderschön«, sagte Leonora. 

»Die edlen Steine harmonieren mit deinen Augen«, stimmte Dethridge zu. 

»Sitzen kannst du darin nicht«, stellte Silvia mit fachkundigem Blick fest. »Aber du wirst wunderbar darin aussehen – passend, um dich porträtieren zu lassen.«


Sie richtete ihren offenen Blick auf Ariannas Augen, die den ihren so ähnlich wa


ren. 

»Was meinst du wirklich?«, fragte die junge Duchessa. 

»Ich finde, du solltest so bald wie möglich Kontakt mit Rodolfo und Luciano auf



nehmen«, erwiderte Silvia. 

Rodolfo und Lucien waren bereits in Giglia. Sie fuhren so unauffällig wie möglich in die Stadt ein, aber alle Besucher mussten in einer angespannten Zeit wie die


ser an den Toren ihren Namen angeben, und die Nachricht, dass der Regent von Bellezza mit seinem Gehilfen eingetroffen sei, verbreitete sich schnell. Zunächst begaben sie sich in ihr Quartier, dann machten sie sich auf, um Giuditta zu besu


chen. 

Sie begegnete ihnen geistesabwesend und Lucien war sofort eingeschüchtert von ihr. Er hatte sie nur kurz gesehen, als sie nach Bellezza gekommen war, um Skizzen von Arianna zu machen. Außer Georgia war sie die einzige weibliche Stravagante, die er kannte, und sie unterschied sich von dem Mädchen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert so sehr, wie es nur möglich war. Giuditta war groß und kräftig gebaut, mit ausladender Brust und breiten Schultern. Ihr brau


nes Haar war von silbernen Strähnen durchzogen – wenn auch schwer zu sagen, ob vom Alter oder von dem Marmorstaub – und im Nacken locker zusammenge


bunden, damit es ihr nicht in die Augen fiel. Ihre grobe Arbeitskleidung ließ sie eher wie eine Waschfrau aussehen als wie eine Künstlerin. 

»Sei gegrüßt, Schwester«, sagte Rodolfo und Lucien bemerkte, wie sich in der Bildhauerin eine Art Verwandlung vollzog. Ihr Bewusstsein stieg gewissermaßen in ihre Augen zurück und es war, als sei sie plötzlich aus tiefen Träumen erwacht. 

»Rodolfo!«, rief sie lächelnd aus. Lucien stellte fest, dass sie attraktiv und selbst


bewusst wirkte. »Soll das bedeuten, dass die Duchessa auch hier ist?« 


»Noch nicht«, sagte Rodolfo. »Erinnerst du dich von deinem Besuch in Bellezza an meinen Lehrling Luciano? Er ist inzwischen Cavaliere und arbeitet jetzt als mein Gehilfe mit mir. Wir sind vorausgefahren, um sicherzugehen, dass die Stadt






ungefährlich für sie ist.« 


»Ich habe gehört, dass die Stadt für niemanden ungefährlich ist«, sagte Giuditta. 

Dabei glitt ihr Blick schon wieder zu dem Marmor zurück. 

»Ist sie das?«, fragte Lucien. »Die Statue von Arianna?« 


»Das soll sie werden«, bestätigte Giuditta. »Ich versuche sie noch herauszulo


cken, aber ich weiß, dass sie darin steckt. Komm, berühre den Marmor. Du kennst sie. Versuche die Duchessa darin zu erfühlen.«


Lucien legte die Hände auf den weißen Marmor. Er war kalt und rau; nur der po


lierte Marmor fertiger Statuen war glatt und glänzend. Er schloss die Augen und dachte an Arianna; das fiel ihm nicht schwer. Aber er konnte nur das warmherzi


ge, lachende Mädchen ihrer ersten Freundschaft vor sich sehen, während diese Statue das förmliche, öffentliche Staatsoberhaupt darstellen sollte, das ihm im


mer noch fremd war. 

»Nein«, sagte er und öffnete die Augen. »Tut mir Leid.« 


»Macht nichts«, sagte Giuditta. Sie schien amüsiert zu sein. »Es bedeutet nicht, dass sie nicht da ist, nur, dass du kein Bildhauer bist.« 


Sulien verhielt sich immer noch geheimnisvoll, als Sky am nächsten Morgen eintraf. Es war ihm leicht gefallen, Müdigkeit vorzutäuschen, als er in seiner eigenen Welt zu Bett gegangen war; er hatte einen großen Teil des Tages mit Fechten und Trainieren zugebracht und Nicholas war ein strenger Lehrer. 

»Ich bin völlig fertig, Mum«, hatte er gesagt, indem er Remy auf den Arm nahm, um ihn mit ins Bett zu nehmen. »Macht es dir was aus, wenn ich den Wecker abschalte?« 

»Das geht in Ordnung«, hatte Rosalind erwidert. »Dann sehen wir uns am Spätnachmittag. Du weißt doch, ich treffe mich zum Mittagessen mit Laura und sie hat immer eine Menge Klatsch zu berichten.« 

Jetzt überlegte Sky, wie das Abendessen beim Herzog wohl sein würde und was sonst noch auf ihn wartete. 

»Komm«, sagte Sulien. »Es ist an der Zeit, dass du einen weiteren Stravagante kennen lernst.« 

Lucien und Rodolfo waren in ihrem Quartier angekommen und Rodolfo packte seine Spiegel aus. Mit raschen Griffen stellte er sie zuerst auf den Ort ein, an dem er seine Frau vermutete. 

»Silvia scheint nicht in Padavia zu sein«, bemerkte er mit einem Stirnrunzeln. 

»Sie wissen doch, wie oft sie nach Bellezza reist«, sagte Lucien. »Sie bringt sich doch ständig in Gefahr.« 

Rodolfo seufzte. »Das liegt in ihrer Natur, das war schon immer so.« Er schwieg. 

»Arianna ist ihr da sehr ähnlich. Ungestüm und überzeugt, dass sie immer die richtige Wahl trifft, und zudem immer geneigt, sich in Gefahr zu begeben.« 

»Meinen Sie, dass sie sich hier auch so verhält?«, fragte Lucien. Er konnte nicht vergessen, wie es gewesen war, als sie den Herzog von Remora verlassen hatten, nachdem Falco gestorben war. Niccolò war in einer Ohnmacht gelegen, als sie überstürzt die Stadt verlassen hatten, und diese Hochzeitseinladung war seitdem das erste Einlenken gegenüber Bellezza. 

»Du weißt, dass ich ihr das nicht erlauben würde«, sagte Rodolfo. »Aber ich werde nicht ewig hier sein, um sie anzuleiten. Eines Tages muss sie lernen selbst die richtigen Entscheidungen zu treffen.« 

Lucien sah die scharfen Umrisse des herzoglichen Palasts von Bellezza in einem der Spiegel auftauchen. Rodolfo betätigte die Knöpfe und Schalter darunter und strich durch die Gemächer des Palazzos, bis er fand, was er suchte. 

Treffer!, dachte Lucien, als der Spiegel Arianna, ihre Zofe Barbara und Silvia im Schlafgemach der Duchessa zeigte. Alle drei sahen etwas an, was nicht im Bild war. Sie schienen beunruhigt. Rodolfo neigte sich dicht über die Glasoberfläche, dann stellte er einen anderen Spiegel auf Leonoras Haus in der Piazza San Suliano ein. Sogleich tauchte das Gesicht von William Dethridge auf. 

»Meister Rudolph!«, kam die knisternde Stimme des Elisabethaners. »Ich hub gerade an Euch meinerseits aufzusuchen.« 

»Was gibt es?«, fragte Rodolfo. »Ich habe unsere Damen gesehen und sie wirkten ziemlich besorgt. Ist etwas passiert?« 

Sky traute seinem Glück nicht, als er Giudittas Werkstatt betrat. Er interessierte sich schon lange für Bildhauerei, wenn er auch nicht daran glaubte, dass er sie je erlernen könnte. Das hätte nämlich einen Grundkurs an einer Kunsthochschule bedeutet, dann mindestens drei Jahre Fachstudium bis zum Examen, und er konnte sich nicht vorstellen, dass Rosalind sich das leisten konnte. Jedes Mal, wenn sie von der Universität sprachen, ging sie davon aus, dass er ein dreijähriges Studium in einem Fach wie Englisch machen würde. 

Doch kaum hatte er das Atelier betreten, machte sein Herz einen Satz. Schlagartig beneidete er die Lehrlinge, die an ihren Projekten arbeiteten, während Giuditta vor ihren Augen ein monumentales Werk schuf. In jeder Ecke der Werkstatt sah man Entwürfe und Kopien. In einem Winkel stand ein geschnitzter Holzengel, der einen silbern gefassten Kerzenleuchter trug. Sky erschrak fast, als er von dem Engel zu einem der Lehrlinge blickte; er hatte die gleichen Züge. 

Der Boden wurde von dem riesigen Block aus weißem Stein beherrscht, an dem Giuditta arbeitete. Sie meißelte wie wild an der Rückseite herum und Sky fragte sich, ob sie noch einen Engel machte; etwas, das sehr nach Flügeln aussah, bildete sich nämlich heraus. Das Gesicht der Bildhauerin blickte um den Stein herum. Es war völlig weiß von Staub und ihr Haar sah aus wie das einer ihrer Stauten, starr und als ob es am Kopf festklebte. Als sie die beiden Mönche sah, kletterte sie von ihrer Leiter und kam auf sie zu. 

»Du willst wohl deinen Engel holen?«, fragte sie Sulien und Sky hatte das überaus seltsame Gefühl, dass die beiden Stravaganti, wären sie allein im Zimmer gewesen, gar keine Worte gebraucht hätten, um sich zu unterhalten. 

»Und ich habe dir den Himmel gebracht«, sagte Sulien. »Das hier ist nämlich Celestino – oder Bruder Tino, wie wir ihn nennen. Er kommt von weit her.« 

Giuditta betrachtete ihn eingehend. Wenn jemand anders das so getan hätte, wäre er verlegen geworden. 

»Du hast ein gutes Gesicht«, sagte sie und schon griff sie ihm mit ihren kalkigen Fingern ans Kinn und drehte sein Gesicht zum Licht. 

»Seine Flächen und Rundungen gefallen mir«, fuhr sie fort. »Aber es ist nicht das Gesicht eines Mönches. Und es wäre ja auch jammerschade, in das schöne Haar eine Tonsur zu schneiden.« 

Sky hatte das Gefühl, völlig durchschaut zu werden – als falscher Mönch mit ganz unfrommen Gedanken an Mädchen und als Stravagante. Aber es störte ihn nicht. Auf seltsame Art erinnerte ihn Giuditta an Georgia. Sie machte keine höfliche Konversation, sondern sagte geradeheraus, was ihr durch den Kopf ging. 

Und instinktiv wusste er, dass sie ehrlich und verlässlich war. 

»Ich würde stattdessen lieber Ihr Schüler werden«, sagte er wahrheitsgemäß und merkte, wie die vier jungen Männer ein Lachen unterdrückten. Sie hatten ihre Werkzeuge beiseite gelegt und betrachteten ihn neugierig. 

»Kunst und Religion?«, fragte Giuditta. »Wir machen da keine Trennung. Komm her und sieh dir diesen Marmor an.« Sie führte ihn an den Block, an dem sie gerade gearbeitet hatte. 

»Wird das wieder ein Engel?«, wollte Sky wissen. 

»Nein«, erwiderte Giuditta. »Das sollen keine Flügel sein. Das sind Haar und Umhang der Duchessa.« Sie führte ihn auf die Vorderseite der Statue. »Jetzt leg mal deine Hände hier hin, ungefähr in die Mitte. Kannst du sie spüren?« 

Zögernd legte Sky die Hände auf den Marmor. Er hatte Arianna noch nie gesehen, aber Georgia hatte ihm von ihr erzählt. Er vermutete, dass er den Marmor ungefähr dort berührte, wo ihre Hüften waren. Er stellte sich vor, wie seine Hände um ihre schlanke Taille glitten, eine merkwürdig intime Berührung bei jemandem, den man nicht kannte und der von so hoher Stellung war. 

Er runzelte die Stirn. Ganz deutlich sah er vor seinem inneren Auge ein Paar wei

ßer Hände, die ihn praktisch fortstießen. Er öffnete die Augen. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass er sie geschlossen gehalten hatte. Er starrte direkt in die braunen Augen der Bildhauerin. 

»Sie hat sich gewehrt«, sagte er. »Ihre Hände sind da«, deutete er an, »und sto

ßen mich weg.« 

Giuditta lächelte. »Sie liegen auf einer Schiffsreling«, sagte sie. »Aber nur ich weiß das, ich und die Lehrlinge. Und du jetzt auch, Bruder Tino. Ich vermute, dass du ein Künstler bist wie wir.« 

Sulien und Sky trugen den hölzernen Engel mit dem Kerzenhalter zurück ins Kloster. Er war in Sackleinen eingewickelt, hatte aber immer noch die Größe und Form einer lebensechten Person. Sky hatte das Gefühl, einen Leichnam durch die Straßen von Giglia zu tragen. 

»Es handelt sich um das Gewand«, sagte Dethridge. »Es ist eingetroffen. Und es ist unermesslich kostbar. Das soll ich Euch von der Duchessa mitteilen. Sie hat Angst. Und ihre Mutter desgleichen. Sie befürchten, dass es Unheil bringt.« 



Kapitel 10 


Männerarbeit 


Als Sky Giudittas Werkstatt verließ, kam er sich ein paar Kopf größer vor. Sie fand doch tatsächlich, dass er Bildhauer werden könnte, wie sie! Das bedeutete ihm so viel, dass er eine Weile brauchte, bis er sich klar machte, dass sie ja noch etwas gemein hatten: Beide waren sie Stravaganti. 

»Du bist ja so still«, sagte Sulien lächelnd, während sie den Engel zurücktrugen. 

»Gehe ich recht in der Annahme, dass unser Besuch dich etwas gelehrt hat?« 

»Ja«, sagte Sky, »aber ich will noch mehr wissen. Ich meine, was hat es zu bedeuten, dass Sie und ich und Giuditta – Sie wissen schon – zu der gleichen Bruderschaft gehören? Sie sind ein Mönch, Giuditta ist Bildhauerin, ich bin ein Schuljunge. Wie bringt uns das zusammen und wie verbindet es uns mit dem mysteri

ösen Rodolfo und einem Jungen, der in meiner Welt gelebt hat? Oder mit Georgia und mit Falco, der inzwischen Nicholas heißt?« 

»Nicht alle Stravaganti sind Naturwissenschaftler«, sagte Sulien leise und sah sich um, ob sie auch niemand belauschte. »Rodolfo schon, wie auch Doktor Dethridge, aber viele von uns haben andere Berufe. In Remora gibt es zum Beispiel einen Stallmeister und in Volana einen Musiker. Aber wir alle kennen die Stravaganti in Bellezza und wir halten Kontakt über ein Spiegelsystem. Was die Stravaganti aus deiner Welt angeht, da wissen wir nur, dass die Talismane anscheinend immer mögliche Stravaganti aussuchen, die aus irgendeinem Grund dort nicht glücklich sind.« 

Er blieb stehen und sah Sky von seinem Ende des Engels her an. »Mir scheint, dass es bei dir auch so war, als der Talisman dich fand. Aber ich weiß nicht, ob es immer noch so ist.« 

Rodolfo hatte William Dethridge gebeten die Duchessa noch einmal aufzusuchen und das Kleid in ihrem Gemach vor den Spiegel zu halten. Er und Lucien starrten nun hinein. 

»Das darf sie nicht tragen«, sagte Lucien entschlossen. »So ein teures Geschenk darf sie doch nicht von dem Herzog annehmen. Von keinem, außer vielleicht von Ihnen.« 

»Ich könnte es mir gar nicht leisten«, sagte Rodolfo finster. »Sieh dir nur die Juwelen an! Darin ist sie viel reicher gekleidet als jede der Chimici-Bräute.« 

»Sie wollen doch nicht sagen, dass sie es zu den Hochzeiten anziehen soll?« 

»Ich wüsste nicht, wie sie es umgehen kann, ohne den Herzog zu beleidigen«, entgegnete Rodolfo. »Und wie die Dinge stehen, müssen wir sehr vorsichtig sein den Herzog nicht zu beleidigen.« 

»Gehen wir deshalb heute Abend zu ihm?«, fragte Lucien. »Ich sehe wirklich nicht ein, warum wir ihn in seinem Palast besuchen müssen – womöglich vergiftet er uns beide.« 

»Womöglich«, pflichtete ihm Rodolfo bei. »Dazu ist er glatt fähig und er hat die Möglichkeit dazu, aber ich glaube nicht, dass er das tut. Denk daran, er ist immer noch fasziniert von unserer Bruderschaft und er will unsere Geheimnisse herausbekommen. Viel eher lässt er uns foltern als uns umzubringen.« 

»Na wunderbar«, sagte Lucien, »dann haben wir ja nichts zu befürchten.« 

Sandro wartete im Kloster Santa-Maria-im-Weingarten. Er wirkte etwas verloren, wie er da im kleinen Kreuzgang herumstand und den Mönchen beim Unkrautjäten zusah. 



»Hast du heute nichts zu tun?«, fragte Sulien. 

Sandro zuckte mit den Schultern. »Nichts Neues.« 

»Würdest du etwas für mich tun?«, fragte ihn Sulien. »Bruder Tino und ich stellen Likör her.« 

Sandros Augen leuchteten auf. Er würde in das Laboratorium kommen, das ihn schon immer neugierig gemacht hatte, und dafür konnte ihn der Aal nicht schelten. 

Enrico hatte ihn beauftragt über den Apotheker-Mönch so viel wie möglich herauszufinden. Aber Sandro beschloss seinem Herrn nichts von dem zu erzählen, was er herausfand. 

Suliens Arbeit an seiner Rezeptliste machte langsame Fortschritte. Er stellte zurzeit eine neue Ladung Weinliköre her, für die das Kloster berühmt war und deren Rezeptur keinem außer den Mönchen bekannt war. Sandro und Sky fühlten sich geehrt, dass sie zumindest einen Teil des Geheimnisses kennen lernen durften. 

»Woher wissen Sie, wie man den Likör macht, wenn es kein Rezept dafür gibt?«, fragte Sky. 

»Es ist mir von mehreren Apotheker-Mönchen vererbt worden«, sagte Sulien. 

»Ich habe den Likör unter der Aufsicht meines Vorgängers, Bruder Antonino, hergestellt. Mehr als einmal. Aber das Rezept ist noch nie niedergeschrieben worden.« 

Es dauerte Stunden, eine Art von Kessel mit Zucker, Weinbrand und den verschiedenen Kräutern und Gewürzen zu füllen, die die Jungen auf Geheiß von Bruder Sulien aus bunten Steinguttöpfen holen mussten. Sky merkte schon bald, dass Sandro nicht lesen konnte und dass sich Sulien sorgfältig bemühte, ihm Anweisungen zu geben, die er verstehen konnte – »Nun bring mir das blaue Gefäß ganz links aus dem untersten Fach« oder »Der Anis ist in dem großen grünen Gefäß mit dem rötlichen Pfropfen« und so weiter. Zu Sky sagte er einfach nur: 

»Ich brauche Zimt«, oder: »Bringe mir die Ingwerwurzel.« 

Die drei arbeiteten mehrere Stunden stetig und schweigsam vor sich hin, bis eine dicke, blaue Flüssigkeit in dem Kessel dampfte, die für Skys Empfinden ein wenig wie Hustensaft roch. Sulien versicherte ihnen jedoch, dass es ein hoch geschätztes und teures Getränk sei, und die kräftige Wirkung der Dämpfe konnten sie immerhin bestätigen. Sandro, der den ganzen Tag nichts gegessen hatte, begann allmählich zu taumeln. 

»Schluss«, sagte Sulien. »Jetzt können wir ihn abkühlen lassen und ihn morgen abfüllen. Es muss schon spät sein. Bruder Tino und ich sind jetzt zum Essen beim Herzog geladen, aber auch du, Sandro, siehst aus, als ob du schnell etwas zu essen brauchtest. Geh zu Bruder Tullio und sage ihm, dass du mir den ganzen Nachmittag geholfen hast. Er soll dir etwas zu essen geben.« 

Sulien nahm eine Flasche mit dem blauen Weinlikör aus einem Regal. »Das ist von meiner letzten Herstellung«, erläuterte er. »Der Herzog wird sich über das Geschenk freuen.« 

»Das ist einer, bei dem ich auch schon geholfen habe«, murmelte Sky. 

»Er ist wunderbar, nicht?«, sagte Sandro zu Sky und Sky war überrascht, dass der abgerissene Gassenjunge sich so von dem sanften und gelehrten Mönch beeindrucken ließ. 

»Ich dachte, du hältst ihn für einen Giftmischer?«, flüsterte er. 

»Ich glaube doch nicht, dass er das sein kann. Was meinst du?«, wisperte Sandro zurück. Und Sky konnte noch rasch den Kopf schütteln, dann mussten sie sich in die Via Larga aufmachen. 

»Warum laden wir diese bellezzanischen Scharlatane ein?«, fragte Prinz Luca und bürstete ein unsichtbares Stäubchen von seinem weißen Rüschenhemd. »Ich dachte, sie seien unsere erbitterten Feinde?« 

»Wenn du glaubst, es hätte etwas mit Diplomatie zu tun, nur die Leute einzuladen, die du magst, dann hast du überhaupt nichts von mir gelernt«, sagte sein Vater streng. »Es ist wahr, Rodolfo ist ein Stravagante und sein Gehilfe, wie er ihn jetzt bezeichnet, hat auch etwas Seltsames an sich. Ich habe seine Verwicklung in Falcos Tod nicht vergessen – wie könnte ich? Aber im Moment haben wir dringendere Probleme als die Stravaganti. Sie waren es nicht, die mich vergiften wollten.« 

»Die Nucci planen etwas, da bin ich sicher«, sagte Luca. »Sie werden Davides Tod nicht lange unvergolten lassen.« 

Sowohl Vater als auch Sohn wussten, wer für diesen Tod verantwortlich war, aber darüber verloren sie keine Wort, nicht einmal dann, wenn sie unter sich waren. 

»Abgesehen davon«, fuhr der Herzog fort, als würde er gar nicht an die Nucci denken, »muss ich den Regenten der Duchessa mit dem nötigen Respekt behandeln.« 

»Pah!«, sagte Carlo. »Schließlich ist sie auch nicht gerade höflich gewesen, indem sie Gaetano abgewiesen hat und aus Remora abgereist ist, kaum dass Falco starb.« 

Niccolò fuhr zu ihm herum und Carlo fragte sich, ob er zu dreist gewesen war. 

»Ich dulde kein Wort gegen die Duchessa«, sagte er. »Und von euch allen erwarte ich, dass ihr ihrem Vater mit der gleichen Höflichkeit begegnet, die ihr der Dame entgegenbringen würdet.« 

Gaetano erinnerte sich daran, wie viel Mühe es ihn gekostet hatte, seinen Vater davon zu überzeugen, dass Arianna weder das Ausschlagen einer Chimici-Ehe noch ihre plötzliche Abreise als Affront gemeint hatte. Was ihn betraf, so fiel es ihm keineswegs schwer, höflich zu Lucien zu sein, mit dem er befreundet war, und er hegte eine tiefe Bewunderung für Rodolfo. 

Aber er fragte sich, was sein Vater, der Herzog, wohl im Schilde führte. 

Auf dem Weg in den Palazzo der Chimici war Sky nervös. Es war eine Sache, mit Sandro darin herumzustrolchen, was er mehr als einmal gemacht hatte. Aber als der geladene Gast des Herzogs einzutreten war etwas anderes. Der Wächter am Tor führte sie in den Hof mit dem bronzenen Merkur und von dort wurden sie von einem anderen Lakaien in die privaten Empfangsräume des Herzogs gebracht. 

Diese Räume hatte Sky noch nicht gesehen und er war von Ehrfurcht überwältigt. Der Diener öffnete die hölzerne Flügeltür und geleitete sie in einen Saal, der prächtiger war als alles, was der Junge aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert kannte. Doch seine Ehrfurcht wurde bald von Begeisterung abgelöst. Es war offensichtlich, dass der Herzog ein großer Mäzen der Künste war. 

Jede Wand war mit einer speziellen Art von Gemälden bedeckt, die Skys Kunstlehrer Trompe l’oeil nannte, Trugbilder. Pfeiler, Säulen, Treppenhäuser und Balkone schienen aus den Wänden zu wachsen, waren aber in Wirklichkeit zweidimensionale Täuschungen des Malers. Götter und Göttinnen lehnten sich auf die Brüstungen der Balkone, Nymphen tanzten um die Säulen, verfolgt von Satyrn. 

Mit offenem Mund stand Sky da, bis sich eine Stimme in seine Träumereien mischte. 

»Wie ich sehe, ist Euer Novize ein Kunstliebhaber, Bruder Sulien«, sagte der Herzog gerade. 

»In der Tat, Euer Gnaden«, erwiderte Sulien. »Er ist von den großartigen Schönheiten Eurer Stadt sehr beeindruckt.« 

Sky sah, dass sich Herzog Niccolò vollkommen erholt hatte. Er sah ihn heute zum dritten Mal – diese eindrucksvolle Gestalt, hoch gewachsen und gut gebaut, mit den typischen edlen Zügen, markanten Wangenknochen und einer schmalen, knochigen Nase. Sein weißes Haar und sein silbriger Bart waren kurz geschoren und standen ihm gut. Er war in eine purpurrote Samtrobe gehüllt, die er über einem spitzenbesetzten Hemd und schwarzen Beinkleidern trug. Wie ein aristokratischer Pirat, dachte Sky. 

Nun wurden den Mönchen die jungen Prinzen und die Prinzessin vorgestellt, als hätten sie sich nicht bereits in dem wilden Kampf um das Leben des Herzogs kennen gelernt. Und tatsächlich, in ihren eleganten Kleidern wirkten sie jetzt ganz anders. Sky merkte sich jedes Detail, um Nicholas daheim davon berichten zu können: Prinzessin Beatrice, würdevoll in ihrem tief ausgeschnittenen schwarzen Satinkleid (da sie ja immer noch um ihren Bruder trauerte), Luca hochmütig, aber absolut höflich, Carlo eher nervös und Gaetano so hässlich und liebenswürdig wie immer. 

Der Herzog ging voraus in einen zweiten, genauso aufwändig ausgeschmückten Saal, wo Sky zwei Gestalten entdeckte, die bereits darauf warteten, ihnen vorgestellt zu werden. 

»Darf ich Euch Senator Rodolfo Rossi vorstellen, den Regenten von Bellezza?«, sagte der Herzog. »Senator, ich möchte Euch mit einem unserer hervorragendsten Wissenschaftler bekannt machen, Bruder Sulien von Santa-Maria-im-Weingarten – und mit seinem Novizen Celestino. Ihr habt vielleicht gehört, was für einen außergewöhnlichen Dienst die beiden mir unlängst erwiesen haben, als ich nach dem Anschlag eines Giftmörders unpässlich war.« 

Es folgten Verbeugungen und höflich gemurmelte Floskeln, obwohl Rodolfo und Sulien ja alte Freunde waren. 

»Und das ist mein Gehilfe, Cavaliere Luciano Crinamorte«, sagte Rodolfo und stellte Lucien den beiden Mönchen vor. »Er und Bruder Tino sind wohl altersmä

ßig nicht weit auseinander.« 

»Und auch ähnlich alt wie mein jüngster Sohn, Gaetano«, sagte der Herzog. 

Sky bemerkte die kleine schmerzliche Falte, die sich über Niccolòs Nasenwurzel bildete, als er bei dem Wort »jüngster« zögerte, doch Gaetano wandte sich ihm und Luciano rasch zu und trennte sie unter dem Vorwand, ihnen ein schönes Gemälde zeigen zu wollen, von den anderen. Die Diener brachten inzwischen Wein herbei. 

Das war also Suliens Überraschung – dass Sky den geheimnisvollen Luciano treffen sollte! Die beiden Jungen erkannten sich natürlich auf der Stelle, auch wenn der eine wie ein Dominikanermönch und der andere wie ein bellezzanischer Adliger gekleidet war. 

»Das ist schon unfassbar, was?«, sagte Lucien, während Gaetano so tat, als würde er ihnen das Gemälde erklären. 

»Unglaublich«, sagte Sky. 

Es war tatsächlich der alte Lucien Mullholland, gesund und munter. Er schien sich in seiner noblen Umgebung ganz daheim zu fühlen und mit Gaetano befreundet zu sein, der nun die übliche Frage stellte. »Wie geht es meinem Bruder?« 

»Es geht ihm gut«, berichtete Sky. »Er bringt mir inzwischen das Fechten bei.« 

»Gute Idee«, sagte Lucien. »Du musst dich hier nämlich vorsehen. Gaetano hat wohl nichts dagegen, wenn ich sage, dass sein Vater und seine Brüder gefährliche Leute sind – auch wenn sie sich heute ganz vollendet benehmen.« 

Gaetano schüttelte traurig den Kopf. »Aber gefährlich ist leider nicht nur meine Familie. Die Nucci versammeln sich in ihrem alten Turm und ich mag nicht daran denken, was sie für die Hochzeiten im Schilde führen.« 

»Wie geht es Georgia?«, fragte Lucien. »Du kennst sie doch sicher genauso gut wie Falco, nicht?« 

»Es geht ihr gut«, sagte Sky. »Sie fährt nach Devon zu ihrer Freundin Alice. Sie gehen beide hin, sie und Nicholas, meine ich. Du weißt, dass Falco jetzt so heißt?« 

»Ja«, sagte Lucien. »Georgia hat sich das ausgedacht, als wir seine Transfiguration planten. Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir das durchgezogen haben. Es war natürlich vor allem Falcos Wunsch. Wenn er nicht so wild entschlossen gewesen wäre, hätte es nicht geklappt.« 

»So ist er immer noch«, sagte Sky. »Um die Wahrheit zu sagen, er hat vor unbedingt herzukommen und seine Familie zu sehen. Aber das wäre doch Wahnsinn, nicht? Selbst wenn ihn sein Talisman nach Giglia bringen könnte, man würde ihn doch erkennen. Dabei hält man ihn hier doch für tot!« 

»Es wäre zu herrlich, ihn wieder zu sehen!«, seufzte Gaetano. 

»Rodolfo und ich arbeiten an dem Talisman-Problem«, berichtete Lucien, »zusammen mit Doktor Dethridge. Weißt du, wer das ist?« 

»Der Großvater der Bewegung«, sagte Sky ironisch. 

»Wir müssen uns so viel erzählen«, sagte Lucien. »Kann ich dich morgen im Kloster besuchen?« 

Sky konnte gerade noch zustimmen, da wurde zu Tisch gerufen und der Herzog ging in den Speisesaal voraus, der sogar noch prächtiger war als der Salon. Allein der Anblick des Tisches machte Sky ganz nervös. Daheim aßen er und Rosalind in der Küche oder vom Schoß, wenn sie vor dem Fernseher saßen, und hier war nun eine lange, marmorne Tafel mit silbernen Kandelabern, Weinkelchen und einem riesigen silbernen Zierstück in der Mitte gedeckt. 

Zum Glück wurde er zwischen Lucien und Gaetano und gegenüber von Beatrice gesetzt. Obgleich er nicht über die Dinge reden konnte, die ihn am meisten bewegten, war dieser Platz doch nicht zu Angst einflößend. Rodolfo unterhielt sich während der meisten Zeit mit Sulien und dem Herzog und Sky wusste, dass die beiden alten Stravaganti sich gleichermaßen zurückhalten mussten wie er und Lucien. Und das beruhigte ihn. 

Die Diener schenkten reichlich Rotwein aus und Sky nippte vorsichtig an seinem Glas, während er bemerkte, dass die anderen jungen Männer in vollen Zügen tranken. Er war sich nicht so sicher, ob ihm der Wein schmeckte, aber es gab sonst nichts zu trinken und einige der Gerichte waren ziemlich salzig. Ihm fiel ein spezieller Diener auf, der fortwährend am rechten Ellbogen des Herzogs stand und von jedem Gericht und Getränk kostete, ehe Niccolò sich davon bediente. 

Das war wohl sein Vorkoster. Was für ein frustrierender Job, dachte Sky. Entweder hielt man sich den Bauch und fiel mit elenden Schmerzen nieder oder Essen und Trinken waren in Ordnung, aber man konnte nur ein Schlückchen und einen kleinen Bissen davon bekommen. 

Das Essen war vertrauter, als Sky befürchtet hatte. Es gab eine grüne Suppe, die laut Gaetano aus Brennnesseln zubereitet, jedoch überraschend wohlschmeckend war. Dann gab es eine Sorte von weißem Fisch, der kalt gereicht wurde und in Essig mariniert war. Der nächste Gang war ein Risotto mit etwas, das sich als Ente herausstellte. Aber erschreckenderweise war es mit kleinen Stücken Silberfolie garniert – nicht die Art von Alufolie, mit der man in Skys Welt Braten umwickelte, sondern eher wie die hauchdünnen Blättchen, die er schon mal in indischen Süßigkeiten gesehen hatte. Zum Schluss brachten die Diener eine Art sü

ßer Pizza mit Rosinen, Zucker und Zimt und servierten dazu einen Süßwein, der einen ganz benommen machte. 

Sky bemerkte, dass Luciens Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. Was hatte der Herzog soeben gesagt? Er hatte sich nach der Duchessa erkundigt, dachte Sky. 

Aber sein Kopf war ein wenig benebelt, obwohl er sich beim Wein zurückgehalten hatte. 

»Meiner Tochter geht es sehr gut, vielen Dank«, erwiderte Rodolfo gerade. 



»Eine bezaubernde, junge Frau«, sagte Niccolò. »Es war eine große Enttäuschung für mich, dass sie es abgelehnt hat, Teil unserer Familie zu werden.« 

Lucien und Gaetano wurden beide etwas starr und Gaetano errötete. 

»Nicht dass ich mich nicht sehr darüber freue, dass Gaetano seine Cousine heiratet«, fuhr der Herzog lächelnd fort. 

»In der Tat, Francesca di Chimici ist ebenfalls eine sehr reizende, junge Frau«, pflichtete Rodolfo bei. 

»Ich habe ihr ein Geschenk gesandt«, sagte Niccolò. 

»Francesca?«, fragte Rodolfo, als ob er nicht genau Bescheid wüsste. 

»Der Duchessa«, sagte Niccolò. »Nur ein unbedeutendes Kleid. Ich hoffe, sie tut mir die Ehre und trägt es bei der Hochzeit.« 

»Das wird eher für sie eine Ehre sein, ganz bestimmt«, sagte Rodolfo. 

»Was glaubt Ihr«, sagte der Herzog wie nebenbei, »würde die Duchessa allen Mitgliedern meiner Familie gegenüber gleichermaßen abgeneigt sein?« 

Jedermann am Tisch war überrascht. Sky erwartete, dass der Herzog jetzt noch einen Vetter oder Neffen vorschlagen würde, aber alle anderen am Tisch wussten, dass die Zahl der in Frage kommenden und noch nicht verlobten Chimici inzwischen sehr begrenzt war. 

»Ich habe daran gedacht«, fuhr der Herzog fort, »mich selbst wieder zu verheiraten. Und vielleicht war es ein Fehler von mir, der Duchessa einen so jungen und unerfahrenen Freier zuzumuten, so gerne ich Gaetano auch habe. Vielleicht beweist es mal wieder die Wahrheit der Worte ›Wenn es um Männerarbeit geht, soll man keinen Knaben schickem‹. Was würde Ihre Tochter wohl von dem Vorschlag halten, meine Großherzogin zu werden?« 

Alle Anwesenden verstummten, doch Sky hatte gesehen, wie Rodolfo Lucien sofort einen Blick zugeworfen hatte. Der Junge blieb wohl nur auf Grund der Eindringlichkeit dieses Blickes starr am Platz sitzen. Sowohl er als auch Rodolfo waren fahl geworden und der Erste, der das Wort ergriff, war Bruder Sulien. 

»Soll das bedeuten, dass Ihr den Titel eines Großherzogs annehmt, Euer Gnaden?«, sagte er. »Dürfen wir Ihnen dazu unsere Glückwünsche aussprechen?« 

Es war eindeutig, dass fast alle seine Kinder keine Ahnung gehabt hatten, was der Herzog da plante; nur Carlo sah weniger verblüfft aus. 

»Ich werde mein Vorhaben bei den Feierlichkeiten am Abend vor den Hochzeiten der Öffentlichkeit kundtun«, sagte der Herzog. »Zumindest, was meinen neuen Titel betrifft. Ich glaube, die Zeit ist reif dafür, dass ich Großherzog von Tuschia werde.« 

»Dann lasst Euch gratulieren, Euer Gnaden«, sagte Rodolfo diplomatisch und hob seinen Kelch wie zu einem Trinkspruch. »Was meine Tochter angeht, bin ich überzeugt, dass sie Euer Werben mit der gebührenden Ehrerbietigkeit anhört, wenn sie in Giglia eintrifft.« 

Luca war hin- und hergerissen. Er hatte nichts dagegen, einen noch hochrangigeren Titel zu erben, wenn sein Vater einmal starb, aber Niccolòs Plan, sich erneut zu verheiraten, sagte ihm gar nicht zu. Er wollte keine Stiefmutter, die jünger wäre als er selbst, egal, wie schön sie war. Und er konnte sehen, dass zumindest Gaetano und Beatrice seine Vorbehalte teilten. Keiner von ihnen bezweifelte, dass die Werbung ihres Vaters von Erfolg gekrönt sein würde. Wer konnte einen solchen Mann und einen solchen Titel abweisen? 

Für Lucien war der Rest des Abends die reine Folter. Er konnte es kaum erwarten, den Palast zu verlassen. Nach umständlichen, öden Floskeln brachen die vier Stravaganti schließlich gemeinsam auf und es blieb Gaetano nur noch die Zeit, zu flüstern, dass er die anderen am nächsten Tag im Kloster treffen würde. 

Sky wusste, dass Lucien immer noch von der stummen Willenskraft seines Meisters in Zaum gehalten wurde, bis sie ziemlich weit von der Via Larga entfernt waren. Aber sobald diese Kontrolle entfiel, explodierte der Junge. 

»Das ist es also, was es mit dem Kleid auf sich hat! Und das noble Mahl! Wir soll


ten beeindruckt werden. Aber ich lasse niemals zu, dass Arianna dieses Unge


heuer heiratet. Eher bringe ich ihn eigenhändig um!«




Kapitel 11 


Die Dolche sind gezogen 


Sky wachte mitten am Nachmittag leicht verkatert auf. Zu seiner Überraschung konnte er noch den süßen Dessertwein schmecken, den er dann doch noch vor Nervosität hinuntergestürzt hatte, als der Herzog seine Ankündigung gemacht hatte. Er stand auf, duschte, putzte sich extra lang die Zähne und trank zwei Gläser Wasser, bevor Rosalind nach Hause kam. 

Er überlegte gerade, was er essen sollte, als er den Schlüssel seiner Mutter im Schloss hörte. Sie war gut gelaunt, wenn auch müde. 

»Tee!«, stöhnte sie und ließ sich in gespielter Erschöpfung in einen Stuhl fallen. 

»Wie war dein Mittagessen?«, fragte er, während er Rosalind einen Tee und sich selbst Toast mit Orangenmarmelade machte. 

»Schön«, erzählte Rosalind. »Laura ist immer so aufgekratzt. Sie ist jetzt Stadt


rätin, denk mal. Bestimmt wird sie eines Tages selbst Abgeordnete, statt ihnen zuzuarbeiten.« 


»Vielleicht wird sie sogar Premierministerin?«, meinte Sky. »Stell dir vor – sie würde Gesetze erlassen, die es verbieten würden, auch nur ein Wochenende kei


ne Party zu feiern.« Rosalind kicherte. »Ich weiß nicht, wo sie die Energie her


nimmt. Ich hab mir immer vorgestellt, dass sie einen Teil für mich mithat. Ach übrigens, frühstückst du etwa jetzt erst? Ich weiß ja, dass du ausschlafen woll


test, aber doch hoffentlich nicht bis vier Uhr?« 


Sky grinste nur. »Möchtest du auch was?«, fragte er. Er wusste nicht so recht, ob er müde war, weil er einen Tag und fast eine Nacht in Giglia verbracht hatte, oder ob er erfrischt war, weil er fast sechzehn Stunden im Bett gelegen hatte. 

Das Telefon klingelte. Es war Nicholas. Sky nahm den Apparat mit in sein Zim


mer. »Wie war das Abendessen bei meiner Familie?«, war Nicks erste Frage. 

»Ganz okay, denke ich«, sagte Sky. »Also, es ist keiner vergiftet worden und ich hab meine Suppe nicht verschüttet. Aber ich bin immer noch ein bisschen be


trunken.« 


»Wer war noch da?«


»Lucien und Rodolfo. Lucien hat mich übrigens sofort erkannt.« 


»Er ist nett, nicht?« 


»Ja. Ich kann verstehen, was Georgia an ihm fand.« Es folgte ein betretenes Schweigen am anderen Ende der Leitung. 

»Das weißt du also schon?«, sagte Nicholas bedrückt. 

»Ist doch ziemlich offensichtlich, würde ich sagen.«


»Wie bei dir und Alice?« 


»Meinst du echt?«, erwiderte Sky. »Aber was dich angeht: Keine Angst – die Ge


schichte hat keine Zukunft, weil Lucien ja in der Vergangenheit festsitzt, wenn du verstehst, was ich meine.« 


»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Nicholas. »Sie ist genauso scharf darauf, zurückzukehren, wie ich, wenn das mit den Talismanen klappen sollte.« 


»Davon hat Lucien was erwähnt. Rodolfo und Doktor Dethridge sind wohl dran an der Sache.« 


»Ich glaube, das Einzige, was Georgia davon abhält, nach Talia zurückzureisen, ist die Tatsache, dass Lucien in Arianna verliebt ist«, sagte Nicholas. 

»Ähm … apropos«, sagte Sky. »Dein Vater hat beim Abendessen eine Ankündi


gung gemacht, die Lucien gar nicht gefallen hat.« 








Sandro war nicht in seine Behausung zurückgekehrt. Er fühlte sich etwas ausgeschlossen, als Sulien und Tino in den herzoglichen Palast gingen, und war mit seinem Hund im Kloster geblieben. Schließlich hatte er sich, fest in seinen abgetragenen Umhang gehüllt, in einer Ecke des Laboratoriums zusammengerollt; Fratello schlief zu seinen Füßen. Dort fand ihn Sulien, nachdem Sky zurückgereist war. 

Bruder Sulien deckte den Jungen mit seiner eigenen dicken schwarzen Kutte zu und er weckte ihn weder sofort noch am frühen Morgen, als er selbst aufstand, um durch das Labyrinth zu gehen. Sandro rührte sich erst, als der Mönch aus der Kirche zurückkehrte. 

»Frühstück?«, fragte Sulien und nahm den Jungen mit ins Refektorium, wo es Haferbrei mit Honig und Milch gab. Die Milch war noch warm, weil sie direkt von den klostereigenen Ziegen kam. Fratello wurde in den Hof verbannt, doch Sandro erbettelte ihm einen Knochen von Bruder Tullio. 

Erst als die beiden ihren Appetit gestillt hatten, unterhielten sie sich. 

»Du scheinst ja gewissermaßen hier eingezogen zu sein«, bemerkte Sulien beiläufig. 

»Nur für eine Nacht«, sagte Sandro. »Ich muss mich sowieso wieder vor dem Nucci-Palast einfinden, deshalb dachte ich, warum nach Hause gehen?« 

»Wo ist denn dein Zuhause?«, fragte Sulien. 

Sandro zuckte mit den Schultern. »Hab eigentlich keines. Keine Familie wenigstens. Nur eine Unterkunft. In der Nähe, wo Ihr gestern Abend wart.« 

»Ich weiß, dass dich das Waisenhaus in der Nähe des Doms gefunden hat«, sagte Sulien. »Hat man eigentlich nie nach deiner Mutter gesucht?« 

»Nicht dass ich wüsste«, sagte Sandro. »Sie war wahrscheinlich froh mich los zu sein. Ich vermute, dass sie ein unverheiratetes Mädchen war – oder vielleicht auch eine Hure.« 

»Das macht dir wohl immer noch zu schaffen«, bemerkte Sulien. »Komm mit mir. Ich möchte dir gern etwas zeigen, wenn du nicht auf der Stelle auf deinen Posten musst.« 

Sie holten Fratello und gingen in Richtung Dom, bogen jedoch vorher zu einem kleinen Platz namens Limbo ab. Er war still und verlassen und in einer Ecke stand eine winzige, alte Kirche. Davor befand sich ein kleiner Friedhof mit vielen kleinen weißen Steinen. 

»Weißt du, was das hier ist?«, fragte Sulien. 

»Ja, da begraben sie die Säuglinge.« 

»Die ungetauften, deren Seelen im Limbus sind – in Wartestellung sozusagen.« 

Sulien nickte zustimmend. »Sie sind entweder tot geboren worden oder zu schnell nach der Geburt gestorben, um einen Namen zu erhalten und in den Schoß der Kirche aufgenommen zu werden.« 

»Was wollt Ihr mir damit sagen?«, fragte Sandro. 

»Es gibt Leben, die schlimm anfangen, wie deines, und es gibt Leben, die gar nicht anfangen, wie die dieser unschuldigen Kinder. Aber wir befinden uns alle in so einer Art Wartestellung, es sei denn, wir beschließen unser Leben richtig anfangen zu lassen, damit es uns irgendwo hinführt.« 

»Ich muss jetzt zu den Nucci«, sagte Sandro. Doch Sulien hatte ihn nachdenklich gemacht. 





»Das glaube ich einfach nicht«, sagte Georgia kategorisch. »Wenn sie Gaetano schon nicht haben wollte, der ja wirklich nett ist, dann wird sie auch den Herzog nicht nehmen. Arianna hasst die Chimici – und ihn vor allem.« Aber indem sie das sagte, dachte ein kleiner grüner Teufel, der sich in ihrem Gehirn festgesetzt hatte: Wenn Arianna den Herzog nun doch heiraten würde, wäre sie für immer unerreichbar für Lucien. 

»Das weiß ich«, sagte Sky. »Aber Rodolfo scheint der Ansicht zu sein, dass sie ihn nicht abweisen kann. Und er ernennt sich jetzt zum Großherzog, was immer das bedeuten mag.« 

»Es bedeutet, dass meine Familie in Tuschia noch wichtiger wird«, sagte Nicholas steif. 

Sie waren in Skys Zimmer und besprachen seinen letzten Besuch in Talia. 

»Es tut mir Leid, Nick«, sagte Georgia, »aber du musst aufhören, sie als deine Familie anzusehen. Vicky und David sind jetzt deine Familie, nicht die Chimici, und ich kann nicht jedes Mal wie auf Samtpfoten um deine Gefühle herumschleichen, wenn wir von ihnen reden. Du weißt doch, wozu dein Vater fähig ist.« 

»Ich kann nicht einfach aufhören an meine Familie in Talia zu denken, nur weil ich nicht mehr dorthin kann«, sagte Nicholas und starrte Georgia an, bis sie rot wurde. »Wie auch immer – es geht jetzt doch um Folgendes«, sagte Sky geduldig. »Es gibt zusätzlichen Ärger. Lucien wird sie nicht kampflos aufgeben – wortwörtlich. Gestern hat ihn Rodolfo noch zurückhalten können, aber das hält nicht lange an. Arianna kommt bald in die Stadt, um für die Bildhauerin Giuditta Modell zu sitzen, und dann wird sich die Lage zuspitzen.« 

»Was hält Gaetano davon?«, fragte Georgia. »Das weiß ich nicht«, sagte Sky. 

»Wir treffen uns morgen. Und auch mit Lucien.« 

»Das ist unerträglich«, sagte Nicholas. »Ich muss einen neuen Talisman finden und nach Giglia zurückkehren. Kannst du mir nicht etwas mitbringen? Du hättest einen Löffel oder so vom Tisch meines Vaters mitnehmen sollen.« Sky stellte sich vor, was der Herzog wohl gesagt hätte, wenn er ihn mit Besteck in der Tasche erwischt hätte. »Sei nicht so dämlich, Nick!« Georgia wurde richtig böse. »Du weißt doch, dass Sky das nicht kann – nur die talianischen Stravaganti bringen Talismane in unsere Welt.« 

»Du hast es doch auch für mich gemacht«, sagte Nicholas. »Das war nicht dasselbe«, sagte Georgia entnervt. »Es war mein Augenbrauenring, den ich die ganze Zeit in Talia dabeihatte. Aber da wir gerade davon reden, das habe ich nur gemacht, weil du so unbedingt hierher kommen wolltest, erinnerst du dich?« 

So aufgebracht hatte Sky die beiden noch nie erlebt. Auch Nicholas war jetzt rot angelaufen und hatte die Hände zu Fäusten geballt und Georgia sah aus, als ob sie ihm eine kleben wollte. 

»Und jetzt will ich unbedingt zurück!«, entgegnete Nicholas. »Und du auch, gib’s doch zu!« 

Lucien hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan. Er warf sich in seinen Laken hin und her und überlegte, was er tun würde, wenn Arianna auch nur vorgeben würde, den Antrag des Herzogs anzunehmen. Er machte sich verrückt mit der Vorstellung, dass sie seine Großherzogin sein könnte und jeden Tag solche juwelenbesetzten Kleider tragen würde wie das, das man ihr für die Chimici-Hochzeiten gesandt hatte. 

Seit sie Duchessa war, schien sich die Arianna, die er gekannt und mit der er die Kanäle von Bellezza erforscht hatte, von ihm fortzubewegen. Sie war zwar immer noch warmherzig und ging freundschaftlich, manchmal sogar ein bisschen frech mit ihm um, aber ihre vielen offiziellen Pflichten und ihr notgedrungen prächtiger Lebensstil ließ sie in seinen Augen zunehmend distanziert erscheinen. Und was war er schon? Ein Cavaliere von Bellezza, der darauf wartete, auf die Universität zu gehen. Er hatte keinen echten Adelstitel wie die Chimici und auch keine Stellung, die ihn reich machte. 

Am liebsten wäre er schnurstracks nach Bellezza zurückgeritten, hätte ihre Hand ergriffen und sie lachend in ein Ruderboot gezogen. Sie hätten die Hummerkörbe ihrer Stiefbrüder auf Merlino leeren oder im Haus ihrer Großeltern auf Burlesca Kuchen essen können. 

Aber das kam nicht infrage. In ein paar Tagen würde die Duchessa hier in Giglia eintreffen, begleitet von Dethridge – und von Silvia, die es nie schaffte, sich längere Zeit von den Orten fern zu halten, wo gerade etwas los war. Und hier würde Arianna mit jedem Zoll die Duchessa spielen müssen, umgeben von ihren Zofen und Schneidern und Frisiermädchen und Lakaien und Leibwächtern, und Lucien würde einfach nur einer ihrer vielen Bewunderer sein. 

Er stand auf, zog sich an und ging nach unten. Dort traf er auf Rodolfo, der bereits bei einem zeitigen Frühstück saß. 

»Du konntest wohl auch nicht schlafen?«, sagte sein Meister. »Das überrascht mich nicht. Uns steht ja auch das Wasser bis zum Hals.« 

Der Wirt, der das Frühstück auftafelte, hatte die letzten Worte mitbekommen und sagte: »In der Tat, Herr, der Argento hat im Frühjahr seit hundert Jahren nicht mehr so viel Wasser geführt, so heißt es wenigstens in der Stadt. Das liegt an den schweren Winterregen, die wir hatten. Man rechnet mit der Gefahr eines Hochwassers an Ostern.« 

»Hoffentlich ersäuft der Herzog darin«, sagte Lucien düster. 

Der Wirt sah schockiert aus angesichts dieser lästerlichen Worte in seinem Haus. 

»Achtet nicht auf meinen jungen Freund«, sagte Rodolfo. »Er hat gestern Abend zu reichlich vom Wein des Herzogs getrunken. Und nun braucht er Kaffee und Eier.« 

Der Mann verschwand eilig. 

»Pass auf, was du sagst, Luciano«, mahnte ihn Rodolfo. »Die Stadt wimmelt vor Spitzeln.« 

Francescas Hochzeitskleid war fertig: eine duftige Kreation aus weißer Spitze über einem Satinmieder und einem weiten Unterrock. Sie würde darin wie eine vollendete Prinzessin aussehen. Gerade probierte sie es im Wohnzimmer von Ariannas Großmutter an und die beiden jungen Frauen und die alte Dame bewunderten seine Wirkung. 

»Gaetano kann sich glücklich schätzen«, sagte Arianna lächelnd. »Alle werden nur für dich Augen haben.« 

»Und was wirst du tragen, Arianna?«, fragte Paola Bellini, die von dem Geschenk des Herzogs gehört hatte. 

»Ach, Nonna, ich weiß noch nicht«, erwiderte Arianna. »Wenn ich nur machen könnte, was ich wollte, und die ganze Diplomatie außer Acht lassen könnte.« 

»Dann würdest du eines deiner alten Baumwollkleider tragen und barfuß gehen, vermute ich mal«, sagte Paola. 

»Dein Onkel hat mir nämlich ein Kleid geschickt, Francesca«, erklärte Arianna ihrer Freundin, der sie bisher noch nichts erzählt hatte. »Und es ist viel zu prachtvoll und teuer, um es anzunehmen, ohne ihm im Gegenzug einen Gefallen zu tun. Er will nämlich, dass ich sein Abkommen mit Bellezza unterzeichne – da bin ich sicher.« 



»Aber das machst du doch nicht, oder?«, fragte Francesca. 

»Nein, ich kann nicht. Meine Mutter hat sich ihr ganzes Leben lang dagegen gewehrt und ich bin es ihr und der Stadt schuldig, den Kampf fortzusetzen«, sagte Arianna. »Aber wenn ich das Kleid nicht trage, wird der Herzog verletzt sein, und das ist auch nicht erstrebenswert.« 

»Ich verstehe«, sagte Francesca. »Du sitzt in der Zwickmühle.« 

»Es fällt mir so schwer, einen Entschluss zu fassen«, sagte Arianna. »Ich möchte es nicht tragen, aber ich kann nicht mehr einfach machen, was ich will. Ich werde meinen Vater und Guglielmo Crinamorte um Rat fragen.« Und meine Mutter ebenfalls, dachte sie bei sich. 

Nicht lange, nachdem Sky nach Giglia zurückgekehrt war, tauchte Lucien im Kloster auf. Beide hatten nicht genug geschlafen und sie gingen hinaus in den großen Kreuzgang und setzten sich auf eine Mauer in die Sonne. Lucien starrte auf seinen Schatten – den einzigen – und seufzte. 

»Manchmal wünsche ich mir, dass ich das Notizbuch nie bekommen hätte«, sagte er verbittert. 

»Das Notizbuch?« 

»Das war mein Talisman – das Objekt, das mich nach Talia gebracht hat.« 

»Aber wenn das nicht gewesen wäre, würde das nicht bedeuten, dass …?« Sky zögerte. 

»Dass ich jetzt tot wäre?«, ergänzte Lucien. »Doch. Aber vielleicht bin ich das sowieso bald. Ich kann nicht sehen, wie ich lebend aus dieser Sache herauskomme. Wenn der Herzog Arianna zu heiraten versucht, bringe ich ihn um. Und ich würde ja wie ein tapferer Romanheld gern hinzufügen: ›Oder ich komme selbst bei dem Versuch um.‹ Aber in meinem Fall handelt es sich eher um ein 

›und‹ statt um ein ›oder‹ und außerdem bin ich kein Held.« 

»Hängst du so sehr an ihr?«, fragte Sky. »So sehr, dass du für sie sterben würdest?« 

Lucien antwortete nicht sofort. »Kannst du dir vorstellen, was es bedeutet hat, meine Familie und mein Leben aufzugeben?«, fragte er schließlich. »Alles, was ich je erlebt hatte, fahren zu lassen und über vier Jahrhunderte in diese Welt der Vergangenheit zurückversetzt zu werden?« 

»Nicht so richtig«, gab Sky zu. 

»Klar, ich weiß, dass ich eine zweite Chance bekommen habe, dass ich jetzt immerhin ein Leben habe«, sagte Lucien. »Und ich bin auch nicht undankbar, glaub mir. Aber ich musste eine ganz andere Person werden, einer anderen Zukunft entgegensehen, und nur die Menschen hier haben das möglich gemacht. Vor allem Arianna. Wenn ich mir vorstelle, dass sie die Frau des Herzogs wird, dann werde ich wirklich verrückt.« 

»Aber du glaubst doch nicht, dass sie ihn erhören wird, oder?«, fragte Sky. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ein siebzehnjähriges Mädchen dem gut aussehenden Lucien einen weißhaarigen Mann in den Fünfzigern vorziehen würde. 

»Ich halte es für unwahrscheinlich«, sagte Lucien. »Aber nicht für unmöglich.« Er konnte nicht vergessen, dass sie Gaetanos Antrag damals auch nicht sofort abgewiesen hatte. 

»Aber wenn sie ihn abweist, dann sind unsere Leben hier in der Bastion der Chimici, wo jeder bewaffnet und kampfbereit ist, noch mehr in Gefahr.« 

Eine Gestalt trat in den sonnendurchfluteten Kreuzgang heraus und gesellte sich zu ihnen. Es war Gaetano. »Wer ist kampfbereit?«, fragte er. 

Der Aal war mal wieder sehr zufrieden mit sich. Das Gerücht hatte sich im Palazzo verbreitet, dass Herzog Niccolò die wunderschöne, junge Duchessa von Bellezza heiraten wolle, und Enrico verlor keine Zeit, sich damit zu brüsten, dass er dieses Vorhaben bei seinem Herrn angeregt hatte. Er war auch über die Pläne mit dem neuen Titel seines Herrn zufrieden; nun konnte er damit angeben, die rechte Hand eines Großherzogs zu sein. Und wenn Bellezza erst dazugehörte, würden die übrigen talianischen Städte nicht lange zögern sich anzuschließen. 

Enrico war ganz sicher, dass der Großherzog eines Tages König von Talia würde. 

Und wenn nicht dieser Großherzog, dann zumindest der nächste. 

Er nahm sich vor Prinz Luca zu hofieren. Das einzige Haar in Enricos Suppe war, dass sein Netz von Spitzeln nicht so perfekt funktionierte, wie er sich erhofft hat


te. Er wollte harte Fakten über die Vorhaben der Nucci. Immerhin hatten sie schon einen Anschlag auf ein Chimici-Leben verübt, ehe Davide umgebracht worden war. Bestimmt planten sie wieder etwas. Die Frage war nur, ob sie bis zu den Hochzeiten warten würden, wenn alle Chimici in der Stadt wären, oder die Karten schon früher aufdeckten. 

Wie auch immer, der Aal freute sich auf eine Zukunft im Überfluss. Nun gut, er schien wohl den Einfluss auf seinen jüngsten Spitzel zu verlieren, der missge


launt und ausweichend geworden war, aber er hatte noch viele andere. 

Nur eines fehlte dem Aal in seinem Leben, und das war die Fürsorglichkeit und Kameradschaft einer Frau. Seit damals seine Verlobte, Giuliana, auf so geheim


nisvolle Weise in Bellezza verschwunden war, hatte Enrico den Frauen entsagt. 

Es war unerklärlich gewesen; sie hatten kurz vor der Hochzeit gestanden, Giulia


na hatte ihr Kleid bereits bestellt und freute sich auf die Trauung. Dann war sie plötzlich ohne ein Wort oder eine Nachricht verschwunden. 

Die einzige Erklärung, die er sich vorstellen konnte, war, dass sie einen anderen kennen gelernt hatte und mit ihm davongelaufen war, jemand, der ihr so viel bot, dass sie nicht nur Enrico, sondern auch die ganze Familie ohne Lebewohl verließ. Sie hatte ihre Täuschung so gut vorbereitet, dass ihr Vater vorbeige


kommen war und Enrico vorgeworfen hatte, seine Tochter entführt zu haben. 

Aber Enrico hatte keine Ahnung von ihrer Flucht gehabt. 

Das war nun jedoch schon eine Weile her und Enrico hatte sich vom Entschluss des Herzogs, sich wieder zu verheiraten, anstecken lasen. Wenn ein trauernder Witwer dazu fähig war, dann musste das doch auch einem kleinen einmal ent


täuschten Spitzel gelingen. Enrico war offen für eine neue Romanze! 

»Das meinst du doch nicht ernst«, sagte Gaetano. »Du bist einfach aufgebracht. 

Möglicherweise wird gar nichts daraus.« 


»Ich sage nichts, was ich nicht auch meine«, erwiderte Lucien. »Ich meine es wirklich ernst. Ich bringe ihn um, wenn er sie zu heiraten versucht. Es tut mir Leid, dass er dein Vater ist, aber ich mache es.« 


Die drei Jungen befanden sich noch immer im Kreuzgang. Sky war beeindruckt, wie nahe Lucien und der Chimici-Prinz sich zu stehen schienen. Von Georgia hat


te er über ihre gemeinsamen Erlebnisse in Remora gehört und er wusste, dass die Ereignisse um Falco ein starkes Band zwischen ihnen geschmiedet hatten. 

»Was meinst du dazu, Sky?«, fragte Lucien. 

»Was weiß ich schon? Ich kenne meinen Vater ja nicht mal. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es auf Gaetano wirkt, wenn du seinen bedrohst.« 


»Ich fürchte mehr für dich als für den Herzog«, sagte Gaetano. »Wenn du ihm in die Quere kommst, kann er dich mit einem Wimpernschlag hinwegfegen. Er wür


de dich nicht mal an sich heranlassen.« 


»Vielleicht sollte Luciano auch Fechtunterricht nehmen«, sagte Sky. Er machte eigentlich nur einen Scherz und versuchte die Atmosphäre aufzulockern. Aber die beiden anderen gingen sofort darauf ein. 

»Könntest du es mir beibringen, Gaetano?«, fragte Lucien. 





»Aber sicher«, erwiderte der Prinz. »Hast du es schon mal probiert?« 


»Ein wenig, in Bellezza. Ich hab ein bisschen Degen fechten und Dolch werfen geübt, mit Guido Parola.« 


»Wer ist das?«, fragte Sky. 

Lucien lächelte zum ersten Mal seit dem Essen beim Herzog. 

»Er ist ein bekehrter Meuchelmörder, den ich zufällig kenne«, berichtete er. Da


bei dachte er an seine erste Begegnung mit dem rothaarigen Bellezzaner, der damals versucht hatte, die vorige Duchessa zu töten. »Er ist in Diensten von Ro


dolfos Freundin Silvia.«


»Der klingt doch wie ein guter Lehrer«, meinte Gaetano. »Aber wir sollten sofort damit anfangen. Ich besorge ein paar Degen und komme wieder her.« 


»Hast du wirklich nichts dagegen?«, fragte Lucien. »Denk daran, dass ich alles, was ich lerne, gegen den Herzog anwenden will.« 


Gaetano lächelte sein schiefes Lächeln. »Hoffen wir mal, dass es nicht so weit kommt«, sagte er. »Aber ich will, dass du dich verteidigen kannst.« 


Sky blieb nicht sehr lange in Giglia; er war zu müde. Daher holte er mehrere Stunden Schlaf nach und wachte nur auf, weil morgens das Telefon läutete. Er konnte hören, wie Rosalind dranging und dann an seine Tür klopfte. »Das geht dann in Ordnung«, sagte sie ins Telefon und kam in sein Zimmer. »Aschenputtel darf auf den Ball!« 

»Wovon redest du da, Mum?«, fragte Sky und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Aber es freute ihn, dass sie so vergnügt aussah. 

»Wir fahren morgen nach Devon – über Ostern«, sagte Rosalind. »Wir besuchen Oma. Und du kannst deine Freunde besuchen, solange wir dort sind. Das Haus von Alice ist keine dreißig Kilometer entfernt. Was sagst du jetzt?« 



Kapitel 12 


Pinienduft 


Der Palast der Nucci auf der anderen Seite des Flusses war beinahe fertig. In den vergangenen Wochen waren zusätzliche Handwerker angeheuert worden, um sicherzustellen, dass das zweite Geschoss vollendet wurde, außerdem waren andere eifrig damit beschäftigt, die außergewöhnlichen Gärten mit ihren Springbrunnen, Grotten und sternförmigen Gartenwegen anzulegen. Die Stadt sollte bei den Familien-Hochzeiten eine Darbietung der Chimici-Reichtümer sehen und Matteo Nucci war entschlossen sich nicht in den Schatten stellen zu lassen. 

Nachrichten verbreiteten sich, dass der neue Palast größer und schöner sein würde als alles, was in Herzog Niccolòs Besitz war, und die Leute hielten sich seither gern in der Nähe auf, um den Handwerkern zuzusehen. Als Einzugstag hatten die Nucci den Tag nach den Chimici-Hochzeiten angekündigt und jetzt schon wurden Teile ihres Mobiliars ins Erdgeschoss gebracht, während oben die Dachdecker noch ihre Arbeit vollendeten. 

Unter den Zuschauern befand sich auch Enrico, der sich gar nicht darauf freute, dem Herzog zu berichten, was er gesehen hatte. Sandro hatte seinen Herrn herbeigeholt, um ihm zu zeigen, wie schnell sich der neue Palast der Vollendung näherte. 

»Es ist eine bewusste Brüskierung Seiner Gnaden«, sagte Enrico. »Eine Art, ihm mitzuteilen, dass die Nucci besser sind als die Chimici und mindestens genauso reich. Das wird dem Herzog nicht gefallen.« 

»Das ist aber eine bessere Methode, so etwas zu sagen, als Leute einfach umzubringen, oder?«, murmelte Sandro. »Indem man einfach ein größeres und schöneres Haus baut.« Er bückte sich und streichelte Fratellos Kopf. 

»Nun hör mir mal gut zu, junger Sperling«, sage der Aal. »Glaube bloß nicht, dass die Nucci ihre Mordgedanken aufgegeben haben, einfach nur, weil sie ein Haus bauen. Die nehmen schon noch Rache für Davides Tod, keine Sorge.« 

Die herzogliche Kutsche stand auf dem Festland gegenüber von Bellezza und wartete auf die Duchessa. Einige Meter dahinter stand eine zweite, weniger prächtige Kutsche, an deren Schlag ein rothaariger Lakai stand. In der Kutsche saß eine elegante Dame mittleren Alters in einem Reisecape. Sie wurde begleitet von ihrer persönlichen Zofe. 

»Schon wieder ein Reise, Susanna«, sagte sie. »Und zwar die gefährlichste.« 

»Ja, Euer Gnaden«, bestätigte Susanna. »In seiner Heimatstadt und nicht abgelenkt von seinem sterbenden Sohn – da wird der Herzog viel wachsamer sein als in Remora.« 

»Dann muss ich eben auch wachsamer sein«, sagte Silvia. »Ich möchte wissen, was er im Schilde führt, vor allem in Bezug auf Bellezza.« 

»Da kommt die Duchessa«, sagte Susanna, die ein Zeichen von Guido Parola erhalten hatte. 

Die rot-silberne Barke legte soeben am Ufer an. Die Mandoliers, die sie gesteuert hatten, begannen damit, Truhen über das Kiesufer zu den Lastkutschen zu schleppen. Und ein weißhaariger Mann führte eine schlanke Gestalt über den Plankensteg zur Straße. Es folgte ein kleiner Trupp von Leibwächtern. Diesen folgte die Zofe der Duchessa, Barbara, die das Gepäck überwachte und einen stämmigen, jungen Mandolier tadelte, der eine lange silbrige Kiste trug. 

William Dethridge und Arianna machten bei der Kutsche aus Padavia Halt und Guido Parola öffnete den Schlag. 



»Guten Morgen, meine Liebe«, sagte Silvia. »Und auch Euch, Doktor. Ich hoffe, Leonora ist wohlauf?«


»Bei ganz exzellentem Wohlbefinden, verehrte Dame«, sagte Dethridge. »Wenn auch ein wenig in Sorge wegen meiner Reise mit der jungen Duchessa. Sie liebt es nicht, wenn ich nicht zu Hause bin.« 


»Ihr habt Glück mit Eurer Ehe«, sagte Silvia ein wenig nachdenklich. 

»Hoffen wir, dass die der Chimici gleichermaßen gesegnet sein werden«, sagte Arianna. »Ich bin sicher, dass zumindest Gaetano und Francesca glücklich mit


einander werden.« 


»Wenn die ehrgeizigen Pläne des Herzogs es zulassen«, bemerkte Silvia. 

»Ich freue mich auf jeden Fall auf Giglia«, fuhr Arianna fort. »Gaetano hat so da


von geschwärmt.« 


»Nun denn«, sagte Dethridge, »dann lasst uns aufbrechen. Ein langer Weg liegt vor uns.« 


Der Herzog hörte sich Enricos Bericht schweigend an, doch unmittelbar danach ließ er seinen Architekten kommen. 

»Welche Fortschritte macht der Palast?«, fragte er, sobald der Mann hereinge


führt wurde. 

»Sehr gute, Euer Gnaden«, sagte Gabassi. »Die Gemächer sind bereit und ich wollte Euch schon mitteilen lassen, dass wir anfangen können das Mobiliar einzu


räumen.« 


»Gut, gut«, sagte Niccolò. »Dann lasst uns beginnen. Ich werde noch vor den Hochzeiten mit Prinz Luca und meiner Tochter umsiedeln und wir werden die Fei


erlichkeiten auf dem Platz davor abhalten.«


Als Gabassi fort war, trat der Herzog an ein Fenster, das auf den Haupthof hi


nausging. »Alleen und Grotten, so was«, murmelte er. »Nucci ist eben im Grunde seines Herzens ein Bauer und will die Natur in die Stadt bringen. Ich werde ihm schon zeigen, wie ein wahrer Adliger seinen Reichtum präsentiert.« 


Er läutete erneut nach Enrico. Der Aal war noch nicht weit. 

»Ich möchte, dass du Prinz Luca dabei behilflich bist, seine Räumlichkeiten in den Palazzo Ducale zu verlegen«, sagte der Herzog. »Und Prinzessin Beatrice ebenso. 

Ich möchte, dass wir Ende der Woche in unserer neuen Residenz sind.« 


»Sehr wohl, Euer Gnaden«, sagte Enrico und rieb sich heimlich die Hände. Das war die Gelegenheit, sich beim Erben des Herzogs einzuschmeicheln. Und bei der schönen Principessa. Sie hatte sich in der Vergangenheit ihm gegenüber nicht als besonders entgegenkommend erwiesen, aber das konnte man ja vielleicht än


dern. 

Gaetano traf Lucien in seinem Quartier. Er hatte zwei Degen dabei. Am Tag zuvor in Suliens Kreuzgang hatten sie bereits ein paar Ausfälle geübt, aber heute sollte das richtige Training anfangen. Sie begaben sich auf einen nahe gelegenen Platz, wo genug Raum zum Üben war. Der Platz hatte seinen Namen von der eleganten Verkündigungskirche erhalten, die mit ihrem Bogengang eine Seite des Platzes ausmachte. Der Platz selbst war weit genug zum Fechten, wenn man sich an die Fläche zwischen den beiden schmucken Springbrunnen hielt. Schon bald hatte sich eine kleine Gruppe von Menschen versammelt, die die beiden jungen Männer beobachtete. 

»Kümmer dich nicht um sie«, sagte Gaetano und drängte Lucien heftig auf einen der Brunnen zu. »Wenn du überfallen wirst, gibt es auch immer etwas, das dich ablenkt. Das läuft nicht hübsch nach Plan ab, mit festen Regeln und Höflichkei


ten.« 


»Die Leute machen mir nicht zu schaffen«, keuchte Lucien, dem gar nicht klar gewesen war, dass Fechten so hohe körperliche Anforderungen stellte, »sondern du. Du bist zu gut. Können wir mal Luft schnappen?« 

Gaetano hob seine Waffe. »Na gut«, sagte er, »fünf Minuten.« 

Sie setzten sich auf den Brunnenrand und tauchten ihre Taschentücher ins Wasser. Der kleine Haufen zerstreute sich. 

»Es stimmt schon, dass ich gut bin«, sagte Gaetano. »Aber mein Vater ist auch gut. Und alle bewaffneten Männern sind es, denen du begegnen kannst. Die Adligen in Talia lernen einfach von Kindheit an zu fechten – denk nur an Falco. Und die gedungenen Mörder können es noch viel besser.« 

»Dann gibt es wohl für mich nicht viel Hoffnung, was?« Lucien ließ sich das kühle Wasser aufs Gesicht tropfen. »Was hier auch geschehen mag, es passiert bestimmt in den nächsten paar Wochen. Selbst wenn wir jeden Tag üben, hole ich das nicht mehr auf.« 

»Das Einzige, was wir doch versuchen wollen«, sagte Gaetano geduldig, »ist, dass du dich verteidigen kannst. Wenn du attackiert wirst, gerät dein Blut in Wallung und dein Mut und die Abwehrschläge, die du gelernt hast, können dir das Leben retten.« 

»Adrenalin«, murmelte Lucien. 

»Aber das heißt natürlich nicht, dass du den Kopf verlieren sollst«, setzte Gaetano warnend hinzu. »Wenn dir die Kontrolle entgleitet, dann wirst du auf jeden Fall getötet.« 

»Aber wenn ich nun jemanden angreifen will?« 

»Meinen Vater?«, sagte Gaetano. »Das rate ich dir nicht. Zumindest nicht mit einem Degen.« 

»Aber was kann ich denn sonst nehmen? Gift? Er hat Vorkoster, wie ich gesehen habe, und außerdem kommt es mir feige vor, verglichen mit einer direkten Konfrontation.« 

»Du kannst doch nicht wirklich von mir erwarten, dass ich dir sage, wie du meinen Vater töten sollst«, sagte Gaetano. »Egal, was er getan hat oder was er plant. Wäre es nicht besser, mit Arianna zu reden und herauszufinden, was sie von dieser Hochzeit hält?« 

»Der Herzog hat ihr den Antrag ja noch nicht einmal gemacht«, sagte Lucien. 

»Aber sie wird in ein oder zwei Tagen ankommen und ich nehme an, Rodolfo wird ihr erzählen, was dein Vater vorhat, sobald sie da ist. Trotzdem, das wird nicht leicht. All die Zeit, als du um sie geworben hast, hat sie kein Wort zu mir gesagt. 

Ich glaube, ein Antrag der Chimici läuft für Arianna unter Staatsraison, es ist keine Herzensangelegenheit.« 

»Ich glaube, für meinen Vater läuft es ebenfalls unter Staatsraison«, sagte Gaetano finster. »Ich bezweifle, dass er Arianna von einer seiner eigenen Nichten unterscheiden könnte, wenn sie ihm nicht als Duchessa von Bellezza vorgestellt würde.« 

Ein struppiger Junge mit einem noch struppigeren Hund an einer Schnur beobachtete die beiden, während sie sich unterhielten. Er hatte bemerkt, wie sie kämpften, als er auf dem Weg von seinem Quartier zum Platz der Kathedrale vorbeikam. Dann hatte er in dem einen den unansehnlichsten Chimici-Prinzen erkannt, und das hatte seine Neugier angestachelt. 

Sandro kannte die Piazza der Verkündigungskirche gut. ihn faszinierte jedoch weniger die Kirche als vielmehr das große Waisenhaus an einer der anderen Seiten des Platzes. Das Ospedale della Misericordia hatte die gleichen Bogengänge wie die Kirche. In einem der Bögen lag die berühmte Ruota degli Innocenti, das Rad der Unschuldigen, und das zog Sandro magisch an. 

In einer breiten, fensterartigen Öffnung lag waagerecht ein Rad, das mit einer seitlichen Kurbel in Bewegung gesetzt wurde. Verzweifelte Mütter, die zu viele 





Münder zu füttern oder keinen Ehemann hatten, kamen her, gewöhnlich des Nachts, legten ihren Säugling auf das Rad und kurbelten so lange, bis ihre erbarmungswürdigen Bündel laut schrien. Das Weinen der Säuglinge erregte dann unfehlbar die Aufmerksamkeit der Nonne, die gerade Nachtdienst hatte, und das Kind würde in das Waisenhaus aufgenommen werden. 

Gelegentlich hatte ein Kind Glück und eine reiche Dame ohne eigene Kinder kam und suchte sich einen gesunden, lachenden Säugling aus, meistens einen Jungen, und nahm ihn mit in ein Leben in Müßiggang und Überfluss. In Sandros Waisenhauszeit war das jedoch nicht vorgekommen. Solche Damen gingen immer zuerst zu den Barmherzigen Schwestern. Immer wieder hatte er sich gefragt, warum ihn seine Mutter unter den Arkaden dieser Piazza hatte liegen lassen, statt in dem einzigen andere Waisenhaus der Stadt mit einem Rad der Unschuldigen. Wollte sie damit sagen, dass er keine andere Mutter bekommen sollte? 

Wenn ihn solche Gedanken quälten, umging er den Verkündigungsplatz wochenlang, aber zum Schluss zog es ihn doch wieder dorthin zurück. Heute blieb er kurz stehen, um abzuwarten, ob der Prinz und sein Freund wieder zu fechten anfangen würden. Doch dann gab er auf und begab sich zurück zum Palast der Nucci. 

Sky schaffte noch ein kurzes Treffen mit Nicholas und Georgia, ehe sie mit Alice den Zug nach Devon bestiegen. Nicholas hatte ein Paar Florette mitgebracht. 

»Bring du sie für uns mit, weil ihr doch mit dem Auto kommt«, sagte er. »Und wir üben, sooft es geht. Das Haus von Alice ist riesig.« 

»Aber sie findet es sicher nicht besonders gut, wenn ich komme und die ganze Zeit mit dir fechte!«, sagte Sky. Dennoch legte er die Florette unter sein Bett. 

»Hast du irgendwas Neues über die Talismane rausgefunden?«, wollte Georgia wissen. »Haben Lucien und Rodolfo Erfolg gehabt, sie für andere Städte brauchbar zu machen?« 

»Keine Ahnung«, sagte Sky. »Ich habe Rodolfo seit dem Essen beim Herzog nicht mehr gesehen und Lucien hat andere Dinge im Kopf.« 

»Arianna«, sagte Georgia leise. 

»Wohl eher den Herzog, würde ich sagen«, erwiderte Sky. »Gaetano bringt ihm Fechten bei, so wie du mir, Nick.« 

»Mein Bruder bringt Lucien bei, wie er gegen meinen Vater kämpfen kann?«, fragte Nicholas. Seine großen braunen Augen waren weit aufgerissen. Sky lächelte. »Nein, nicht direkt. Ich glaube, er hofft, dass es nicht dazu kommt. Aber Lucien ist schon ganz geschickt mit dem Florett. Er hat erzählt, dass es ihm ein Typ aus Bellezza, ein gewisser Parola, beigebracht hat.« 

Georgia schnaubte. »Da muss es sich um Guido, den Meuchelmörder, handeln. 

Er hat versucht die Duchessa zu ermorden, als Lucien ihn kennen lernte.« 

»Arianna?«, fragte Sky überrascht. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Lucien sich mit jemand anfreunden würde, der versucht hatte, ihr etwas anzutun. 

»Nein. Ihre Mutter, die vorige Duchessa. Guido ist jetzt in ihren Diensten – so eine Art Bodygard-plus-Butler.« Georgia hatte Nicholas schon vor langer Zeit erzählt, dass die mysteriöse Silvia, die sie in Remora kennen gelernt hatte, in Wirklichkeit die frühere Duchessa war, die beim zweiten Attentat der Chimici eigentlich in ihrem eigenen Audienzsaal in die Luft gesprengt werden sollte. Aber Sky wusste noch nicht, dass sie noch lebte. 

»Du kannst wetten, dass sie in Giglia auch auftaucht«, sagte Georgia. »Halt ein





fach Ausschau nach einer auffallend eleganten Dame mittleren Alters, die in Ro


dolfos Nähe ist. Das ist sie.« 


»Wer ist eine auffallend elegante Dame mittleren Alters?«, fragte Rosalind, die den Kopf in die Tür steckte. »Nicht ich, wenn ich richtig rate.« 


»Du kennst sie nicht«, sagte Sky schnell. »Wir müssen los«, sagte Georgia. 

»Hast du Lust, Alice morgen zum Bahnhof zu begleiten?« 


»Nein.« Sky war plötzlich verlegen. »Ich ruf sie auf dem Handy an.« 


Als Sky am nächsten Morgen in Giglia aus Suliens Zelle kam, wartete Sandro auf ihn. 

»Komm mit und sieh dir an, wie weit der Nucci-Palast schon gediehen ist«, sagte er ohne Umschweife. »Wenn Bruder Sulien auf dich verzichten kann.« 

Sandras struppiger Hund Fratello wartete draußen. Er war an einen Eisenring an der Wand angebunden. Freudig sprang er auf und bellte, als er sein Herrchen kommen sah. 

»Wofür sind eigentlich die zwei hölzernen Säulen, Sandro? 

Das habe ich mich schon die ganze Zeit gefragt«, wollte Sky wissen. 

»Das sind … Ob-e-lisken«, erwiderte Sandro und bemühte sich sehr das Wort richtig auszusprechen. »Wir nehmen sie als Wendemarken, wenn’s auf der Piazza Wagenrennen gibt.« 

»Wagenrennen?«, wiederholte Sky. »So was würde ich ja gerne mal sehen.« 

Die beiden Jungen und der Hund schlenderten im hellen Frühlingssonnenschein durch die Innenstadt. Sky hatte sich an den Geruch nach Abfall, der aus den Gossen stieg, gewöhnt, genau so wie an das Nebeneinander krummer Holzhäuser und prächtiger Paläste. Beide Jungen sahen gleichermaßen bewundernd zur Kuppel der großen Kathedrale hinauf. Sie war so groß, dass man sie von fast jeder Straße in Giglia sehen konnte, aber wenn man näher kam, war der riesige Koloss immer wieder ein Schock. 

Sie bogen in eine Seitenstraße hinter dem Platz ein und überquerten die Piazza Ducale. Um den herzoglichen Palast herrschte reges Treiben. Handwerker luden aufgerollte Wandbehänge und Möbelstücke von großen Karren ab und trugen sie durch das eindrucksvolle Eingangsportal. 

»Der Herzog zieht um«, sagte Sandro. »Wenn du das nächste Mal zum Essen bei ihm eingeladen bist, dann ist es hier.« 

»Warum zieht er um?«, wollte Sky wissen. 

Sandro zuckte mit den Schultern. »Will wohl über seinen Regierungsräumen wohnen, mit Prinz Luca, damit er all die neuen Gesetze im Auge hat, die erlassen werden. Und von hier aus kann er auch die Nucci im Auge behalten – sie wohnen bald direkt gegenüber auf der anderen Seite des Flusses.« 

Sie gingen an den Zunftgebäuden und Schmuckwerkstätten vorbei und über den Ponte Nuovo. Sandro blieb mitten darauf stehen und ließ Fratello an den Fleischerläden und Fischständen herumschnuppern, die beide Seiten säumten. Der Gestank nach Blut war schrecklich. Sky betrat eine der runden Ausbuchtungen mitten auf der Brücke, die den Blick auf den Fluss freigaben. Der Wasserpegel war sehr hoch. Sandro stellte sich neben ihn. 

»Der Argento wird diesen Frühling überlaufen«, sagte er fachmännisch. 

»Was, bis in die Stadt?« 

»Das passiert oft«, berichtete Sandro. »Wenn auch gewöhnlich im Herbst. Früher, als die Brücke noch aus Holz war, ist sie immer fortgespült worden. Darum haben sie diese neue aus Stein gebaut.« 



»Sehr neu sieht sie ja nicht aus.« Sky betrachtete die schmutzigen Ziegel, die blutbefleckten Pflastersteine und die baufälligen Lebensmittelläden. 

»Sie ist auch schon zweihundert Jahre alt oder noch mehr«, sagte Sandro. »Hat jede Überschwemmung ausgehalten.« 

Sie betraten die Straße auf der anderen Seite des Ufers und gingen an einer der vielen kleinen Kirchen vorbei, die die Bezirke von Giglia markierten. Ein paar Straßen weiter und sie konnten bereits die Landschaft sehen, die Giglia umgab. 

Nur der ausladende Palast der Nucci und seine angelegten Gärten trennten die Stadt von den umliegenden Feldern. 

Sky war beeindruckt. Er war größer und auffallender als beide Paläste des Herzogs. Und obwohl er in einem Stil gebaut war, den Sky als Renaissance-Architektur erkannte, war er so offensichtlich modern und neu, dass die Pracht der Chimici-Residenzen mit ihren bemalten Kapellen und den Empfangsräumen veraltet und überladen wirkte. 

Auch hier waren Handwerker eifrig dabei, Möbel und Wandbehänge hineinzutragen. 

»Lass uns in die Gärten gehen«, sagte Sandro. 

»Darf man das denn?«, fragte Sky. 

»Keiner kümmert sich um einen Jungen wie mich«, erwiderte Sandro. »Oder um Mönche.« 

Sie gingen an der prächtigen Fassade des Palastes vorbei, der auf einer natürlichen Anhöhe lag, und kamen zu dem Teil, der eines Tages das Tor zum Park sein würde. Hier war alles ganz frisch und neu – strahlenförmige Alleen mit frisch gepflanzten Bäumen, die um kleine Seen mit Springbrunnen und Statuen führten. 

Und immer wieder trafen die Jungen auf Grotten, die von kunstvoll in Stein gehauenen Kletterpflanzen und Sträuchern überzogen waren und von Götterstatuen und Nymphen bewacht wurden. 

Sie spazierten durch den gesamten Park und folgten dem ansteigenden Gelände, bis sie an der Rückseite des Palastes ankamen. In einer Himmelsrichtung beherrschte die Kuppel der Kathedrale den blauen Himmel; in der anderen lagen Felder mit Narzissen und Osterglocken. Die Luft war durchzogen vom Duft der Blumen und der alten Pinien, die die Allee hinter dem Palast säumten. 

»Meine Güte!«, sagte Sky. 

»Diesmal haben sie es zu weit getrieben«, sagte Sandro. »Ich glaube nicht, dass es ihnen der Herzog lange lässt.« 

Der Herzog stand am Fenster seiner neuen Räume im oberen Stockwerk des Palazzo Ducale. Es ging zum Fluss hinaus und von hier konnte er den neu erbauten Palast der Nucci und seine ausgedehnten Gärten überblicken. Von hier konnte er sogar das rege Treiben sehen, das ein Zeichen dafür war, dass die Wollhändler-Familie von ihrem neuen Heim Besitz ergriff. Er war gleichermaßen beeindruckt wie abgestoßen, hatte jedoch keinesfalls vor, das Erstere zu offenbaren. »Da sind sie, die Schafbauern«, höhnte er. »Zumindest wird ihnen das Hammelfleisch auf dem Speiseplan nie ausgehen. Ihre Weidegründe müssen ja direkt bis an ihre vulgären Parkanlagen reichen.« 

»In der Tat, Euer Gnaden«, pflichtete ihm Enrico bei und trat neben den Herzog ans Fenster. »Ich hoffe doch, dass Ihr Euch die Aussicht nicht verderben lasst.« 

»Ach, ich sehe Ameisen gerne zu, wie sie ihren Bau errichtet«, sagte der Herzog. 

»Und ich erwäge dabei, ob ich einen Topf kochenden Wassers über den ganzen Haufen schütten mochte oder nicht. Sie sollen nur noch einmal wagen etwas gegen meine Familie zu unternehmen, dann zögere ich nicht mehr.« 

»Luca ist hier, Vater«, sagte Beatrice und trat ins Gemach. »Soll ich ihn nach oben kommen lassen oder möchtest du ihn selbst durch seine Räume führen?« 



»Ich gehe hinunter und begleite ihn selbst«, entschied Niccolò. »Das ist ein gro


ßer Tag für die Familie di Chimici. Wir sind ins Zentrum der Stadt gezogen, wo wir auch hingehören. Sollen sich die Nucci doch in ihren Gärten vergnügen, das passt zu diesen ungehobelten Landpomeranzen. Die Politik wird in den Ratsräu


men gemacht, nicht auf den Weiden.« 


Sky lag auf dem noch nicht gemähten Gras unter den Pinien und sog den kräfti


gen, herben Duft ein. Sandro und Fratello hatten sich neben ihn fallen lassen. 

»Ich habe den jungen Prinzen gestern fechten gesehen«, sagte Sandro beiläufig. 

»Welchen?«, fragte Sky, obwohl er zu wissen glaubte, welchen er meinte. 

»Den hässlichen«, sagte Sandro. 

»Gaetano?«


»Ja. Ich glaub, er ist der Beste von ihnen. Obwohl der Kleine auch nicht schlecht war, der Junge, der gestorben ist.« 


»Hast du Prinz Falco gekannt?«


»Kennen kann man nicht sagen«, erwiderte Sandro. »Jungs wie ich kommen Prinzen ja nicht allzu nahe. Aber er war in Ordnung. Mochte Tiere, vor allem Pferde, bis er den Unfall hatte. Danach war er ja total verkrüppelt.« 


Sky überlegte, was Sandro wohl sagen würde, wenn er Nicholas jetzt sehen könnte. 

»Wie dem auch sei, sein Bruder, dieser Gaetano, der Falco am nächsten stand, hat einem jungen Adligen Fechten beigebracht. Keine Ahnung, was für ein Adli


ger das sein soll, der aus einer Familie kommt, die es ihm nicht beigebracht hat – 


wahrscheinlich ein Auswärtiger –, aber er stellte sich gut an.«


»Das wird wohl Luciano gewesen sein, der Bellezzaner«, sagte Sky vorsichtig. 

»Ich habe ihn kennen gelernt, als ich mit Sulien beim Herzog war.« 


»Oho, Bellezza!«, sagte Sandro, als ob das die Erklärung sei. »Hab gehört, dass sie dort nicht mal Pferde haben. Kein Wunder, dass ihre Adligen Hilfe von Giglia


nern brauchen. Sie sind bestimmt ziemlich ungehobelt.« 


Sky drehte sich auf den Bauch und wandte sich ab, um sein Lächeln zu verber


gen. 

»So eine Schande aber auch«, fuhr Sandro fort. »Er hat viel besser ausgesehen als unser Prinz, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass ihn ein Mädchen aus Bellezza nimmt, wenn er nicht fechten kann. Es sei denn, die Mädchen dort sind auch so ungehobelt.« 


»Das scheint der Herzog wohl zu vermuten«, sagte Sky. »Er hat nämlich vor der bellezzanischen Duchessa einen Antrag zu machen. Ich glaube übrigens, dass sie alles andere als ungehobelt ist. Und ich glaube, dass sie Luciano vorziehen wür


de.« 


»Tatsächlich?«, sagte Sandro und setzte sich auf. »Das klingt ja interessant.«


Und Sky hoffte, dass er nicht zu viel verraten hatte. 



Kapitel 13 


Talismane 


Lucia di Chimici war ein Rotschopf mit heller Haut, wie ihr Vater Prinz Jacopo, deshalb wollte sie nicht in reinem Weiß heiraten. 

»Neben dir würde ich sonst wie eine Leiche aussehen«, sagte sie zu ihrer Schwester Bianca, die ein dunkler Typ war wie ihre Mutter. »Ich werde Gold tragen.« 

Das war eine kühne Wahl für eine Talianerin, denn Gold war ein weitaus weniger geschätztes Metall als Silber und es barg die Gefahr, billig zu wirken. Aber an Lucias Hochzeitskleid sollte nichts billig wirken. Der goldene Taft würde mit Smaragden bestickt sein und sie würde ihr langes dunkelrotes Haar teils offen und teils geflochten und mit goldenen und grünen Bändern durchwoben tragen. 

Sie würde theatralischer aussehen als Bianca, deren Wahl auf schlichtes Weiß gefallen war, verziert mit Diamanten und Perlen. Vater Jacopo zuckte etwas zusammen, als er hörte, was die Kleider kosten sollten, doch er war stolz auf die Schönheit seiner Töchter und musste nicht lange von seiner Frau überredet werden. 

»Sie werden die schönsten Bräute sein«, sagte Carolina. »Und die Ehre von Fortezza steht schließlich auf dem Spiel.« 

Während der zahlreichen Anproben hatten die Schwestern viel Zeit, über ihre bevorstehenden Hochzeiten zu reden. Zunächst waren sie viel zu aufgeregt über die Pracht der Zeremonie, um an etwas anderes zu denken als den Tag selbst. 

Aber mit der Zeit wurden sie sich der Bedeutung bewusst, die der Wandel in ihrem Leben mit sich brachte. Keines der Mädchen hatte je außerhalb von Fortezza gelebt und nun würden sie ihr Heim gleichzeitig verlassen. Bianca sollte bei Alfonso als Herzogin von Volana leben. Und Lucia würde mit Carlo in Giglia leben, im Palast der Chimici in der Via Larga, zusammen mit ihrem Vetter Gaetano und ihrer Cousine Francesca. 

Sie hatte ihrer Schwester Bianca voraus, dass sie und Carlo sich immer zugetan gewesen waren, seit sie klein waren und im Sommerpalast in Santa Fina miteinander gespielt hatten. Mit seinen dreiundzwanzig war er nur ein Jahr älter als sie und sie passten gut zusammen. Sie liebte ihn zwar nicht direkt, aber er sah gut aus und war klug und passte doch recht gut in die Rolle des Ehemanns, den sie sich vorgestellt hatte. 

Die zwanzigjährige Bianca war sieben Jahre jünger als ihr zukünftiger Mann. Der Altersabstand war ihr in den langen Sommern ihrer Kindheit unermesslich erschienen. Alfonso und sein schmächtiger Bruder Rinaldo waren die beiden Ältesten gewesen und sie betrachtete ihren Bräutigam immer noch etwas mit Ehrfurcht. 

Aber auch er sah gut aus und war gleich einverstanden gewesen sie zu heiraten, was doch immerhin sehr für ihn sprach. Und sie war froh, dass Herzog Niccolòs Wahl auf ihn und nicht auf Rinaldo gefallen war, denn Bianca hätte sich seiner Entscheidung so oder so fügen müssen. 

Den ganzen Frühling über sprachen die Schwestern also über ihre Zukunft in der Dynastie der Chimici und malten sich aus, was sie für Kinder haben würden und wie sie in den Stadtstaaten herrschen würden. 

»Herzog Niccolò hat Fortezza für Gaetano vorgesehen, wenn Vater stirbt«, sagte Lucia. »Bestimmt ist das der Grund, warum wir so hochrangige Gatten bekommen. Damit sie nicht die Hand nach Fortezza ausstrecken.« 

»Das ist doch eine traurige Vorstellung für Vater«, sagte Bianca. »Dass seine di





rekte Linie in seiner eigenen Stadt ausstirbt. Ich hoffe, wir zwei bekommen Söh


ne, du nicht auch?« 


»Ich mag nicht einsehen, warum nicht auch Mädchen den Titel erben können«, entgegnete Lucia. »Sieh dir doch Bellezza an, da haben sie immer eine Duches


sa.« 


»Aber die wird doch gewählt«, sagte Bianca. »Der Titel wird nicht vererbt, wie in unserer Familie.« 


»Aber schließlich ist die jetzige doch die Tochter der vorigen, oder?«, erwiderte Lucia. »Es läuft aufs Gleiche hinaus.« 


Es war ausgeschlossen, dass Rosalind die ganze Strecke von Islington nach Devon fahren konnte, auch wenn es ihr viel besser ging. Aber es wäre auch fraglich gewesen, ob ihr Auto es geschafft hätte. Der zerbeulte Fiesta hatte Rosalinds Vater gehört. Als der vor vier Jahren gestorben war, hatte ihre Mutter ihr das Auto geschenkt, aber London beanspruchte einen Wagen mehr als ein Dorf in Devon und er war schon etwas mitgenommen. 

Laura würde sie alle in ihrem neuen Rover hinfahren; wie es sich fügte, wollte auch sie ihre Familie besuchen. »Versprich mir, dass ich zu euch kommen kann. 

Schätzchen, wenn’s mir daheim zu viel wird«, bat sie Rosalind, während sie, mit schnellem Tempo, kettenrauchend, bei offenem Fenster die M4 entlangbrauste. 

»Aber sicher«, erwiderte Rosalind und zwinkerte Sky zu. »Das macht uns gar nichts.« 

Sky wusste, was sie dachte. Großmutter Meadows war noch nie mit Laura einverstanden gewesen. »Unbedacht« und »flüchtig« waren ihre Lieblingsworte, wenn sie auf sie zu sprechen kam. Sky hatte einmal mitbekommen, wie Rosalind ihrer Mutter ins Wort gefallen war, indem sie ganz ruhig sagte: »Komisch, dass du so schlecht von meiner besten Freundin redest. Vor allem wenn man bedenkt, dass ich die ledige Mutter bin und sie diejenige ist, die einen anständigen, gut bezahlten Job hat.« Natürlich hatte Rosalind nicht gewusst, dass er lauschte. 

Laura hatte sich ein bisschen über das viele Gepäck aufgeregt, vor allem, als sie Skys Florettkasten sah. Aber lange ließ sie sich nie aus der Ruhe bringen und schließlich hatte sie kurzerhand den Kofferraum umgeräumt, und was nicht hineinging, zu Sky auf den Rücksitz gepackt. »Du solltest endlich fahren lernen«, rief sie ihm jetzt über die Schulter zu und verströmte Rauchwolken in den hinteren Teil des Autos. »Ich kann es dir in Devon beibringen, wenn du deinen Vortest schon gemacht hast.« Das hatte Sky tatsächlich. Er hatte die theoretische Prüfung und ein paar Eignungstests bereits bestanden. Mehr allerdings noch nicht. 

Seine Mutter konnte sich keine Fahrstunden leisten und bis vor kurzem war sie nicht gesund genug gewesen, um ihn selbst zu unterrichten. An der nächsten Tankstelle kaufte Laura ein neues Päckchen Zigaretten und, da sie nie lang fackelte, zwei große rote L-Aufkleber für Sky, die Lernender bedeuteten und die man an Windschutz- und Heckscheibe anbringen musste, wenn man privat Unterricht nahm. Rosalind fühlte sich gut genug, um das nächste Stück zu fahren, und Sky saß vorne neben ihr, während sich Laura im Fond ausstreckte. Sie schlief sofort ein, und wie sie da zwischen den Gepäckteilen und ohne Zigarette im Mund dalag, sah sie viel jünger aus. 

»Was für eine Art von Fahrlehrerin ist sie wohl?«, fragte Sky seine Mutter. 

»Eine interessante«, erwiderte Rosalind und sie mussten beide lachen. »Ach, ich freu mich so auf diesen Kurzurlaub«, fuhr sie fort. »Es kommt mir vor, als hätte ich jahrelang keine gute Luft mehr eingeatmet. Bestimmt wäre es mir nicht so 





schlecht gegangen, wenn wir nicht in London gelebt hätten.« 

»Du willst doch aber nicht nach Devon zurückziehen, oder?«, fragte Sky überrascht. 

Rosalind schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall«, sagte sie. »Die Luft mag ja vielleicht besser sein, aber ein paar Tage mit Oma und ich habe schon wieder Sehnsucht nach dem gelben Stadt-Smog.« 

»So schlimm ist Oma doch nicht«, sagte Sky. »Für dich nicht. Du bist ihr Goldjunge – was absurd klingt, wenn man bedenkt, dass du eher braun bist.« Das stimmte. Rosalinds Eltern hätten entsetzter nicht sein können, als sie ihnen beichtete, dass sie ein Kind erwartete. Doch der kaffeebraune Junge mit den kastanienfarbenen Locken hatte Joyce Meadows’ Herz sofort erobert – und gleich wieder gebrochen, als sie nach London zogen. Das war vor allem auf Betreiben von Rosalinds Vater geschehen und seine Witwe hatte oft angedeutet, dass sie es gerne sähe, wenn sie wieder zurückkämen. 

»Die ist ja gigantisch!«, sagte Arianna mit dem Blick auf die Kuppel der Kathedrale. So schön die Basilika Santa Maddalena in Bellezza mit ihren Silberkuppeln und den Mosaiken auch war, sie konnte es an Größe und Pracht nicht aufnehmen mit Santa-Maria-der-Lilien. 

Arianna war in der bellezzanischen Gesandtschaft im Borgo Sant’ Ambrogio abgestiegen, die sich in ungemütlicher Nähe zum Palazzo di Chimici in der Via Larga befand. Doch erleichtert erfuhr sie, dass der Herzog weiter ins Stadtinnere gezogen war. Der bellezzanische Gesandte hatte in Ariannas Namen so diplomatisch wie möglich abgelehnt, die Duchessa und ihr Gefolge in einem der Paläste unterzubringen. Als Grund hatte er angegeben, dass es seit fast zwanzig Jahren der erste Besuch einer Duchessa von Bellezza in Giglia sei und dass der Gesandtschaft das Privileg zustehe, sie aufzunehmen. 

Nun stand sie auf dem Balkon des prächtigsten Gemachs der Gesandtschaft und sah zur Kathedrale hinüber. In wenigen Wochen sollte sie dort den Hochzeiten beiwohnen und sie hatte immer noch nicht entschieden, wie sie sich in Bezug auf das Kleid verhalten wollte. Eben jetzt packte Barbara es aus und strich unsichtbare Kniffe in dem juwelenbesetzten Rock glatt, der viel zu steif war, um zu knittern, selbst nach so langer Reise. 

Es klopfte an der Tür. »Darf ich eintreten?«, fragte Doktor Dethridge und streckte den grauhaarigen Kopf herein. »Eure Besucher sind eingetroffen.« 

Ihm folgten Rodolfo und Lucien und Ariannas Herz machte eine freudigen Satz bei ihrem Anblick. Mit ihrem Besuch in Giglia betrat sie, diplomatisch gesehen, vielleicht glattes Parkett, aber immerhin würde sie umringt sein von Menschen, die sie liebte. Solange ihr Vater und Lucien ebenfalls in der Gesandtschaft logierten, würde sie sich viel behaglicher fühlen. 

In einem anderen Stadtteil unterhielten sich zwei weitere Stravaganti über die Sicherheit der Duchessa. Giuditta Miele besuchte Bruder Sulien in seinem Laboratorium und trank dort einen Malventee. 

»Rodolfo hat für heute Nachmittag eine Zusammenkunft der Mitglieder unserer Bruderschaft anberaumt«, sagte Sulien gerade. »Nachdem nun auch Doktor Dethridge in der Stadt eingetroffen ist, sind wir schon fünf. Sechs, wenn man den jungen Celestino mitrechnet.« 

»Trotzdem noch nicht genug«, stellte Giuditta fest. »Ihr kennt doch Franco, meinen Lehrling? Den Hübschen?« 





Sulien nickte. 

»Er hat für Bruno Vecchietto posiert, der den gesamten neuen Palast der Nucci mit Engeln ausgemalt hat. Der hat Franco erzählt, dass sich da wirklich etwas Schlimmes zusammenbraut. Ihre Waffenkammer starrt vor Waffen und dabei sind sie keine kriegerische Familie.« 

»Aber es gibt doch keine Veranlassung, zu glauben, dass sich ihre Gewalt gegen die junge Duchessa richtet, oder?«, fragte Sulien. »Die Chimici sind ihre Feinde, und da sich Bellezza den Plänen des Herzogs widersetzt, hätte ich doch vermutet, dass die Nucci auf Seiten von Arianna stehen.« 

»Gewalt lässt sich niemals sauber trennen, Sulien«, sagte Giuditta. »Es reicht, wenn jungen Männern, die mit Schwertern und Dolchen bewaffnet sind, der Kamm schwillt – und schon haben wir ein Massaker. Könnt Ihr sicher sein, dass Arianna in so einem Durcheinander nicht in Gefahr schwebt?« 

»Was sollen wir Eurer Meinung nach denn machen?«, fragte der Mönch. »Rodolfo wird sich Ratschläge gerne anhören.« 

»Wenn es nur noch eine andere starke Gruppe gäbe, die uns helfen könnte Ordnung zu bewahren«, sagte Giuditta. 

»Die Nucci hätten von Nutzen sein können«, sagte Sulien nachdenklich, »aber nach Davides Tod ist das ausgeschlossen. Wenn sie die Möglichkeit sehen, die Chimici anzugreifen, dann kümmern sich nicht mehr um die Duchessa.« 

»Wir brauchen weitere Stravaganti hier«, entschied Giuditta. 

»Ich finde, Rodolfo sollte weitere Mitglieder aus ganz Talia herbeirufen. Wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt, dann brauchen wir keine Schwertkämpfer, sondern Menschen, die ohne Worte Kontakt halten können und die die Duchessa mit ihren Gedanken umringen, nicht mit ihren Muskeln.« 

Sky bezog die kleine Kammer, in der er jedes Mal schlief, wenn er bei seiner Großmutter war. Diesmal wirkte sie enger denn je. 

»Du liebe Güte!«, rief seine Großmutter aus, als sie den Kopf hereinsteckte. »Du platzt ja aus allen Nähten. Ich hatte keine Ahnung, das du so groß geworden bist.« 

»Ein Wachstumsschub, Nana«, erwiderte Sky. »Keine Sorge – ich komm schon zurecht.« 

»Nächstes Mal kommst du in das hintere Schlafzimmer und ich lasse Rosalind hier schlafen«, erklärte Mrs Meadows. »Es geht doch nicht, dass du die Beine einziehen musst. Bist du sicher, dass du in das Bett passt? Es hat nicht mal die Standardgröße von einem Einzelbett.« 

Eine Zeit lang war es ja nett, dass sich jemand so um ihn sorgte, aber allmählich brannte Sky darauf, Alice zu treffen. Am nächsten Morgen nach dem Frühstück konnte er Rosalind überreden, ihn in Lauras Auto nach Ivy Court zu fahren. Lauras Eltern wohnten in Reichweite von Großmutter Meadows und Rosalind machte es nichts aus, kurze Strecken zu fahren, die sie gut kannte. 

Es war ein schöner Frühlingstag und der Duft von Blumen lag in der Luft. Es erinnerte Sky an Giglia. Vor allem, als sie auf die Einfahrt von Ivy Court einbogen und er den unverwechselbaren Duft von Kiefern wahrnahm. 

»Meine Güte«, stieß Rosalind aus, »deine Freundin muss ja reich sein!« 

Sky nahm vor Schreck kaum wahr, dass sie Alice zum ersten Mal seine Freundin genannt hatte. Ivy Court war ein elisabethanisches Landhaus mit eindrucksvollen Schornsteinen und einer geschwungenen Kiesauffahrt. Es schien auch eine ganze Anzahl von Wirtschaftsgebäuden zu geben. Nicholas hatte erzählt, dass es bei Alice viel Platz gäbe, aber er hatte das so nebenbei erwähnt. Jetzt wurde Sky klar, dass es Nicholas wohl nicht als etwas Besonderes vorgekommen war, da er ja in einem anderen Leben ein Fürstensohn gewesen war. 

Georgia kam um die Ecke auf sie zu; sie war erhitzt und sah ganz hübsch aus – 

wofür er sie eigentlich bisher noch nie gehalten hatte. 

»Ah, hallo«, sagte sie lächelnd. »Guten Tag, Rosalind. Wir haben gerade einen Morgen-Ausritt hinter uns.« 

»Der euch offensichtlich Spaß gemacht hat«, stellte Rosalind fest. 

»Ja, es war toll. Muss an der Luft hier unten liegen. Kommt rein und lernt Alices Vater kennen. Ich mach uns Kaffee. Alice und Nicholas reiben noch die Pferde trocken.« Pferde?, dachte Sky. Sie hat mehr als eines? Er trat in das Haus ein wie ein Schlafwandler. 

Paul Greaves saß in der Küche und las Zeitung. Er war ein lockerer, freundlicher Typ und fing gleich ein Gespräch mit Rosalind an, während Georgia einen riesigen Kessel füllte und ihn auf einen emaillierten, altmodischen Herd stellte. Die Küche war weitläufig und unaufgeräumt, aber Sky konnte doch erkennen, dass sie nach Geld aussah. Er dachte an die Küche in ihrer Etagenwohnung, in der sie ihre Mahlzeiten einnahmen. Auch hier gab es einen Holztisch und Stühle, aber ihm war gleich klar, dass es in diesem Haus außerdem noch ein richtiges Esszimmer gab. 

Georgia machte sechs Becher mit richtigem Kaffee und holte Rosinenbrötchen heraus. Als sie alles beieinander hatten, kamen Alice und Nicholas herein. Sie rochen leicht nach Pferden und hatten zerzauste Haare und gerötete Gesichter. 

Sky fühlte sich gar nicht behaglich. Doch Alice strahlte ihn an und er sagte sich wieder, wie hübsch sie aussah und was er für ein Glück hatte, dass sie ihn mochte. 

»Hast du die Degen mitgebracht?«, fragte Nicholas flüsternd. 

»Sie sind noch im Auto«, erwiderte Sky. Er war erleichtert, dass sie wenigstens im Rover und nicht in dem alten Fiesta seines Großvaters gekommen waren. 

»Gut«, sagte Nicholas. »Nach dem Kaffee fangen wir gleich an.« 

»Womit fangt ihr an?«, wollte Alice wissen. »Sagt bloß nicht, dass ihr zwei die ganzen Ferien über fechten wollt.« 

»Fechten?«, fragte Paul. »Bist du auch so ein König des Degens, Sky?« 

»Nicht so gut wie Nick«, sagte Sky. »Aber ich lerne es.« 

»Er ist wie besessen davon«, berichtete Rosalind. »Jede freie Minute.« 

»Ein guter Sport«, meinte Paul. »Ich würde es auch gerne können. Sieht immer so edel und kühn aus.« Alice lachte. »Möchtest du gerne kühn aussehen, Dad?« 

Jetzt war Paul an der Reihe, leicht zu erröten, und Sky konnte erkennen, von wem Alice ihr Aussehen geerbt hatte. Er bemerkte außerdem, wie angetan seine Mutter war, was ihm etwas Sorge bereitete. 

»Du weißt doch, was ich für ein alter Romantiker bin«, sagte Paul und legte Alice den Arm um die Schulter. »Das kommt daher, dass ich ein Anwalt vom Lande bin, der in dem Haus lebt, in dem er geboren wurde. Ich stelle mir oft vor, wie unspektakulär mein Leben von außen aussehen muss, auch wenn ich meine Arbeit liebe.« 

»Und das Haus ist ganz wunderbar«, sagte Rosalind. »Alice hat erzählt, dass auch Sie hier in der Gegend geboren sind«, sagte Paul und schon waren die beiden Erwachsenen in ein Gespräch vertieft, in dem es darum ging, wer wo in die Schule gegangen war und ob man Soundso kannte, und das bedeutete, dass sich die Jugendlichen verkrümeln konnten. 

»Du willst doch nicht wirklich fechten, oder?«, fragte Alice. Sie hatte sich darauf gefreut, Sky für sich zu haben. Er fühlte sich hin- und hergerissen. Er war mal wieder verunsichert und wäre eigentlich auch gerne mit Alice allein gewesen. A







ber er musste mit Nicholas und Georgia reden, die ihn ganz offensichtlich aus


quetschen wollten, was in Giglia vor sich ging. 

»Komm schon, Nick«, sagte Georgia und kam Sky zu Hilfe. »Lass die beiden mal in Ruhe. Bestimmt möchte Alice ihn ein bisschen herumführen.« 


»Wir müssen tatsächlich weitere Stravaganti herholen«, stimmte Rodolfo Giuditta zu. 

»Dann sendet Boten nach Remora, Bellona und in die anderen Stadtstaaten«, schlug Giuditta vor. »Auch die Brüder aus Fortezza, Moresco und Volana könnten schnell hier sein.« 

»Es gibt noch einen anderen Weg«, sagte Rodolfo. »Und dabei würden die anderen Städte nicht gefährdet. Schlimm genug, dass Bellezza ohne Schutz ist.« 

»Wir haben den Versuch unternommen, die Beschaffenheit der Talismane zu ver

ändern«, sagte William Dethridge. 

»Inwiefern?«, wollte Sulien wissen. 

»Ihr wisst doch, dass sie die Stravaganti aus meiner alten Welt immer nur in eine Stadt bringen?«, sagte Lucien. »Diese Einschränkung wollten wir überwinden.« 

»Sodass Celestino zum Beispiel nach Bellezza reisen könnte?«, fragte der Mönch. 

»Genau, obwohl wir ihn jetzt hier benötigen«, warf Rodolfo ein. »Aber es gibt auch noch zwei weitere, die wir hierher holen könnten.« 

»Dann habt Ihr also Erfolg gehabt?«, fragte Giuditta. 

»Nein«, erwiderte Rodolfo, »noch nicht.« Er trat ans Fenster. Er und Lucien waren in die Gesandtschaft gezogen, um ganz in der Nähe von Arianna zu sein. Und in der Tat hielten die Stravaganti ihre Unterredung jetzt auch in einem der eleganten Gesandtschafts-Empfangsräume ab. 

Lucien überlegte, ob sein früherer Meister Arianna wohl von den Heiratsplänen des Großherzogs erzählt hatte. Er hatte sich nicht zu fragen getraut, weil Rodolfo nur eines im Kopf zu haben schien: die Sicherheit seiner Tochter bei den Hochzeiten. 

»Spürt Ihr die Spannungen, die in der Stadt herrschen?«, wollte Rodolfo soeben von Sulien und Giuditta wissen. »Ich fürchte, wir können uns nicht auf den Erfolg unseres Experiments verlassen. Ich glaube, Ihr müsst selbst zwei neue Talismane hinbringen.« 

Rosalind blieb zum Mittagessen in Ivy Court. Sie konnte sich nicht erinnern, wie lange es her war, seit sie sich so zu jemandem hingezogen fühlte wie zu Paul. 

Und das lag nicht nur daran, dass er ein gut aussehender Mann war. Er war herzlich und zeigte echtes Interesse an ihr und wollte sie unbedingt im Haus und auf dem Grundstück herumführen, nicht um anzugeben, sondern weil er so daran hing. Das Mittagessen war etwas zusammengestoppelt und bestand aus Sachen aus der Tiefkühltruhe und der Speisekammer. Sky war der beste Koch von ihnen, was nicht viel hieß, doch schließlich brachten sie eine erstaunlich schmackhafte Kreation aus Reis und Erbsen zu Stande, gemischt mit Chili con carne. Außerdem enthielt die Tiefkühltruhe der Greaves große Portionen von Eis – angeblich eine Bedingung von Alice, wenn sie herkam. 

»Da brauchst du ganz schön viel, wenn vier Teenager im Haus sind«, bemerkte sie. 





»Ich werde eine tägliche Wagenladung bestellen«, sagte Paul großzügig und Sky freute sich, dass er ganz unkompliziert aufgenommen worden war, als weiterer Freund von Alice, mit dem man einfach rechnete. Nach dem Essen verkündete Rosalind widerstrebend, dass sie zu ihrer Mutter zurückmüsse. »Um wie viel Uhr soll ich ihn holen?«, fragte sie Paul. 

»Ach, keine Sorge«, erwiderte Paul. »Ich setze ihn daheim ab, wann immer es Ihnen recht ist.« 

»Danke. Wenn Sky erst mal fahren kann, wird es einfacher«, sagte Rosalind. »Er soll eigentlich Stunden bekommen in diesen Ferien. Er darf also nicht die ganze Zeit hier verbringen.« 

»Ich könnte dir ein paar Stunden geben, Sky«, sagte Paul. »Hier auf dem Grundstück ist genug Platz, um die Grundbegriffe zu lernen, ohne auf die Straße zu müssen. Ist ein blödes Alter, nicht?«, sagte er zu Rosalind. »Bevor sie alt genug sind, um selbst zu fahren, sind sie alt genug, allein auszugehen, und dauernd muss man sie überall hinfahren.« Rosalind konnte nicht ganz unbefangen zustimmen. Das hätte geklungen, als ob sie ständig etwas für ihren Sohn tun würde, aber eigentlich war es ja umgekehrt. »Also, was ist?«, sagte Nicholas zu Sky und Alice. »Wenn ihr Turteltauben euch mal trennen könnt, dann könnten Sky und ich ein bisschen fechten.« 

Georgia überließ sie großzügig sich selbst und ging, um sich mit Alice zu unterhalten, und endlich konnten die beiden Jungen über Giglia reden. 

»Ich war letzte Nacht nicht dort«, berichtete Sky. »Und hoffentlich klappt es überhaupt, dass ich von meiner Großmutter aus reise. Heute Nacht versuche ich es.« 

»Georgia konnte von hier nach Remora reisen«, sagte Nicholas. »Was war bei deinem letzten Besuch los?« 

»Nicht viel«, erwiderte Sky. »Ich hab den Palast der Nucci angeschaut. Er ist riesig.« 

»Die Nucci?«, fragte Nicholas. »Die haben doch einen Palast bei Santa-Maria-im-Weingarten, oder? Den mit dem Turm?« 

»Stimmt. Aber sie ziehen demnächst in einen protzigen, neuen Palast auf dem anderen Flussufer. Ich glaube, der Herzog ist nicht sehr erfreut darüber.« 

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Nicholas. »Er meint nämlich. Protz ist nur sein Vorrecht.« 

Nicholas hielt bereits das Florett in der Hand, machte jedoch keine Anstalten, zu fechten. Er war zu sehr in Gedanken versunken. 

»Wie komme ich nur hin?«, fragte er. »Ich muss einfach selbst sehen, was dort vor sich geht.« 

»Aber würde man dich nicht erkennen?«, fragte Sky zurück. »Selbst wenn es mit den Talismanen klappen sollte?« 

»Ich lass mir einen Bart wachsen!«, schlug Nicholas vor. 

Sie mussten beide lachen. »Dann fang mal lieber gleich an«, sagte Sky. »Rasierst du dich überhaupt schon?« 

»Dafür verdresche ich dir den Hintern!«, sagte Nicholas. »En garde!« 

Die Statue der Duchessa war fertig bis auf die Hände und das Gesicht. Sie stand in Giudittas Atelier und sah wie ein Vogel aus, der zum Abflug bereit ist. Der marmorne Umhang und die Haare flatterten in unsichtbarem Wind nach hinten. 

»Sie ist herrlich geworden«, sagte Arianna. Sie trug einen grauen Samtumhang mit einer Kapuze, die sie bis zu dem maskierten Gesicht gezogen hatte, und wurde von Barbara und zwei Leibwächtern begleitet. Der engelsgleiche Lehrling Franco sah Barbara bewundernd an und ließ sich von den beiden bewaffneten Bellezzanern nicht aus der Ruhe bringen. 

»Ein Gesicht mit einer Maske habe ich noch nie nachgebildet«, sagte Giuditta. 

»Es ist ja schade«, bemerkte Arianna, »aber so muss ich eben aussehen, bei ei


ner öffentlich zur Schau gestellten Statue.« 


»Trotzdem würde ich gerne Euer Gesicht sehen«, sagte die Bildhauerin. »Es wäre hilfreich, wenn ich wüsste, was ich verstecken muss.« 


»Dann müssen alle anderen wegsehen«, sagte Arianna. »Meine Wachen kennen schließlich den Preis dafür und würden ihn eintreiben.« 


Giuditta gab Anweisungen und ihre Lehrlinge wandten sich ab, bewacht von Bar


bara und den Leibwächtern. Arianna löste ihre Maske und Giuditta betrachtete ihr Gesicht lange und machte schnell ein paar Skizzen mit ihrem Kohlestift. Zwanzig Minuten ging sie um die Duchessa herum und zeichnete ihr Gesicht aus mehre


ren Winkeln. 

Schließlich meinte sie: »Es reicht für heute. Ich danke Euch, Euer Gnaden.« 


Arianna hatte das Gefühl, entlassen zu sein. Sie merkte, dass Giuditta darauf brannte, an ihre Arbeit zurückzukehren. Sie band die Maske um und zog den Umhang über. Die Anspannung in der Werkstatt verflog und sie war sich sicher, dass einer der Lehrlinge ihrer Zofe zugezwinkert hatte. 

Als sie gegangen war, kam Franco herbei und sah die Skizzen an. 

»Es kann doch nicht verboten sein, wenigstens eine Zeichnung von ihrem Gesicht anzuschauen«, sagte er und die anderen Lehrlinge scharten sich um ihn. 

»Sie ist tatsächlich so schön, wie alle behaupten«, sagte einer. 

»Sie sieht ganz gut aus«, meinte Franco. »Aber mir gefällt die Zofe besser.« 


»Woher willst du das wissen? Sie war doch auch maskiert.« 


Giuditta jedoch kümmerte sich nicht um ihr Geplänkel, sondern konzentrierte sich auf den Rohentwurf, den sie vom Kopf der Duchessa machte. Das lenkte sie sogar von der anderen Sache ab, die zu erledigen sie sich bereit erklärt hatte. 



Kapitel 14 


Wandbilder 


Mit einiger Beklommenheit nahm Sky den blauen Glasflakon in die Hand. Die Nacht zuvor war er nicht gereist – das erste Mal, dass er eine Nacht versäumt hatte, seit sein Abenteuer in Talia begonnen hatte. Er konnte nicht so recht glauben, dass er aus Devon genauso einfach reisen würde wie aus London. 

Hier im Süden fühlte sich alles anders an – der Besuch auf lvy Court hatte nicht nur ihn verwirrt. Seine Mutter war am Abend ungewöhnlich aufgekratzt gewesen und hatte über Paul und Alice geplaudert, während er sich mehr und mehr in sich verkrochen hatte. Er konnte sich insgeheim vorstellen, was für eine Art von Junge für Alice vorgesehen war: blond, reich und an ein Pferd gewöhnt, seit er gehen konnte. Sky passte zu keinem dieser Kriterien. 

Was für eine Erleichterung würde es sein, wieder unter seinen neuen Freunden in Talia zu sein, in seiner neuen Identität als Novize und geheimer Stravagante. 

Über Wochen hatte er nun schon so ein Doppelleben geführt. Anfangs war es nur ein Spiel für Sky gewesen – eine Art Verkleiden oder Theaterspielen, eine Ablenkung. Doch in dem Maße, in dem es Rosalind immer besser ging und ihm einige der Lasten daheim von den Schultern genommen wurden, hatte sich Sky zunehmend in die Vorgänge in Talia verwickeln lassen. Es war nicht mehr nur Abenteuer und Rollenspiel; er war in einer Mission dorthin geschickt worden. Nur dass er nicht genau wusste, worum es sich dabei handelte. 

Je mehr Zeit Sky mit Bruder Sulien verbrachte, desto mehr Respekt und Bewunderung brachte er ihm entgegen. Er konnte sehen, dass Lucien Rodolfo beinahe verehrte. Ob das wohl immer so war bei den Stravaganti? Georgia hatte von ihrem Mentor, den sie in Remora kennen gelernt hatte, nicht viel erzählt, doch Sky wusste, dass er Paolo hieß und dass Georgia ihn und seine Familie immer noch vermisste. 

Doch es war nicht nur die Gesellschaft der gelehrten Stravaganti, die Sky Spaß machte. Er mochte Prinz Gaetano, in dessen Gesellschaft er sich weniger unbehaglich fühlte als bei Alices Vater, obwohl er in einem Palast lebte und reicher war als jeder mögliche Schwiegersohn, den sich Paul Greaves erträumen konnte. 

Und dann gab es am anderen Ende der Skala noch Sandro, der kaum mehr gesellschaftlichen Status hatte als die Promenademischung, die ihm ständig folgte. 

Ein Mönchsnovize stand so hoch über Sandro wie ein Prinz über Sky; der Junge konnte nicht mal lesen. Aber nichtsdestoweniger war er Skys Freund. 

Während Sky hell wach dalag und den Flakon hielt, überlegte er, ob sich Sandro wohl jemals wunderte, wo er, Sky, hergekommen war. Fragen tat er nie. Er nahm ihn einfach hin. Das war einer der Gründe, warum sich Sky bei ihm wohl fühlte. 

Sandro hatte sich tatsächlich einige Gedanken gemacht. Immer mehr Zeit hatte er damit verbracht, sich im Kloster Santa-Maria-im-Weingarten herumzutreiben, und immer weniger, sich bei dem Aal aufzuhalten. Seit der Nacht von Davides Ermordung war seine ehemalige Bewunderung für seinen Dienstherrn allmählich geschwunden. Gewiss, Enrico ernährte ihn und gab ihm Unterschlupf oder zumindest das Silber, das ihm beides ermöglichte. Aber das war nur die Bezahlung für Sandros Dienste. Bruder Sulien gab ihm zu essen und Unterschlupf, ohne etwas dafür zu wollen, und dafür liebte ihn Sandro. 

Und da war noch mehr; Sandro hatte ein Geheimnis. Seit dem Tag, an dem er Sulien und Bruder Tino geholfen hatte im Laboratorium Weinbrand zu machen, hatte er versucht lesen zu lernen. 

Sulien lehrte ihn die Buchstaben aus einer großen, verzierten Bibel. Sandro liebte die Bilder, die am Anfang eines jeden Kapitels die Buchstaben schmückten. »A« 

für Adam umgab ein Bild von dem ersten Menschenpaar, dem Apfel und der Schlange, ähnlich dem Bild in einer Kapelle auf der anderen Flussseite, das er schon gesehen hatte. Damals hatte Sandro die Wandgemälde nicht verstanden, doch nun erzählte ihm Sulien die Geschichten, die zu den Bildern gehörten. 

Der erste Mann und die erste Frau waren sehr unglücklich gewesen, so viel begriff Sandro. Als sie ihrem Herrn gegenüber ungehorsam gewesen waren, wurden sie für immer aus ihrem Garten vertrieben. Ein Engel versperrte ihnen den Rückweg und der fing auch mit einem »A« an, für Angelus. Er wusste auch schon, wie ein »S« aussah, denn damit fing der Name von König Salomon an, wie auch Sulien und Sandro. Und was noch viel verwunderlicher war: Sein Name begann eigentlich auch mit einem »A«, denn Sandro war eine Abkürzung von Alessandro. 

Rasch enträtselte er die Geheimnisse der Sprache und erschloss sich das aufregende Erlebnis von Geschichten. Und wenn er sich den Tempel von Salomon auch ungefähr wie das Kloster Santa-Maria-im-Weingarten vorstellte, machte das ja wohl nicht viel aus. 

Niemand hatte Sandro jemals Geschichten erzählt. Die Nonnen im Waisenhaus waren zu beschäftigt gewesen; sie hatten ihm den Katechismus beigebracht, sodass er die Worte nachsagen konnte, aber er hatte nie verstanden, worum es da ging. Oder dass es mit etwas zusammenhing, worüber es Geschichten gab. 

Wenn ihm Sulien einen Buchstaben beigebracht hatte, zeigte er ihm, wo man ihn auf seinen Töpfen und Gefäßen finden konnte. Und wenn Sandros Augen vor lauter Buchstaben ermüdeten, dann nahm er ihn mit in die Kirche und erzählte ihm Geschichten. 

Dort gab es zum Beispiel ein Wandbild, das einen Mann zeigte, der an ein Holzkreuz genagelt worden war. Über dem Mann schwebte sein Vater und zwischen den beiden war eine Taube. Das Bild war traurig, aber Sandro fand, dass es dem rothaarigen Mann am Kreuz irgendwie ein Trost gewesen sein musste, die beiden bei sich zu haben, während er litt. 

»Es ist nicht nur  sein   Trost«, sagte Bruder Sulien, »sondern Trost für uns alle. 

Denn du musst wissen, dieser Vater ist auch deiner und meiner.« 

»Ach was«, sagte Sandro. »Ich habe keinen Vater – das wisst Ihr doch.« 

»Den dort hast auch du«, sagte Sulien. »Wir alle haben ihn. Und er hat das Leben seines eigenen Sohnes für uns hingegeben.« 

»Für mich nicht«, beharrte Sandro. 

»Doch, selbst für dich.« 

Dann gingen sie und betrachteten etwas Erbaulicheres, wie die Fresken in der Marienkapelle, auf der das Wunder dargestellt war, das dem Schutzpatron der Kirche widerfahren war. Der erste Alfonso di Chimici war eines Tages, als er bereits ein reicher Hersteller von Düften gewesen war, während einer Messe krank geworden und man hatte ihn dorthin getragen, wo heute der Pfleghof war. Die Mönche hatten nicht gewusst, wie sie ihm helfen sollten, doch dem damaligen Apothekermönch war die Jungfrau erschienen und hatte ihm geraten die unreifen, jungen Trauben aus dem klösterlichen Weingarten zu verabreichen. Innerhalb weniger Tage war Alfonso geheilt und spendete der Kirche eine große Summe Geldes, um den Pfleghof zu bauen. 

Sandro gefiel die Geschichte, denn es ging um einen Mönch, der einen Chimici heilte. »Genau wie bei Euch und dem Herzog«, sagte er zu Sulien. Und die Geschichte hatte ein gutes Ende – im Gegensatz zu den meisten Geschichten über die Chimici. 



Als Sky schließlich in Suliens Zelle eintraf, seufzte er auf vor Erleichterung. Der Mönch war nicht da; der Raum war still und ruhig und Sky blieb ein paar Minuten auf dem Lager liegen und wartete, bis sein Puls langsamer ging. Er streckte die Glieder in seiner Mönchskutte und fand sich langsam in seine giglianische Rolle hinein. Bruder Tino. Ein junger Mann ohne Familie, Geschichte oder Verpflichtun


gen. Plötzlich hatte er einen Bärenhunger und sprang auf, um zum Refektorium zu gehen. 

Dort fand er sowohl Sulien als auch Sandro. Sie machten sich her über Schüsseln mit schaumiger, warmer Zimtmilch und frisch gebackene Brötchen. 

»Ah, Bruder Tino, komm herein und leiste uns Gesellschaft«, rief Sulien und rückte auf der Bank beiseite. Die meisten anderen Mönche hatten ihre Mahlzeit beendet, es gab also genug Platz. 

»Was gibt’s Neues?«, fragte Sky und goss sich etwas Milch aus einem Tonkrug ein. 

»Niccolò di Chimici hat uns einen Bauernhof geschenkt«, berichtete Sulien. 

»Tatsächlich? Warum?«, fragte Sky. 

»Weil wir sein Leben gerettet haben«, erwiderte Sulien. »Prinz Luca hat mir die Übertragungsurkunde gesandt. Es ist nur ein kleines Anwesen auf der anderen Seite des Argento, aber Bruder Tullio ist erfreut, denn nun kann er mehr Gemüse anbauen.« 


Wow, dachte Sky. So reich zu sein, dass man zum Dank einfach einen Hof ver


schenken konnte! 

»Und die Duchessa ist angekommen«, berichtete Sandro, der schon darauf brannte, sein Wissen kundzutun. »Ich hab sie gesehen.« 


»Wie ist sie?«, fragte Sky. 

Sandro zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Sie trägt ja eine Maske. 

Aber sie hat eine hübsche Figur und eine Masse Haar.« 


»Du wirst sie selbst sehen, Tino«, sagte Sulien. »Wir sind zu einem morgendli


chen Umtrunk in die bellezzanische Gesandtschaft eingeladen. Iss nicht zu viele Brötchen, es gibt dort bestimmt noch etwas.« 


»Aber ›wir‹ schließt mich nicht ein«, sagte Sandro und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Ich bin nicht gesittet genug. Bis später also.« 


Rodolfo erwartete sie, als sie in der Gesandtschaft eintrafen. Er stellte Sky Willi


am Dethridge vor. Der Elisabethaner streckte dem Jungen beide Hände entgegen und betrachtete ihn eingehend, fast so, wie es Giuditta Miele getan hatte. 

»Sehr wohl«, sagte er schließlich. »Erzähle mir, wie steht es um den jungen George?« 


Sky brauchte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, dass er Georgia meinte. 

»Es geht ihr gut«, sagte er. »Aber sie will unbedingt nach Talia zurückkehren. 

Fast so sehr wie – Sie wissen schon, Falco«, fügte er raunend hinzu. »Sind Sie schon weitergekommen mit den Talismanen?« 


Sulien ergriff das Wort. »Wir haben den Auftrag, wieder in eure Welt zu reisen, Giuditta und ich, und neue Talismane für Georgia und den jungen Prinz dorthin zu bringen. Talismane, mit denen sie nach Giglia kommen können.« 


»Das einzige Problem ist nur«, fügte Rodolfo hinzu, »dass sie ihre alten aufgeben müssen. Was meinst du, wie sie darauf reagieren?« 


»Ich glaube, dass Georgia das nur ungern tun wird«, sagte eine leise Stimme und Sky bemerkte, dass die Duchessa unbemerkt ins Zimmer getreten war. Ver


wirrt sprang er auf. 

Eine schöne, junge Frau in einem grünen Seidenkleid näherte sich. Er bezweifelte zumindest nicht, dass sie schön war, trotz ihrer Maske. Dahinter blitzen veilchen


farbene Augen auf und ihr glänzendes Haar – tatsächlich eine Masse, Sandro, dachte Sky – fiel ihr in sorgfältig frisierten, langen Locken über die Schultern. Ihr folgte eine Frau, die Sky nicht kannte, eine elegante Dame mittleren Alters, die stehen blieb, um mit Rodolfo zu reden. 

»Euer Gnaden«, stammelte Sky und versuchte eine Verneigung. 

»Nenn mich doch bitte Arianna«, sagte sie, nahm seine Hand und führte ihn zu einem leeren Platz neben sich. »Du bist ein Freund von Georgia und Falco und Mitglied derselben Bruderschaft wie mein Vater. Du bist mir sehr willkommen.« 


»Du musst die jungen Leute fragen«, sagte Dethridge. »Frage sie, ob sie bereit sind ihre alten Talismane aufzugeben, damit sie in diese Stadt hier reisen kön


nen, wo sie gebraucht werden.« 


»Aber sie sind zurzeit nicht in London«, berichtete Sky. »Sie sind zum Osterur


laub mit mir in Devon. Ich bin heute Abend von dort gekommen – ich meine, heute Morgen.« 


»Ostern?«, sagte Sulien. »Ich habe gar nicht daran gedacht, zu fragen. Ist in eurer Welt schon Ostern?« 


»Heute war Karfreitag«, erwiderte Sky. »Wann ist hier Ostern?«


»Erst in vier Wochen«, sagte Rodolfo. 

»Hat es eine neue Zeitverschiebung beim Übergang gegeben?«, wollte Sky wis


sen. 

»Nein«, erwiderte Sulien. »Es liegt daran, dass Ostern ein beweglicher Feiertag ist und deine Welt ist unserer mehr als vierhundert Jahre voraus. Es wäre Zufall, wenn Ostern auf dasselbe Datum fallen würde.« 


»Ich kann die anderen aber trotzdem wegen der Talismane fragen«, sagte Sky. 

»Sie sollten allerdings nicht in meine Welt reisen, bevor wir wieder in London sind.« 


»Eine unangenehme Verzögerung«, bemerkte Rodolfo. »Es bedeutet, dass wir weniger Zeit haben, sie vor den Hochzeiten mit dieser Stadt vertraut zu ma


chen.« 


»Es geht ja wohl nicht anders«, meinte Sulien. »Wann kehrt ihr denn nach Hause zurück?« 


Sky rechnete nach. »In vier Tagen. Ich komme und sage Bescheid, sobald wir zurück sind, dann können Sie am Tag darauf kommen. Ich kann nach Ihnen Aus


schau halten«, setzte er hinzu, hatte jedoch ein seltsames Gefühl bei der Vorstel


lung, dass der Mönch und die Bildhauerin bei ihm auf der Schwelle stehen könn


ten. Er musste dafür sorgen, dass Rosalind nicht zu Hause war. 

In dem Moment wurde Lucien hereingeführt. Seine Augen leuchteten und seine Wangen glühten. Sky wusste gleich, dass er mit Gaetano fechten geübt hatte. 

»Hallo!«, sagte er zu Sky, dann begrüßte er die übrigen Anwesenden förmlich, wobei er zuerst die Hand der Duchessa leicht an die Lippen hob. 

»Du siehst wohl aus«, sagte sie und lächelte unter ihrer Maske. 

»Ich fühle mich auch wohl«, erwiderte er nur. Sky betrachtet die beiden und Georgia tat ihm Leid. Was für ein Durcheinander. 

»Was meinst du, Luciano?«, fragte Arianna, als habe sie Skys Gedanken gelesen. 

»Würde Georgia ihr geflügeltes Pferd für einen neuen Talisman aufgeben?«


»Das würde ihr sicher schwer fallen«, erwiderte er. »Sie liebt doch Pferde und er ist ihre einzige Verbindung mit Remora und mit Merla.« 


»Wir können es nur versuchen«, meinte Rodolfo. »Wir brauchen sie hier. Bei Fal


co bin ich mir nicht so sicher. Das wäre überaus riskant. Wenn er von irgendei


nem Mitglied seiner Familie erkannt wird, abgesehen von Gaetano, dann ist un


gewiss, was passieren könnte.«


»Er würde einen neuen Talisman von hier aber eher akzeptieren«, sagte Lucien. 

»Giglia ist immerhin seine Stadt – nicht Remora.« 


Lucien begleitete Sky und Sulien zum Kloster zurück. »Warum redet Doktor






Dethridge so merkwürdig?«, wollte Sky wissen. 

»Wie, merkwürdig?«, fragte Sulien. 

»Das liegt daran, dass Tino und mein Adoptivvater aus derselben Welt, aber aus sehr verschiedenen Jahrhunderten stammen«, erklärte Lucien. »Ich habe mich daran gewöhnt, aber für andere Englisch sprechende Menschen aus unserer Welt klingt Doktor Dethridge, als ob er eine sehr altmodische Sprache spricht.«


Arianna wollte sich umziehen, doch Rodolfo hielt sie zurück. 

»Es gibt noch etwas, das ich dir mitteilen muss«, sagte er, aber er zögerte so lange mit seiner Eröffnung, dass Arianna schon dachte, er hätte vergessen, dass sie anwesend war. Silvia hatte den Blick fest auf Rodolfo gerichtet und wartete auf seine Mitteilung. 

Schließlich nahm er Ariannas Hand und sagte seufzend: »Herzog Niccolò wird dich bitten ihn zu heiraten.« 


Arianna fühlte sich wie betäubt. Das war etwas ganz anderes, als zu erfahren, dass Gaetano um ihre Hand anhalten wollte. Sie hatte das Gefühl, ein kleiner Vo


gel zu sein, über dem ein Habicht kreiste, und sie sah keine Fluchtmöglichkeit. 

»Wenn du das Kleid bei den Hochzeitsfeiern trägst, das er dir geschickt hat, wird er annehmen, dass du seinem Angebot gegenüber nicht abgeneigt bist«, sagte Silvia. 

»Wann?« Arianna brachte die Worte kaum hervor. »Wann wird er fragen?« 


»Ich nehme an, am Abend vor den Hochzeiten – oder vielleicht bei den Feierlich


keiten selbst, damit er die Ankündigung vor dem gesamten Familienclan machen kann«, sagte Rodolfo. 

»Dann sitze ich in der Falle«, sagte Arianna. »Was macht er, wenn ich ihn zu


rückweise?« 


»Nicht so hastig«, sagte Silvia. »Du musst ihn ja nicht ausdrücklich zurückwei


sen.« 


»Silvia!«, rief Rodolfo aus. »Das kannst du nicht ernst meinen!«


»Ich meine es absolut ernst«, sagte Silvia. »Zumindest, wenn es darum geht, meine Tochter und meinen Mann heil aus der Stadt zu bringen. Es ist vielleicht nötig, dass Arianna zum Anschein auf sein Vorhaben eingeht. Damit gewinnen wir Zeit, um zu planen, wie wir vorgehen.« 


Arianna erschauerte. Der Herzog war ihr verhasst. Er war zwar nicht unansehn


lich, auch wenn er so viel älter war als sie und er war ein kultivierter, höflicher Mann, der die Kunst, die Literatur und die Musik schätzte. Er war sagenhaft reich und könnte ihr alles geben, was sie sich jemals wünschen würde. Abgesehen von ihrer Freiheit und der Freiheit ihrer Stadt. Aber er war ein Mörder. Und sie liebte ihn nicht, konnte ihn nicht lieben. 

Und das Schlimmste war, dass Arianna annahm, dass Lucien von der Entwicklung der Dinge wusste und dennoch nichts gesagt hatte. Was sonst sollte all die Fech


terei? Es war jämmerlich; sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Lu


cien gegen den Herzog. Sie wünschte von ganzem Herzen, dass sie nie nach Giglia gekommen wäre. 

Am nächsten Morgen holte Paul Sky persönlich ab; die jungen Leute würden einen Ausritt machen, berichtete er. Er erklärte auch, dass Alice nur ein Pferd hatte, das Trüffel hieß. Das Pferd Conker, das Georgia ritt, war nur von einem Freund bei ihm untergestellt. Georgia und Nicholas wechselten sich darauf ab, wenn sie gemeinsam zu Besuch kamen. 



Ganz offensichtlich kam Paul an der Freundschaft zwischen Georgia und dem jüngeren Nicholas nichts seltsam vor und auch nicht daran, dass seine Tochter in Sky verliebt war. Genauso gelassen wie in seiner eigenen Küche saß er im Wohnzimmer von Skys Großmutter, plauderte über Pferde und trank Kaffee. Sky stellte fest, dass er Alices Vater gut leiden konnte; er war die Art von Mensch, die sich überall einfügte und jeden mit seinen Eigenheiten akzeptierte. 

Mit Rosalind sprach Paul kaum, aber er sah oft zu ihr hinüber, und Sky fragte sich, was er wohl dachte. Er versuchte seine Mutter so zu sehen, wie sie Paul erscheinen mochte: eine zarte, blasse hellblonde Frau Ende dreißig, die gerne lachte und ausdrucksvolle blaue Augen hatte. Ob Paul sie wohl auch als so zerbrechlich empfand wie er? Als sie Ivy Court erreichten und merkten, dass die anderen noch nicht zurück waren, bot Paul Sky die Gelegenheit, mit seinem Shogun auf dem Grundstück herumzufahren. Der Wagen kam Sky riesig vor, aber es gelang ihm, damit zu fahren, ohne den Motor abzuwürgen, und als er die Gänge wechselte, krachte es nur einmal. Er durfte um das gesamte Gelände fahren und schließlich kamen sie zur Einfahrt des Hauses zurück. Alice wartete mit erhobenem Daumen auf sie. 

»Kannst du mich schon rumfahren?«, fragte sie lächelnd. »Erst wenn du geduscht hast«, sagte Paul. »Ich will doch nicht, dass mein Auto nach Pferd stinkt. 

Schließlich muss ich damit in die Kanzlei fahren.« 

Aber ob sie nun nach Pferd roch oder nicht, Alice gab Sky schnell einen Kuss, als er ausstieg, und da es ihren Vater nicht zu kümmern schien, legte er den Arm um sie und küsste sie ebenfalls. 

»Ihr könnt ja schon mal eure Fechtkämpfe erledigen, solange ich dusche«, sagte sie. »Nick sagt, dass er erst hinterher duschen will – sonst muss er es noch mal tun, wenn ihr fertig seid. Er wartet im Hof auf dich.« 

Sky ging ums Haus und kam dazu, wie Nicholas beruhigend auf Conker einredete. Sky selbst fühlte sich nicht ganz wohl bei Pferden, da er nie etwas mit ihnen zu tun gehabt hatte, und dieses kam ihm besonders riesig vor. Aber Conker war ein schönes Tier mit stolz geschwungenem Hals und langer Mähne. Als er Nicholas so bei ihm stehen sah, musste er daran denken, wie wenig er von Georgias Stravaganza und von der Zeit wusste, als der jüngste Prinz der Chimici seinen schicksalhaften Entschluss gefasst hatte. »Mir fehlt ein eigenes Pferd«, sagte Nicholas und sah auf. »Also, vor meinem Unfall war ich ständig von Pferden umgeben.« 

»Aber wenigstens kannst du jetzt wieder reiten«, sagte Sky. »Und das hättest du nie mehr gekonnt, wenn du in Talia geblieben wärst. Genauso wenig wie fechten.« 

»Deshalb habe ich es ja gemacht.« Doch Nicholas seufzte so tief, dass Sky beschloss ihm auf der Stelle von dem Plan der Stravaganti zu erzählen. 

»Ich würde es natürlich bedauern, Merlas Feder zurückgeben zu müssen«, sagte Nicholas mit leuchtenden Augen. »Aber ich würde es schon machen, wenn mir dein Mönch etwas aus Giglia bringen würde.« 

»Das habe ich mir gedacht«, sagte Sky. 

»Wann kommen sie?«, fragte Nicholas gespannt. »Sobald wir wieder in London sind.« 

»Dann könnte ich in weniger als einer Woche zu Hause sein?« 

»Das nehme ich an.« 

»Genial!« Nicholas stieß die Faust in die Luft, dann hielt er inne. »Was ist mit Georgia?« 

»Tja, glaubst du, dass sie bereit ist, ihren Talisman auch herzugeben?«, fragte Sky. »Du kennst sie besser als ich.« 

»Ich glaube, das würde ihr sehr schwer fallen«, sagte Nicholas. »Zweimal ist er 







ihr gestohlen worden – von ihrem schrecklichen Stiefbruder. Beim ersten Mal hat er ihn zerbrochen und das zweite Mal hat er ihn fast ein Jahr behalten. Wir konnten nicht zurück, und das war eine Qual. Sie war so glücklich, als sie das geflügelte Pferd endlich zurückhatte. Es bedeutet ihr sehr viel.« 

»Mehr als Lucien wieder zu sehen?«, fragte Sky leise, aber das konnte Nicholas nicht beantworten. 

Giuditta hatte ihren Entwurf vom Kopf der Duchessa fertig. 

»Bemerkenswert«, sagte Rodolfo, der Arianna zu ihrer letzten Sitzung begleitet hatte. »Die Ähnlichkeit ist verblüffend.« 


»Könnt Ihr Euch an der Stuhllehne festhalten, Euer Gnaden?«, fragte die Bild


hauerin. »Ich möchte gerne Eure Hände skizzieren, als ob sie sich an einer Schiffsreling festhalten.« 


Arianna hatte nichts gegen diesen Vorschlag, denn sie konnte sich nebenher un


terhalten. Giuditta war gewöhnlich sehr schweigsam, aber an diesem Tag war die Werkstatt ungewöhnlich leer und Arianna und Rodolfo konnten ungehindert über persönliche Angelegenheiten mit ihr reden. 

»Stimmt es, dass Ihr in Lucianos alte Welt reisen wollt?«, fragte Arianna die Bildhauerin. 

»Ja. Bitte verkrampft doch die Finger nicht so. Danke.« 


»Giuditta ist natürlich schon mal dort gewesen, mehr als einmal«, sagte Rodolfo. 

»Allerdings nicht, um einen Talisman für einen anderen Stravagante hinzubrin


gen.« 


»Was ist es denn für einer?«, wollte Arianna wissen und sah, wie Giuditta mit ihren dunklen Augen erschrocken aufblickte. 

»Das weiß ich noch nicht«, sagte Rodolfo an ihrer Stelle. »Er muss aus Giglia stammen und Giuditta muss ihn selbst aussuchen.«


»Glaubst du, dass Georgia kommt?«, fragte Arianna ihren Vater. 

»Ich glaube, dass sie das schon möchte«, erwiderte er nachdenklich. »Und sie ist mutig und loyal. Aber es bedeutet, dass sie ihre Verbindung zu Remora aufgeben muss. Das wird nicht leicht für sie sein.« 


»Das geflügelte Pferd hergeben?«, sagte Georgia. »Warum sollte ich denn? Die müssen ja völlig verrückt sein.« 

»Es ist die einzige Möglichkeit, dich nach Giglia zu bekommen«, setzte ihr Sky auseinander. »Und sie scheinen alle überzeugt zu sein, dass du dort gebraucht wirst. Genauso wie Nicholas.« 

Georgia fühlte sich geschmeichelt, aber die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie von ihr verlangten, überwältigte sie. »Kann ich nicht einfach den anderen Talisman nehmen und das Pferd hier lassen?«, fragte sie. 

»So funktioniert das nicht«, antwortete Sky. »Frag mich nicht, warum. Sie wissen alle mehr über diese Dinge als ich. Wenn Doktor Dethridge sagt, dass es so läuft, dann streite ich nicht mit ihm.« 

»Und sie kommen schon in ein paar Tagen, sobald wir wieder in London sind?« 

Die Sache lag wie ein Schatten über allen dreien während ihres verbleibenden Wochenendes. Alice merkte das natürlich, konnte sich die seltsame Stimmung jedoch nicht erklären. Ihre Zeit mit Sky hatte so schön angefangen, aber jetzt schien er auf unerklärliche Weise mehr mit Nicholas und Georgia als mit ihr verbunden. Und Georgia selbst wirkte abwesend und unwirsch; nur wenn sie ausritten, schien alles im Lot zu sein. Schließlich konnte sich Alice nur noch einen Grund für das Verhalten der drei vorstellen und sie beschloss ihn direkt anzusprechen. Es war der Nachmittag vor ihrer Abreise und es war plötzlich richtig warm geworden. Die Jungen hatten ihre Fechtstunde beendet und sich hinter dem Haus auf den Rasen fallen lassen. Georgia hatte ihnen wie üblich zugesehen. Und Alice hatte sie alle von ihrem Zimmerfenster aus beobachtet. 

Die drei Freunde unterhielten sich ziemlich angeregt. Über was redeten sie nur, wo sie doch kein Wort sagten, wenn sie selbst dabei war? Und so war es auch jetzt wieder: Kaum näherte sich Alice ihnen im Garten, da verstummten sie. »Ihr braucht nicht aufzuhören«, sagte Alice. »Ich bin draufgekommen, woran es liegt. 

Wenn ihr zwei zusammen sein wollt«, sagte sie zu Sky und Georgia, »dann ist das schon in Ordnung.« 

Dann wandte sie sich ab und marschierte zum Haus zurück, damit die anderen nicht sahen, dass sie weinte. 



Kapitel 15 


Besucher


Lucien wurde immer besser im Fechten. Zweimal war es ihm gelungen, Gaetano zu entwaffnen und ihm den Degen an die Gurgel zu setzen. Er war von Natur aus flink und leichtfüßig und wurde immer geschickter darin, die Bewegungen seines Gegners vorauszusagen. Wenn er nicht auf den Plätzen und in den Parks von Giglia übte, kämpfte er oft in seiner Vorstellung mit eingebildeten Waffen gegen unsichtbare Angreifer – zum Beispiel in den größtenteils leeren Räumen der bellezzanischen Gesandtschaft. Viele unschuldige Statuen und Spiegel bedrohte er mit seinem Degen aus Luft. 

»Du wirkst ganz schön Furcht erregend, sogar ohne Degen«, sagte Arianna, die ihn einmal während einer solchen Gelegenheit beobachtete. 

Verwirrt hielt er inne. Sie waren fast nie allein gewesen, seit Arianna in Giglia eingetroffen war, und er war verlegen. Hier in der Gesandtschaft kam sie ihm immer noch sehr distanziert vor und er wusste auch immer noch nicht, ob Rodolfo ihr bereits von Niccolòs Heiratsplänen erzählt hatte. 

»Warum machst du das alles?«, fragte sie jetzt. »Ich weiß, dass dir Gaetano das Fechten beigebracht hat. Hast du von irgendeiner Gefahr gehört, die du mir verheimlichst?« 

Lucien schwieg. Wenn ihr Rodolfo noch nichts gesagt hatte, dann hatte er seine Gründe dafür. Wenn er ihr jedoch davon erzählt hatte, sah sie vielleicht kein Problem darin. Früher hätte er sie einfach gefragt, aber jetzt, wo sie die Duchessa war, musste er sich seine Worte stets überlegen. 

»Wenn du natürlich meinst, dass es besser für mich ist, nichts davon zu wissen 

…«, sagte sie und wandte den Kopf ab, damit er die Traurigkeit in ihrem Gesicht nicht sehen konnte. Es schmerzte sie, dass Lucien sich ihr nicht mehr anvertraute. Und dabei wünschte sie sich sehnlichst ihre Angst vor dem Heiratsantrag des Herzogs mit ihm teilen zu können. 

»Es ist nichts Besonderes«, sagte Lucien steif. »Es ist nur, dass sich Rodolfo, Doktor Dethridge und Sulien anscheinend sicher sind, dass während der Hochzeiten irgendwas Schlimmes passiert. Selbst Gaetano bildet es sich ein. Ich möchte einfach gewappnet sein, falls es Ärger gibt.« 

»Ist das auch der Grund, warum sie weitere Stravaganti hier haben wollen? 

Selbst wenn es ein großes Risiko bedeutet, Falco zurückzuholen?« 

»Genau«, sagte Lucien. »Ich glaube, morgen liefern Sulien und Giuditta die neuen Talismane ab.« 

»Gemeinsam? Das ist doch ungewöhnlich, oder?« 

»Ich glaube, es ist noch nie vorgekommen. Aber Giuditta hat noch nie einen Talisman überbracht und sie ist etwas nervös, daher hat Sulien angeboten zur selben Zeit zu reisen.« 

»Giuditta und nervös?« Arianna lachte und Lucien musste auch grinsen. 

»Ich weiß«, sagte er. »Man kann sich nur schwer vorstellen, dass sie vor irgendwas Angst hat.« 

»Ich finde sie ziemlich Furcht einflößend«, bemerkte Arianna. »Ich bin nur froh, dass sie auf unserer Seite steht.« 

»Ich auch. Ich komme mir bei ihr immer wie ein Fünfjähriger vor. Aber ich glaube nicht, dass sie das bewusst macht – es liegt einfach daran, dass sie so in ihre Arbeit versunken ist und nichts anderes für wichtig hält.« 

»Aber die Stravaganza muss sie ja wohl für wichtig halten, sonst hätte sie nicht eingewilligt.« 





»Was macht die Statue?« 


»Kommt gut voran, denke ich«, sagte Arianna. »Wir brauchen nur noch ein paar Sitzungen vor den Hochzeiten.«


»Fährst du danach direkt nach Bellezza zurück?«, fragte Lucien. 

»Ja. Ich habe Gaetano und Francesca eingeladen, ihre Flitterwochen dort zu verbringen. In Bellezza hat es ja angefangen mit ihrem Werben – obwohl er zu der Zeit eigentlich um mich werben sollte.« 


»Hast du damals eigentlich je in Erwägung gezogen, seinen Antrag anzuneh


men?« Lucien hatte sich bisher noch nie zu fragen getraut, aber jetzt musste er es einfach wissen. 

»Ich musste ihn doch  in Erwägung ziehen,  Luciano«, erwiderte Arianna ernsthaft. 

»Als Duchessa muss ich an meine Stadt denken, nicht an mich«, setzte sie hinzu und dachte dabei mehr an den bevorstehenden Antrag als an den letzten. 

Das war keine beruhigende Antwort für Lucien. 

Seit dem Mord an Davide war Carlo nervös. Es verunsicherte ihn, dass der Nucci-Clan offenbar gar keine Reaktion zeigte, und er hatte immer einen Leibwächter bei sich. In ein paar Wochen sollte seine Braut mit ihrer Schwester und ihren El


tern in Giglia eintreffen und sein Onkel Jacopo verlangte bestimmt zu wissen, wie für die Sicherheit seiner Töchter gesorgt war. Darauf wusste Carlo keine Antwort. 

Während des Einzugs der vier Paare in die Kathedrale würden mehrere Nucci an


wesend sein. Jedes Paar würde von seinem eigenen Gefolge begleitet werden und es würde durchaus möglich sein, ein paar bewaffnete Wächter in die Prozes


sion zu schmuggeln. Die Bräutigame selbst würden als Teil ihrer offiziellen Hoch


zeitstracht zwar Degen tragen. Aber dass man die in der Kathedrale zog, war unvorstellbar. Allein beim Gedanken daran brach Carlo der kalte Schweiß aus. 

»Wenn diese verfluchten Hochzeiten doch nur schon vorbei wären!«, sagte er zu Luca. 

»Das ist doch keine Art, über deine herannahende Trauung zu reden!«, sagte sein Bruder lachend. »Lucia würde das gar nicht romantisch finden.« 


»Du weißt schon, was ich meine!«, erwiderte Carlo. »Ich habe gar nichts dage


gen, Lucia zu heiraten, aber je mehr ich über Vaters Pläne für den Anlass höre, desto sicherer bin ich, dass die Nucci genau dann zuschlagen werden.« 


»Aber was soll er denn machen?«, hielt ihm Luca entgegen. »Drei di Chimici-Prinzen und ein Herzog, die alle am selben Tag heiraten – das kann man doch nicht mit einem Krug Wein und einem Teller Oliven feiern!« 


»Ich weiß, aber Vater hat beschlossen daraus die größte Zurschaustellung seines Reichtums in der Geschichte Talias zu machen! Und wenn er außerdem noch gleichzeitig verkünden will, dass er sich zum Großherzog macht und sich mit der Duchessa von Bellezza verlobt …« 


»Ich weiß schon«, gab Luca zu. »Ich habe die gleichen Befürchtungen wie du. Es wird die Nucci und ihre Verbündeten natürlich provozieren. Aber Vaters Oberspit


zel arbeitet daran, die Pläne der Nucci herauszubekommen, und er wird sich um die Sicherheitsmaßnahmen während den Trauungen kümmern.« 


»Der Aal?«, fragte Carlo unbehaglich. »Ich hoffe nur, der weiß, was er tut.« 


Sky war völlig niedergeschlagen. Er hatte Alice klar zu machen versucht, dass er keinerlei Interesse an Georgia hatte, und sie hatten sich mehr oder weniger versöhnt. Aber er konnte ihr keinen Grund dafür angeben, warum er so viel Zeit mit Georgia und Nicholas verbringen musste. Es war schließlich nicht nur sein Geheimnis, und sein Versuch, überzeugend zu wirken, war kläglich gescheitert. Ihr sonnendurchfluteter Urlaub endete in Misstrauen und Eifersucht. Und was alles noch schlimmer machte: Rosalind hatte nicht gemerkt, dass etwas nicht stimmte, und plauderte den ganzen Heimweg über fröhlich über Paul Greaves. Laura war fast so befremdet darüber wie Sky. Sie kannte Pauls Exfrau Jane, die Mutter von Alice; beide waren sie im Bezirksrat von Islington und hatten gemeinsam in mehreren Ausschüssen gesessen. Da Laura mit Jane befreundet war, konnte sie nicht glauben, dass Paul nett sei. 

»Du weißt doch, warum sie geschieden worden sind?«, fragte sie. Wie immer fuhr sie zu schnell und hatte das Fenster auf, sodass sie bei dem Lärm richtiggehend schreien musste. 

»Weil er ein Serienmörder war? Oder in Ivy Court Orgien gefeiert hat? Hat er sie geschlagen?«, schlug Rosalind vor. Sie war pikiert von Lauras allwissendem Getue. »Weil er alles unter Kontrolle haben und Jane kein eigenes Leben zugestehen wollte«, sagte Laura. »Er war immer sicher, dass er mit allem Recht hatte.« 

»Alice sagt, sie waren einfach zu verschieden«, warf Sky ein. So unglücklich er gerade über seine eigene Beziehung war, wollte er doch nicht, dass Laura das Glück seiner Mutter zertrat. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sie zuletzt so unbekümmert und entspannt erlebt hatte. Als sie schließlich in London eintrafen, war Rosalind jedoch völlig erschöpft und ging gleich zu Bett. Nach einem eher unbefriedigenden Telefonat mit Alice tat Sky es ihr gleich und eilte für eine Stippvisite nach Talia – gerade lang genug, um Sulien mitzuteilen, dass sie zurück waren. Am nächsten Morgen war Sky zeitig auf und machte Frühstück, entschlossen als Erster an der Tür zu sein, wenn die Stravaganti aus Talia ankamen. 

Er wusste nicht, wie er seine Mutter aus der Wohnung bekommen sollte. Remy strich ihm um die Beine, hin- und hergerissen zwischen der Freude über seine Rückkehr und der Empörung darüber, dass er so lange von einer Nachbarin gefüttert worden war. Sky nahm ihn hoch und legte sich seinen langen, schnurrenden Körper über die Schulter, als die Türglocke klingelte. Es waren Nicholas und Georgia. 

Rosalind kam in die Küche. Sie sah jung und zerzaust aus in ihrem Morgenmantel. 

»Ach, hallo, ihr zwei«, sagte sie lächelnd. »Ihr könnt wohl gar nicht mehr ohne einander auskommen, was? Ist Alice nicht dabei?« 

Jeder murmelte unbehaglich etwas vor sich hin und Sky rettete die Situation, indem er Kaffee und Toast anbot, während seine Mutter duschen ging. 

»Ich weiß nicht, wie ich sie loswerden soll«, sagte er. »Nach der Reise gestern ist sie so müde. Ich kann sie nicht einfach wegschicken.« 

»Vielleicht sollten wir lieber draußen auf sie warten?«, schlug Georgia vor. 

»Das wird aber ein bisschen komisch aussehen,«, meinte Nicholas, »wenn wir den ganzen Tag vorm Haus rumhängen, oder?« 

»Es wäre ja nicht den ganzen Tag«, sagte Sky. »Sie kommen irgendwann heute Vormittag.« 

Ein gedämpftes Klopfen kam von der Haustür durch das Treppenhaus. 

»Zu spät«, sagte Georgia. »Das sind sie bestimmt.« 

Sky trat vor die Wohnungstür und horchte. Vor der Haustür konnte er Stimmen hören, dann wurde sie geöffnet. Ihre Nachbarin Gill, die über ihnen wohnte und die Remy versorgt hatte, kam herein. Sie hatte eine Zeitung unter dem Arm und trug eine Papiertüte vom Bäcker um die Ecke in der Hand; Sky konnte frische Croissants riechen. 

»Sky«, sagte Gill, »da ist so was wie ein Priester draußen, der nach dir fragt. Soll ich ihn reinlassen?« 





Beatrice gewöhnte sich allmählich an ihr neues Heim im Palazzo Ducale. Ihr neues Schlafzimmer war viel größer als ihr bisheriges im Palazzo di Chimici und sie hatte einen hübschen, kleinen Salon, dessen Wände mit grüner Seide bespannt waren und der gleich neben der Zimmerflucht ihres Vaters lag. Beide hatten den Blick auf den Fluss. 

Beatrice war beschäftigter denn je, denn noch immer musste sie die hohen, eleganten Räume einrichten. Bald würde sie auch Gäste im alten Palazzo in der Via Larga unterbringen müssen. Mitglieder der Chimici-Familie würden aus allen Teilen Talias in Giglia zusammenströmen, um an den Hochzeitsfeierlichkeiten teilzunehmen. Das letzte Mal, dass so viele Familienmitglieder in der Stadt waren, war bei Falcos Beisetzung gewesen, und Beatrice war entschlossen die traurige Erinnerung mit einem fröhlichen Empfang zu verscheuchen. Aber die Pläne ihres Vaters für die Feierlichkeiten waren mehr als hochtrabend. Drei Tage mit Festmahlzeiten, Turnieren, Umzügen und Prozessionen wurden vorbereitet – und Beatrice als einzige Chimici-Frau in Giglia musste alles beaufsichtigen. 

Sie hatte sehr wenige Augenblicke für sich selbst. Obwohl sie über die Hilfe froh war, die ihr von Enrico, dem Spion ihres Vaters, angeboten wurde, war ihr seine Art unheimlich. Immer und überall war er anwesend und lauerte ihr ständig im Rücken. 

An diesem Tag, eine Woche, nachdem sie in ihr neues Heim gezogen war, stand Beatrice am Fenster ihres Salons und freute sich über ein paar Minuten der Einsamkeit. Es wurde allmählich warm draußen; bald war April und die Hochzeiten sollten in etwas mehr als drei Wochen stattfinden. Das Wasser im Argento stand sehr hoch und sie musste daran denken, wie nass der Winter gewesen war. Wenigstens schienen die Regenfälle jetzt vorüber zu sein; es wäre doch zu schade, wenn die feinen Gewänder der Bräute durchnässt würden. 

Beatrice blickte hinüber zu dem neuen Palast und den dahinter liegenden prächtigen Gärten der Nucci. Sie seufzte. Für sie war es ganz und gar unverständlich, warum die Dinge zwischen den beiden Familien so schlimm geworden waren. Sie konnte sich an eine Zeit erinnern, als man sich noch zivilisierte Höflichkeitsbesuche abgestattet hatte. Obwohl sie Konkurrenten waren, waren sie schließlich die beiden reichsten Familien der Stadt gewesen, und das bedeutete zumindest gelegentlichen gesellschaftlichen Kontakt. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als ihr ein Tag aus ihrer Kindheit ins Gedächtnis kam. Die drei Nucci-Jungen und ihre zwei Schwestern hatten die Chimici in der Via Larga besucht. Die Erwachsenen hatten endlos geredet und Wein getrunken und man hatte die Kinder wie Hundewelpen nach draußen in den Hof geschickt. Camillo Nucci und ihr Bruder Luca hatten den Plan ausgeheckt, dem bronzenen Merkur in der Mitte des Blumenrondells Kleider anzuziehen. 

Sie selbst hatte die Tücher und Halsketten und einen Unterrock aus dem Zimmer ihrer Mutter geholt, doch Camillo, Luca und Carlo hatten die Staute verkleidet, während die kleine Prinzessin mit Filippo Nucci und den anderen jüngeren Kindern zugesehen hatte. Das war noch vor Falcos Geburt gewesen und Davide war nicht mehr als ein kleiner Knirps in den Armen seiner großen Schwester gewesen. Lächelnd dachte Beatrice daran, wie albern der Merkur in seinen feinen Gewändern ausgesehen hatte und wie der Herzog und Matteo Nucci mit ihnen geschimpft hatten. 

Und nun waren sowohl Davide als auch Falco tot und die Familien waren erbitterte Feinde. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen Beatrice ihnen in der Stadt begegnete, hatten sie strikt geradeaus gesehen, auch wenn Graziella Nucci bei 





ihnen gesessen und um Falco getrauert hatte und Beatrice bei dem Verlust der Nucci ein Beileidsschreiben gesandt hatte. 

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Träumereien. 

»Der Konditor ist hier, Euer Gnaden«, sagte Enrico. »Er will mit Euch über das Marzipan reden.« 


»Ich komme sofort«, sagte Beatrice. 

Man würde ganz schön viel Zucker benötigen, um das Aufeinandertreffen der beiden Familien zu versüßen. 

Sulien und Giuditta standen auf der Schwelle. Bruder Sulien sah genau wie ein Mönch eines modernen Klosters aus; die Kutten hatten sich in vier Jahrhunderten nicht wesentlich verändert. Aber Giuditta sah überhaupt nicht so aus, als würde sie ins einundzwanzigste Jahrhundert gehören. Sie trug einen langen grünen Samtumhang mit zurückgeklappter Kapuze, den sie über ihre übliche Arbeitskleidung geworfen hatte, und Sky war sicher, dass er in ihrem Haar Marmorstaub entdeckte. Doch sie war so ruhig und gelassen wie in Giglia und wirkte fast so unbewegt wie eine ihrer Stauten. »Können wir eintreten?«, fragte Sulien und Sky sah natürlich keine Möglichkeit, abzulehnen. 

Sie gingen durch den kurzen Flur in die Küche und schon stellte Sky die vier Stravaganti einander vor. Giuditta erkannte den jungen Chimici-Prinzen wieder, sosehr er sich auch verändert hatte, während Nicholas sie zuvor noch nicht kennen gelernt hatte. Die Giglianer sahen sich interessiert in der Küche um, als die frisch geduschte Rosalind hereinkam. 

»Du liebe Güte!«, sagte sie erschrocken. »Heute haben wir aber eine Menge frühen Besuch. Sind das Freunde von dir, Sky?« 

Sky hatte keine Ausrede bereit; er hatte damit gerechnet, dass seine Mutter aus dem Haus sein würde, bevor die Stravaganti kamen. Aber es war überraschenderweise Giuditta, die die Situation rettete. 

»Ich bin Giuditta Miele, die Bildhauerin«, sagte sie und streckte die Hand aus. 

»Und das hier ist Fratello Suliano Fabriano. Er hat Ihren Sohn in meine Werkstatt gebracht und ich habe feststellen können, dass er sich für die Bildhauerei interessiert.« 

Es war eine der längsten Reden, die Sky je von ihr gehört hatte, und er merkte, dass sie voller Informationslücken war. Aber seine Mutter war schließlich eine höfliche Person und sie griff nach den wenigen Brocken, die sie verstand. 

»Stimmt, er ist gut in Kunst; das war immer eines seiner Lieblingsfächer. Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten, Mrs Miele? Und Frat…« 

»Bitte nennen Sie mich einfach Sulien«, sagte der Mönch mit einem gewinnenden Lächeln. »Sky tut das auch. Kaffee wäre wunderbar.« 

Sky machte sich bereits eifrig daran, die Kaffeekanne zu spülen. 

»Sollte ich Ihre Arbeiten kennen, Mrs …?«, wandte sich Rosalind an Giuditta. 

»Sagen Sie einfach Giuditta«, forderte die Bildhauerin sie auf. »Das bezweifle ich. Sie befinden sich anderswo.« 

»Italien, nicht wahr?«, fragte Rosalind. »Sie können aber sehr gut Englisch – 

beide.« Sie bemühte sich diese beiden Fremden in ihr Weltbild einzuordnen. Wie konnte dieser gut aussehende Mönch ihren Sohn in das Atelier der Bildhauerin mitgenommen haben, wenn es sich in Italien befand? Und woher kannte Sky ihn? 

Sie schienen ja fast alte Freunde zu sein. 

Nicholas kam ihr zu Hilfe. »Ihr Ruf eilt ihr weit voraus«, sagte er. »Giuditta Miele ist eine der berühmtesten Künstlerinnen Europas.« 



»Ach, wirklich?«, sagte Rosalind. »Sie müssen meine Unwissenheit schon entschuldigen.« 

Georgia war völlig verstummt. Sie überlegte, was sie wohl gemacht hätte, wenn der Stallmeister Paolo, ihr Stravagante in Remora, jemals bei ihr zu Hause aufgetaucht wäre und in ihrer Küche Kaffee getrunken hätte. Als sie daran dachte, wie ihre Mutter schon ihre Beziehung zu dem alten Antiquitätenhändler, der ihr das geflügelte Pferd als Talisman verkauft hatte, vollkommen falsch interpretiert hatte, merkte sie, dass sie einen hysterischen Lachanfall bekam. Nicholas gab ihr unter dem Tisch einen Tritt und sie konnte das Lachen gerade noch in ein Husten verwandeln. Das Telefon klingelte und Rosalind ging, um den Anruf im Wohnzimmer anzunehmen. 

»Dem Himmel sei Dank«, sagte Georgia. »Ich dachte, ich platze gleich. Damit kommst du aber nicht durch, Sky. Sie wird den Braten riechen. Man hat nicht einfach Freunde, die Bildhauer oder Mönche in Italien sind, ohne dass die eigene Mutter etwas davon mitbekommt.« 

»Ich kann bewirken, dass sie das Treffen mit uns vergisst, wenn du möchtest«, sagte Sulien. »Wenn du glaubst, dass es sie weniger beunruhigt?« 

»Sie meinen doch nicht, mit einem von Ihren Elixieren?«, fragte Sky besorgt. 

»Ich würde niemals etwas verabreichen, das ihr schaden könnte«, sagte Sulien ernst. »Aber: Nein, ich meinte etwas Einfacheres.« 

Als Rosalind in die Küche zurückkehrte, sah sie rosig und hübsch aus. »Es tut mir schrecklich Leid, aber ich muss gleich fort. Ganz unerwartet ist ein Freund in der Stadt und will sich mit mir treffen. Aber ich bin sicher, Sky wird sich um Sie kümmern.« 

Sky flüsterte sie zu: »Es ist Paul. Er ist heute Morgen mit dem Nachtzug gekommen. Ich soll ihn in seinem Club treffen. Kommst du alleine klar?« 

»Aber sicher«, sagte Sky. Dann fügte er mit verwirrtem Blick hinzu: »In seinem Club?« 

Rosalind unterdrückte ein Kichern. Sie holte ihre Handtasche und ihre Jacke, dann verabschiedete sie sich von der Gruppe in der Küche. Als sie Sulien die Hand schüttelte, starrte er ihr in die Augen und murmelte ein paar Worte, die niemand im Raum, außer vielleicht Giuditta, verstehen konnte. Rosalind schüttelte kurz den Kopf und ihre blauen Augen sahen plötzlich leicht verschleiert aus. 

Dann verabschiedete sie sich von den drei Teenagern, als sei sonst niemand im Raum, und ging. 

»Puh!«, sagte Sky. »Das war schrecklich. Dem Himmel sei Dank für Paul.« 

»Wir vertun unsere Zeit«, mahnte Giuditta. »Prinz Falco«, sagte Sulien. »Ich bin gekommen, weil ich hörte, dass Ihr willens seid, wieder nach Talia zu reisen.« 

»Mehr als willens«, sagte Nicholas eifrig. »Ich will ganz unbedingt zurück.« 

»Der Talisman, den Ihr habt, bringt Euch jedoch nur nach Remora«, fuhr der Mönch fort. »Habt Ihr ihn bei Euch?« Nicholas zog die glänzende schwarze Feder, ungefähr so groß wie eine Schwanenfeder, aus seiner Jacke und legte sie auf den Tisch. Sie war schön. Sulien nahm etwas aus seiner Tasche, das auf den ersten Blick wie genau die gleiche Feder aussah, und legte sie daneben. Sky begriff, dass es sich um einen sehr feinen Federkiel handelte. Nicholas nahm ihn bewundernd auf; er schimmerte bläulich. »Ihr wisst ja, wenn Ihr ihn annehmt, müsst Ihr den anderen Talisman aufgeben«, sagte Sulien. 

Nicholas nickte. Der Federkiel schien ihn zu faszinieren. Sulien nahm die schwarze Feder und verstaute sie in seiner Kutte. 

»So einfach ist das, was?«, sagte Georgia. Sky sah, dass sie Giuditta finster anstarrte. »Ich nehme an. Sie bieten mir jetzt auch etwas an und es wird erwartet, dass ich mein geflügeltes Pferd hergebe?« 

Sie zog einen Gegenstand aus der Tasche, der in Blasenfolie eingewickelt war. 





Giuditta schwieg. Sie hatte bisher noch gar nichts zu Georgia gesagt. Schließlich stand das geflügelte Pferd zwischen ihnen auf dem Tisch. Sky hatte Merla, das wundersame Pferd mit Flügeln, nie gesehen. Sowohl Georgia als auch Nicholas waren in Remora darauf geritten und Sky wusste, wie viel Georgia das bedeutete: Sie kämpfte mit den Tränen, während sie sagte: »Was können Sie mir stattdessen anbieten?« 

»Nichts«, sagte Giuditta. »Der Tausch kann nur stattfinden, wenn der Stravagante einwilligt. Ich habe zwar einen neuen Talisman für dich mitgebracht, aber wenn du dein Recht, nach Remora zu reisen, nicht aufgeben willst, kann ich dich nicht zwingen.« 

Das hatte Georgia nun nicht erwartet. Ihre Neugierde auf das, was die Bildhauerin mitgebracht hatte, und ihr Wunsch, das kleine Pferd zu behalten, lagen im Widerstreit. Aber es kam ihr dreist vor, den neuen Talisman sehen zu wollen, wo sie doch nicht vorhatte, ihn anzunehmen. Giuditta zog jedoch etwas aus der Tasche ihrer Arbeitskleidung und legte es wortlos auf den Tisch. Es war ein bildschön gemeißeltes Abbild eines Widders. »Ich habe ihn selbst gemacht«, sagte sie unbewegt. »Für mich?«, fragte Georgia. Giuditta nickte. »Darf ich ihn mal anfassen?« 

Georgia nahm das kleine Tier in die Hand. Es unterschied sich völlig von ihrem ersten Talisman, da es aus der Renaissance stammte und nicht aus etruskischer Zeit. Es war ausgefeilter im Detail und die winzigen, geschwungenen Hörner und die Locken der Wolle waren säuberlich herausgearbeitet. Sie war gerührt, dass diese berühmte Künstlerin es speziell für sie gemacht hatte. 

»Er ist wunderschön«, sagte sie nur und reichte ihn ihr zurück. 

»Aber du willst ihn nicht haben?« Georgia schüttelte unglücklich den Kopf. 

»Geo«, sagte Nicholas und nahm ihre Hand. »Wenn du ihn nehmen würdest, könnten wir heute Abend zusammen in Giglia sein! Ich könnte dir meine Stadt zeigen. Und wir könnten Gaetano wieder sehen. Das würde dir doch gefallen, oder nicht?« 

Georgia weinte leise vor sich hin. 

Giuditta stand auf. »Versucht nicht sie zu überreden«, sagte sie streng. »Ein widerwilliger Stravagante würde uns in einer Zeit der Gefahr nichts nützen. Sulien, ich glaube, wir sollten zurück.« 

Sie steckte den Widder ein, aber Sky glaubte nicht, dass sie verletzt war; wenn überhaupt, dann war sie auf Georgias Seite. Sie fragte Sky, ob sie sich auf sein Bett legen dürfe, um die Stravaganza nach Talia zu machen, und er führte sie in sein Zimmer: Sulien würde folgen, sobald die Bildhauerin verschwunden wäre. 

Als Sky wieder in die Küche kam, sah er, wie Sulien Honig auf ein Stück Toast strich und es Georgia zu essen gab. 

»Du zitterst ja, mein Liebes«, sagte er. »Du hast eine harte Prüfung hinter dir und brauchst etwas Süßes, um wieder zu Kräften zu kommen.« 

»Bitte, seien Sie nicht so nett«, sagte Georgia mit einem Mund voller Krümeln und klebrigem Honig. »Ich weiß doch, dass ich Ihre Pläne zunichte mache. Und der Widder war wirklich so hübsch. Aber ich kann das Pferd einfach nicht hergeben.« 

»Dann müssen wir eben einen neuen Plan machen«, sagte Sulien. 

Während sich Beatrice mit Gebäck und versilberten Mandeln beschäftigte, gab der Herzog einem Juwelier aus den nahe gelegenen Werkstätten einen ganz besonderen Auftrag. Die großherzogliche Krone von Tuschia sollte noch ein Ge





heimnis auf Leben und Tod bleiben. Es sollte ein silberner Reif sein, der vorne mit der Lilie von Giglia geschmückt war und einen großen, ovalen Rubin trug, der bereits im Besitz von Niccolò war. Aus dem Reif ragten kleine silberne Spitzen, wovon jede zweite ebenfalls in einer winzigen Lilie endete. Der gesamte Reif sollte mit rechteckig und rund geschnittenen Edelsteinen besetzt werden. 

Doch der Juwelier bekam einen zweiten, noch geheimeren Auftrag: eine kleinere Krone für die Großherzogin, eine Kopie derjenigen, die von ihrem Herrn und Meister getragen werden sollte. Und wenn der Juwelier sich fragte, wer sie wohl tragen sollte, da der Herzog ja Witwer war, dann war ihm sein Leben wohl lieb genug, als dass er die Frage nicht aussprach. Außerdem würde er sehr beschäftigt sein; der Herzog hatte auch ein eng anliegendes Halsband aus Perlen und Diamanten bestellt, eine Anstecknadel mit Anhänger in der Form einer bellezzanischen Mandola und zwei silberne Halsbänder, die »groß genug für einen großen Hund« sein sollten, wie sich der Herzog ausdrückte. 

»Handelt es sich um einen speziellen Hund, Euer Gnaden?«, wagte der Juwelier zu fragen. »Den ich abmessen könnte?« 

»Sie sind überhaupt nicht für einen Hund«, sagte Nicholas hochmütig. »Ich habe zwei gefleckte Großkatzen aus Afrika bestellt; die Halsbänder sind für sie.« 

»Es macht wirklich nichts aus«, sagte Nicholas zum x-ten Mal, aber Georgia war untröstlich. 

Sulien und Giuditta waren beide wieder fort. Sky hatte Georgia süßen Tee gegen Erschöpfung eingeflößt, aber sie war immer noch in einem furchtbaren Zustand. 

»Mehr als irgendwas möchte ich mit dir nach Giglia kommen«, sagte sie gerade. 

»Aber ich kann einfach nicht die Chance aufgeben, nach Remora zurückzukehren und Paolo und Cesare und die ganze Familie wieder zu sehen – und die Pferde. 

Das hat mich davor gerettet, verrückt zu werden, als Russell mich so drangsaliert hat.« Es klingelte an der Tür und Sky ging öffnen. »Ich verstehe es doch, ehrlich«, sagte Nicholas. »Ich hatte auch nicht vor, es dir nur noch schwerer zu machen. Du weißt doch, dass ich nichts tun würde, was dir nicht passt.« Jemand kam hinter Sky in den Raum. »Hallo, Georgia«, sagte Lucien. 





Kapitel 16 


Ein Stadtplan wird entworfen 


Der Papst war gereizt. Er war es gewohnt, so behandelt zu werden, als sei er weniger wichtig als sein älterer Bruder, der Herzog; das hatte er sein ganzes Leben lang erfahren. Aber immerhin war er der Papst und außerdem noch Fürst von Remora. Er fand, dass man ihn zumindest in die Beratungen über die Vorbereitungen für die Hochzeiten hätte einbeziehen müssen, vor allem, da er ja die Trauungen vornehmen sollte. Nun teilte ihm der Kaplan, sein Neffe Rinaldo, mit, dass er gleich nach dem Messamt in der Kathedrale von Remora am Ostersonntag nach Giglia reisen müsse, um für das Turnier am nächsten Tag rechtzeitig dort zu sein. 

In Wahrheit rührte ein Großteil seiner schlechten Laune daher, dass schon seit fast vier Wochen Fastenzeit war und dass er seit Fastnachtsdienstag nichts mehr zu sich genommen hatte, was er als anständige Mahlzeit bezeichnete. Ferdinando di Chimici hatte sich schon sehr auf das Essen am Ostersonntag gefreut. Der Papst hatte einen gesegneten Appetit und die Fastenzeit war eine harte Prüfung für ihn. 

»Ich werde furchtbare Magenbeschwerden bekommen, wenn ich vor dem nächsten Tag reise«, beklagte er sich. 

»Aber Eure Heiligkeit«, sagte Rinaldo, der die Schwäche seines Onkels wohl kannte, »Ihr wollt doch nicht die Festessen versäumen, die Euer Bruder, der Herzog, geplant hat. Er hat mir selbst von der Pracht und der Herrlichkeit der Bankette erzählt. Wenn Ihr vielleicht nur ein leichtes Mahl nach der Messe am Sonntag einnehmen würdet, könntet Ihr bequem reisen? Ich bin sicher, dass der Herzog Euch üppig bewirten wird, wenn Ihr in Giglia seid.« 

Der Papst war besänftigt. »Erzähle mir von den Banketten«, sagte er. 

Georgia war ziemlich außer sich. 

»Ich weiß, warum du gekommen bist!«, fuhr sie Lucien an. »Sie haben gedacht, dass du mich dazu überreden kannst, den Talisman einzutauschen. Ich wette, du hast den Widder bei dir, und ich weiß, dass er schön ist, aber ich nehme ihn nicht. Es ist nicht fair, mich so darum zu bitten!« Dabei dachte sie die ganze Zeit: Ich sehe Lucien nach so langer Zeit und bin ganz rot im Gesicht und verheult – ich muss ja furchtbar aussehen! 

»Ich bitte dich um gar nichts«, sagte Lucien ruhig. »Ich bin nur gekommen, um dir zu sagen, dass ich mir etwas anderes ausgedacht habe. Ich habe den Widder nicht.« Seine Stimme war belegt, als ob er Halsweh hätte, und Georgia wurde plötzlich von Reue gepackt, als sie sich erinnerte, wie schwer es für ihn war, in diese Richtung zu reisen. Ob er wohl zuerst zu sich nach Hause hatte gehen müssen und ob ihn seine Eltern gesehen hatten? 

»Gib ihm ein bisschen von deinem süßen Tee«, sagte sie zu Sky. »Er sieht aus, als ob er ihn brauchen kann.« Lucien ließ sich Tee geben und sah Nicholas voller Bewunderung an, während Georgia ins Bad floh, um die schlimmsten Spuren ihres Weinens zu beseitigen. 

»Du siehst ganz erstaunlich aus, Falco. Ich hätte dich fast nicht erkannt.« 

»Danke«, sagte Nicholas. »Glaubst du, dass man mich in Giglia erkennt? Immerhin bin ich ein ganzes Jahr älter als ich sein sollte und außerdem am Leben, wo ich doch tot sein sollte.« 

»Ich glaube, du brauchst dir keine Sorge zu machen«, sagte Lucien, »außer bei den Mitgliedern deiner Familie. Sie würden dich erkennen, aber sie müssten dich schon aus der Nähe sehen.« 

»Ich hab zu Sky gesagt, dass ich mir einen Bart wachsen lassen könnte«, sagte Nicholas. »Aber so lange kann ich nicht warten. Ich will heute Nacht nach Giglia.« 

»Ohne Georgia?«, fragte Sky. 

Nicholas ging in der kleinen Küche auf und ab. »Natürlich will ich nicht ohne sie reisen! Aber du wirst doch auch dort sein, oder? Und es sieht ja nicht so aus, als ob sie je mitkommen würde.« 

»Deswegen bin ich hier«, sagte Lucien. Georgia kam zurück; sie hatte sich inzwischen beruhigt und war bereit seinem Plan zu lauschen. 

»Er ist eigentlich ganz einfach«, sagte Lucien. »Obwohl wir dachten, es wäre nicht genug Zeit, um in einer Nacht von Remora nach Giglia und wieder zurückzureisen, gibt es etwas, das wir alle vergessen haben.« Sie sahen ihn verständnislos an. 

»Wir haben uns eine Reise per Kutsche oder Pferd vorgestellt, auf der Straße zwischen beiden Städten«, fuhr er fort. »Jeder dieser Wege würde auf der Landstraße des sechzehnten Jahrhunderts mehrere Stunden dauern – es ist ja schließlich keine Autobahn. Aber die Strecke zwischen Remora und Giglia ist nicht so weit – wenn man auf einem Pferd fliegt.« 

Georgia begriff sofort. Impulsiv schlang sie die Arme um Lucien und er lächelte ihr zu. 

»Genial!«, sagte sie. »Das ist es! Ich könnte zu Paolo reisen und Cesare und die ganze Familie besuchen und dann auf Merla nach Giglia fliegen. Und später fliege ich zurück, bevor es in Talia dunkel wird. Ich könnte meinen Talisman behalten und dennoch nach Giglia kommen!« Jetzt warf sie sich auf Nicholas und wirbelte ihn in einem Tänzchen in der Küche herum. Alle grinsten. Plötzlich war es, als ob sie alle zu einem großen Abenteuer aufbrechen würden. 

»Wann können wir los?«, fragte Nicholas. »Wartet mal«, sagte Sky. »Das müssen wir gut planen. Soviel ich weiß, müssen für euch beide die angemessenen Kleider am Ziel bereit liegen und die von Nick müssen zumindest eine Art von Verkleidung sein. Und wie will Georgia mit dem geflügelten Pferd mitten in der Stadt landen? Es gibt ja schließlich keinen Flughafen in Giglia und sie ist noch nie dort gewesen – woher soll sie wissen, wo sie uns treffen kann?« 

Das bremste ihre Begeisterung etwas. »Wir können mit Paolo Kontakt aufnehmen und ihm sagen, dass Georgia nach Remora kommt«, sagte Lucien. »Das kann Rodolfo mit seinen Spiegeln erledigen. Und ich bin sicher, dass wir in Giglia Vorkehrungen treffen können, aber Sky hat Recht: Heute Nacht kannst du noch nicht los, Falco. Das braucht alles noch ein wenig Vorbereitung.« 

»Könnte er nicht auch ein Novize sein wie ich?«, schlug Sky vor. »Meine schwarze Kutte hat eine Kapuze. Er könnte seine bis übers Gesicht ziehen, wenn jemand in der Nähe wäre, der ihn erkennen könnte. Das könnte Sulien organisieren.« 

»Wo komme ich überhaupt an?«, fragte Nicholas. »Bei meiner einzigen Stravaganza bisher bin ich in den Stallungen von Paolo aufgetaucht, weil mein Talisman eine Feder von Merla war. Aber wo dieser Federkiel herkommt, weiß ich nicht.« 

»Ich glaube, Sulien hat ihn aus seiner Zelle mitgebracht«, sagte Lucien. »Aber danach erkundige ich mich und auch nach der Möglichkeit, als Novize aufzutreten. Ich kann es Sky sagen, wenn er heute Nacht kommt.« 

»Mann, wie frustrierend!«, rief Nicholas aus. »Ich hab den Talisman und kann trotzdem nicht reisen! Wie lange wird es dauern?« 





»Nicht länger als ein oder zwei Tage«, beruhigte ihn Lucien. »Ich muss Gaetano informieren und wir Stravaganti müssen darüber reden, wohin du gehen sollst und wo du dich während der Hochzeiten aufhalten sollst. Und Paolo muss Sachen für Georgia beschaffen. Nicholas ist nicht der Einzige, der sich verändert hat, seit er Talia verlassen hat.« Georgia spürte, wie sie rot wurde. Sie wusste, dass sie nicht mehr das ungelenke, flachbrüstige Mädchen war, das heimlich für Lucien Mullholland geschwärmt hatte. Die stete Bewunderung von Nicholas und der Zugewinn an Selbstvertrauen, den ihr das Abenteuer in Remora beschert hatte, hatten einen ganz anderen Menschen aus ihr gemacht. Zumindest in fast jeder Hinsicht – bis auf eine. Allein beim Anblick von Lucien, wie er da in Skys Küche saß, bekleidet mit dem einfachsten weißen Hemd, das er hatte finden können, und mit den unverwechselbaren schwarzen Samthosen, wurde sie von einer Welle der alten Verzweiflung ergriffen. Der einzige Junge, den sie je geliebt hatte, war durch hunderte von Jahren und eine andere Dimension von ihr getrennt, die sie nicht mal ansatzweise begreifen konnte! »Ich habe eines von Teresas Kleidern getragen, als ich das letzte Mal dort war«, sagte sie schnell. »Ich nehme an, das kann ich wieder machen.« 

Lucien nickte. »Das können wir organisieren.« Von plötzlicher Müdigkeit ergriffen, strich er sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich mach mich lieber auf den Rückweg. Kann ich mich auf dein Bett legen, Sky, um nach Hause zu reisen?« 

»Gerne«, sagte Sky und zeigte ihm den Weg. »Ist heute der reinste Flughafen-Terminal da drüben.« 

Als Sulien am nächsten Morgen das Labyrinth verließ, warteten in den Kirchenbänken zwei bunt gekleidete Gestalten auf ihn, ein junger Mann und eine Frau, groß, mit langem schwarzem Haar, gekleidet in die mit Bändern geschmückte Tracht der Manusch. Sulien deutete ihnen an ihm in den Kreuzgang zu folgen. Er hatte diese beiden noch nicht kennen gelernt, aber er kannte andere ihres Stammes; jetzt erst stellte er fest, dass der Mann blind war. Die Frau sagte: 

»Bruder Sulien? Rodolfo schickt uns.« 

Sulien nickte. 

»Ich heiße Raffaela«, sagte die Frau. »Und das ist Aurelio. Rodolfo meint, dass du uns vielleicht brauchen kannst.« 

Ehe er sich noch nach dem Grund erkundigen konnte, trat ein ziemlich zerzauster und müde wirkender Lucien zu ihnen; offensichtlich kannte er die Manusch. Aurelio hob seinen schönen Kopf in seine Richtung, sobald er seine Stimme hörte. 

Doch bevor sie mit der Begrüßung fertig waren, war auch noch Sky aufgetaucht. 

Die fünf begaben sich in Suliens Laboratorium. 

Lucien erläuterte das Problem, Georgia von Remora nach Giglia zu bekommen. 

»Sie wird also auf dem fliegenden Pferd kommen?«, fragte Aurelio. »Wir können für sie auf das Tier aufpassen, solange sie mit ihrer Aufgabe in der Stadt beschäftigt ist.« 

»Wo könnte sie landen?«, fragte Sky. »Sie kennt Giglia nicht.« 

»Die Stadt ist in allen Richtungen von Feldern umgeben«, sagte Raffaela. »Wir müssen uns nur auf einen geeigneten Fleck einigen. Es muss einer sein, an dem wir das fliegende Pferd sicher versteckt halten können, bis Georgia es wieder holt.« 

»Es muss auch ein Fleck sein, den sie durch irgendein Wahrzeichen leicht findet«, sagte Lucien. »Du könntest ihr vielleicht eine Karte zeichnen, Sky, auf der sie sieht, wonach sie Ausschau halten muss.« 



»Der Fluss und die Kathedrale sind die beiden Hauptmerkmale, die sie gut vom Himmel aus sehen kann«, sagte Sulien. »Sie werden ihr die Richtung weisen, wenn sie von Remora herfliegt.« 


»Und was ist mit dem Palast der Nucci? Den kann man doch bestimmt auch von hoch oben sehen.« 


»Ist  es  sicher,  dort  in  der  Nähe  zu  landen?«,  fragte  Aurelio.  »Sind  es  nicht  die Nucci, von denen eurer Meinung nach Gefahr droht?« 


»Soweit ich gehört habe«, sagte Sky, »ziehen sie erst am Tag nach den Chimici-Hochzeiten ein. Bis dahin wohnen sie noch in ihrem Palast hier in der Nähe. Au


ßerdem haben wir doch dort ein kleines Gehöft. Es hat mal der Familie der Chi


mici gehört, aber Niccolò hat es vor kurzem dem Kloster geschenkt. Dort wäre Georgias Merla in Sicherheit.« 


Sulien holte Papier und Feder und entrollte ein Pergament mit einer Karte von Giglia. Alle steuerten Vorschläge bei, bis eine grobe Skizze entstanden war, die Sky sich merken und für Georgia aufmalen konnte. 

»Was ist mit – äh – Nicholas?«, fragte er Sulien mit einem argwöhnischen Blick auf die Manusch. Er wusste nicht so recht, was er von diesen neuen Leuten hal


ten sollte, doch der Mönch schien ihnen zu trauen und Lucien kannte sie offen


sichtlich. 

»Wisst ihr, was mit Prinz Falco passiert ist?«, fragte Lucien die beiden. 

»Wir wissen, dass es nicht so war, wie es dargestellt wurde«, sagte Raffaela. 

»Unsere Freundin Grazia in Remora hat uns erzählt, dass sie gesehen hat, wie er seine eigene Gedächtnis-Stellata gewann – auf dem fliegenden Pferd.« 


»Viele haben behauptet, es sei ein Geist gewesen, der in dem Rennen geritten sei«, sagte Aurelio. »Doch die Manusch können Geister von Lebenden unter


scheiden. Ich vermute, dass er jetzt in der anderen Welt lebt – in derjenigen, die ihr Stravaganti kennt.« 


»Du hast Recht«, sagte Sulien. »Aber er kommt genau wie Georgia her, um uns in den gefahrvollen Zeiten, die vor uns liegen, zu unterstützen. Ich selbst habe ihm einen neuen Talisman gebracht, der ihn herführt – eine meiner eigenen Fe


derkiele. Er wird hier ankommen, Sky. Ihr könnt gemeinsam reisen.« 


Rodolfo und Paolo sahen sich über den Spiegel an. Arianna und Silvia sahen schweigend zu. 

»Dann sehen wir sie also wieder, unsere kleine Siegerin?«, fragte Paolo. 

»Nur kurz«, sagte Rodolfo. »Sie wird Merla nehmen, wenn Ihr es erlaubt, und umgehend nach Giglia aufbrechen. Es bleibt ihr leider keine Zeit, sich in Remora aufzuhalten.« 


»Es wird uns trotzdem eine Freude sein, wenn auch eine kurze«, sagte Paolo. 

»Aber es wird sich ja nicht um eine einzige Stravaganza handeln, wenn ich Euch recht verstehe.« 


»Sie muss lernen sich in der Stadt zurechtzufinden, wenn sie uns im Fall der Ge


fahr von Nutzen sein soll«, sagte Rodolfo. 

»Und sie braucht auch Kleidung?«, fragte Paolo. 

»Für eine junge Frau, wie damals«, sagte Rodolfo. »Wie Luciano berichtet, ist sie größer geworden.« 


»Georgia kommt also wieder her«, sagte Arianna, als sich Rodolfo schließlich vom Spiegel abwandte. 

»Macht dir das was aus?«, fragte er. 

»Nicht, wenn ihr sie hier braucht«, sagte Arianna. 

»Ich brauche sie alle«, sagte Rodolfo. »Und selbst mit ihnen, mit acht Stravagan


ti in der Stadt, weiß ich immer noch nicht, ob wir genug sind.« 


»Wenn nur alles schon vorbei wäre«, sagte Arianna. »Und wir wieder in Bellezza






und außer Reichweite des Herzogs wären.«


»Ach, in dem Zusammenhang«, sagte Rodolfo, »hast du entschieden, was für ein Kleid du trägst?« 


Rosalind sah ziemlich fröhlich aus, als sie von dem Treffen mit Paul zurückkam. 

Falls sie sich erinnerte, dass ihre Küche voller Stravaganti gewesen war, als sie gegangen war, sagte sie nichts darüber. 

»Wie war denn der Club?«, neckte Sky sie. »Ganz okay«, erwiderte sie. »Aber wir sind nicht da geblieben. Paul musste einen Kollegen in London treffen, aber nachdem wir im Club Kaffee getrunken hatten, sind wir in Soho zum Mittagessen gegangen.« 

»Du magst ihn gerne, was?«, fragte Sky. »Stimmt«, sagte Rosalind. »Macht euch das zu schaffen, dir und Alice? Mit ist aufgefallen, dass ihr, na ja, Probleme habt.« 

»Das hat nichts mit dir zu tun«, sagte Sky. »Auch wenn es ein bisschen komisch ist, wenn der Vater deiner Freundin deine Mutter mag. Es hat in Devon ein Missverständnis gegeben. Alice dachte, dass ich mehr auf Georgia stehe.« 

»Das wundert mich nicht«, sagte Rosalind. »Du verbringst ja wirklich sehr viel Zeit mit ihr. Aber geht sie nicht mit Nicholas? Das habe ich mich schon oft gefragt.« 

»So einfach ist das nicht«, sagte Sky. »Tut mir Leid. Es gibt Dinge, über die ich nicht mit dir reden kann, weil es nicht meine Geheimnisse sind.« 

Rosalind fragte nicht weiter. Aber Sky machten ihre Worte zu schaffen. Die neuen Entwicklungen in Talia bedeuteten, dass er noch mehr Zeit mit Georgia und Nicholas verbringen musste. Wie konnte er Alice das erklären? Sie war bereits misstrauisch, und sosehr er sich auch bemühte, er konnte nicht erkennen, wie er eine normale Beziehung zu einem Mädchen aufrechterhalten sollte, solange er jede Nacht damit verbrachte, in eine andere Welt zu reisen. Das erste Problem tauchte gleich am nächsten Tag auf. Er war bei den Mullhollands und berichtete Nicholas vom Fortschritt bei der Planung. Georgia war ebenfalls anwesend und die beiden Jungen versuchten ihr einen Stadtplan aufzuzeichnen. Sky bemühte sich Suliens Skizze zu erinnern, aber Nicholas redete ihm andauernd dazwischen, sodass er alles verwechselte. 

»Geografie-Hausaufgaben in den Ferien?«, fragte Vicky Mullholland, die sah, wie die drei sich über den Esstisch beugten. »Ihr seid aber fleißig.« 

»Vicky«, fragte Nicholas, »hast du zufällig Karten von Italien?« 

»Irgendwo schon«, erwiderte Vicky. »Lass mich mal überlegen. Ja, oben in Davids Arbeitszimmer. Soll ich sie holen?« 

»Ich such selbst danach«, meinte Nicholas. »Danke.« 

»Ich komme mit«, sagte Georgia. 

»Möchtest du einen Kaffee, Sky?«, bot Vicky an und er folgte ihr in die Küche. 

Nachdem Sky Lucien kennen gelernt hatte, sah er Vicky Mullholland mit anderen Augen. Sie hatte das gleiche schwarze, lockige Haar wie ihr Sohn, aber sie war klein und dynamisch. Nicholas war viel größer als sie und Sky ebenfalls. Während er beobachtete, wie geschickt sie sich in der Küche bewegte, Kaffee abmaß, Becher zusammenstellte und Kekse auf einen Teller schüttete, überlegte er, wie sie es nur verarbeitet hatte, einen Sohn zu verlieren und einen anderen auf so geheimnisvolle Weise zu bekommen. 

Was hätte wohl Rosalind gemacht, wenn ihr Sohn gestorben und ein Jahr später ein Junge aufgetaucht wäre, der ein Zuhause benötigte? 



»Was macht dein Fechten?«, fragte Vicky gerade. »Wie bitte? Ach so, ja, es geht gut voran, danke«, sagte Sky. »Ich bin natürlich noch lange nicht so gut wie Nick, aber er ist ein guter Lehrer.« 

»Freut mich, das zu hören«, sagte Vicky und goss Kaffee in die Becher. »Er ist in letzter Zeit irgendwie unruhig. Ich bin froh, dass er was hat, was ihn ablenkt.« 

Sie zögerte. »Du weißt, wie es dazu gekommen ist, dass er bei uns lebt?« Sky fühlte sich auf dem falschen Fuß erwischt. Gerade hatte er darüber nachgedacht, aber was er davon wusste, unterschied sich sehr von der Sichtweise der Mullhollands. »Er ist gewissermaßen ausgesetzt worden, oder? Von Asylbewerbern?« 

»Direkt ausgesetzt glaube ich nicht«, sagte Vicky langsam, »aber so was in der Art. Er hatte schlimme Verletzungen, auch psychisch, glaube ich. Er hatte sein Gedächtnis verloren. Nur – also, es ist sicher albern – ich mag ihn nicht darüber ausfragen, falls es ihm zusetzt, aber in letzter Zeit habe ich mich gefragt, ob er sich wieder erinnert – ob er über sein früheres Leben nachdenkt.« 


Sie sah Sky mit ihren großen dunklen Augen an, die denen von Lucien so ähnelten, und er fühlte sich wirklich sehr unbehaglich; sie war näher an der Wahrheit als sie wusste. »Hat er dir gegenüber irgendwas gesagt?«, fragte sie. Die Antwort blieb ihm erspart, weil die anderen zurückkamen und triumphierend mit einem Stapel Landkarten wedelten. Sie hatten Erfolg gehabt und eine Karte von Italien und einen alten, zerfledderten Stadtplan von Florenz gefunden. Sie nahmen den Kaffee mit ins Esszimmer und breiteten die Karten zwischen ihren Skizzen aus. Vicky verschwand mit ihrem Becher und einem etwas nachdenklichen Blick. Noch eine Komplikation. Doch Sky musste sie verdrängen. Gemeinsam brüteten sie über dem Plan der Stadt, die so wie Giglia aussah und auch wieder nicht. 

»Florenz liegt fast genau im Norden von Siena«, sagte Georgia. »Wenn Remora und Giglia also an den gleichen Stellen liegen, muss ich mich nördlich halten und praktisch immer geradeaus fliegen, bis ich die Stadtmauern erreiche.« 

»Und du siehst den Fluss, der mittendurch läuft«, sagte Nicholas. »Die Kathedrale Santa-Maria-der-Lilien liegt am gegenüberliegenden Ufer.« 

»Die Manusch finden aber, dass du landen solltest, bevor du den Fluss erreichst«, sagte Sky. »Da, wo die südliche Stadtmauer zwischen dem Weideland und den Gärten der Nucci durchführt, gibt es eine Lücke. Da warten sie auf dich, wenn wir einen Tag und die Uhrzeit ausmachen.« 

»Und sie passen auch auf Merla auf?«, fragte Georgia. 

»Ja, das haben sie angeboten. Sie scheinen alles über sie zu wissen«, sagte Sky. 

»Sie waren dabei, als ich die Stellata gewonnen habe«, erinnerte sich Georgia. 

»Und Cesare ist auf Merla über den Campo geflogen. Ich bin sicher, dass Aurelio sie gespürt hat, auch wenn er blind ist. Außerhalb von Remora würde ich Merla keinem lieber anvertrauen als den beiden.« 

»Jetzt musst du noch wissen, wie du von dort zu einem Ort kommst, wo du uns treffen kannst«, sagte Nicholas. Er war erhitzt und aufgeregt und versuchte die Umrisse seines früheren Zuhauses unter den Bauten der modernen Stadt auszumachen. »Mann, das ist vielleicht schwierig! Es ist ganz anders als Giglia.« 

»Natürlich ist es das«, sagte Sky. »Es ist Florenz – eine andere Stadt in einem anderen Land, über vierhundert Jahre später. Was hast du denn erwartet?« 

Aber Nicholas beachtete ihn nicht. »Geh einfach dort vorbei, wo Sky sagt, dass der neue Palast liegt, runter zum Fluss, da kommst du zu einer Steinbrücke – der Ponte Nuovo.« 

»Am besten du folgst deiner Nase«, sagte Sky. »Sie stinkt nämlich. Es sind lauter Fleischer und Fischhändler drauf.« 

»Dann überquerst du den Fluss, wendest dich nach rechts und du kommst linkerhand auf einen Platz«, sagte Nicholas und beachtete ihn nicht. Er schloss die Augen, um sich den Weg vorzustellen, den er so oft zurückgelegt hatte, als er klein gewesen war. »Dort haben die Silberschmiede ihre Werkstätten, unter dem Zunfthaus. Wende dich nach links und überquere den Platz bis zu einem weiteren 

– der ist riesig. Das ist die Piazza Ducale mit den vielen Statuen.« 

»Das muss dort sein, wo im heutigen Florenz die Piazza della Signoria ist«, sagte Sky und zeigte es ihr auf dem Stadtplan. 

Allmählich stellten sie einen Weg von Georgias Landeplatz zu dem Platz mit der großen Kathedrale zusammen. 

»Ich finde, wir sollten uns in Giudittas Atelier treffen«, schlug Sky vor, »wenn sie einverstanden ist.« Georgia wand sich. »Muss das sein? Sie kann mich wahrscheinlich nicht leiden, weil ich alles so kompliziert gemacht habe, obwohl ich auch direkt hätte reisen können, mit ihrer Widder-Figur.« 

»Es liegt aber so schön zentral«, sagte Sky bestimmt. »Und direkt neben dem Bauwerk in Giglia, das du einfach nicht übersehen kannst. Das Atelier liegt nämlich an der Nordseite des großen Schiffs der Kathedrale – wo die kleinen Kuppeln sind. Und es ist Stravaganti-Gebiet – weder die Nucci noch die Chimici befinden sich in der Nähe, da sollten wir also sicher sein.« 

Georgia merkte sich alles gut. Allmählich wurde auch sie nervös. Sie erwartete nicht, dass ihr die Stadt so gut gefallen würde wie Remora, aber es war die Heimatstadt von Nicholas, als er noch Falco gewesen war, und zurzeit war auch Lucien dort. 

Jemand kam herein und sie sahen nicht auf, da sie annahmen, dass es Vicky sei. 

Aber es war Alice. Sie hatten sich so angeregt unterhalten, dass sie nicht gehört hatten, dass es geklingelt hatte. 

»Ich finde, es wird allmählich Zeit, dass ihr mir erzählt, was eigentlich los ist«, sagte sie ruhig. Alle drei sahen auf, so schuldbewusst, als hätten sie einen Bankraub geplant. »Ihr steckt doch alle drei in irgendeiner Sache drin«, fuhr Alice fort. »Und ich gehe nicht mehr weg, bis ihr mir sagt, in was für einer.« 



Kapitel 17 


Meines Feindes Feind ist mein Freund 


»Du und Georgia, ihr seid also Zeitreisende und Nicholas stammt aus einer anderen Dimension?«, sagte Alice kühl. »Wie in Buffy ungefähr?« 

»Eher wie in Roswell, genau genommen«, erwiderte Sky. »Das Gelände unserer Schule war nämlich der Ort, an dem der erste Stravagante im sechzehnten Jahrhundert sein Laboratorium hatte. Deshalb landen die Talismane immer dort in der Nähe.« 

»Na, vielen Dank, dass ihr mich aufgeklärt habt«, sagte Alice. Sie schien so ruhig, dass es eine Weile dauerte, bis die anderen merkten, dass sie völlig außer sich war vor Wut. »Würdet ihr mir jetzt vielleicht endlich erzählen, was tatsächlich los ist?« 

Als Alice im Haus der Mullhollands angekommen war und Rechenschaft gefordert hatte, hatten Georgia, Nicholas und Sky nur wenige Blicke tauschen müssen, um zu beschließen, dass sie nicht anders konnten, als ihr die Wahrheit zu sagen. Und nun glaubte sie ihnen nicht. 

»Ich verstehe natürlich, dass du uns nicht glaubst«, sagte Georgia. »Ich würde es an deiner Stelle auch nicht tun. Aber es ist wahr. Ich habe meinen Talisman vor fast zwei Jahren im Trödelladen von Mortimer Goldsmith gefunden. Damals habe ich angefangen nach Talia zu reisen und dort habe ich auch Nicholas kennen gelernt – oder Falco, wie er damals hieß.« 

»Ich habe beschlossen hierher zu kommen, weil ich in meiner Welt nicht geheilt werden konnte«, sagte Nicholas. »Du erinnerst dich doch, wie es um mich stand, bevor ich operiert wurde? Ich hatte einen schrecklichen Reitunfall.« 

»Und ich habe so getan, als ob ich Nick hier vor dem Haus gefunden hätte«, fuhr Georgia fort. »Das weißt du ja.« 

»Und ihr wollt mir allen Ernstes erzählen, dass ihr dieses ganze Talia-Geschwafel vor mir verborgen habt, während wir uns angefreundet haben?«, sagte Alice. 

»Ich wollte das nicht«, sagte Georgia. »Aber du hättest mir ja doch nicht geglaubt – du glaubst mir ja jetzt auch nicht. Keinem von uns!« 

»Komm, ich zeige dir meinen Talisman«, sagte Nicholas plötzlich und zog den Federkiel aus dem Hemd. Es dauerte nur kurz und Georgia zog das geflügelte Pferd aus der Tasche. Sky tat es ihnen gleich mit dem Parfümfläschchen. Da lagen die drei Talismane auf dem Tisch zwischen den Kartenskizzen und Kaffeebechern. Alice war offensichtlich völlig durcheinander. 

»Ich verstehe kein Wort«, sagte sie. »Die sollen alle aus der anderen Welt stammen, behauptet ihr. Aber Nicholas reist ja nicht dorthin, oder? Wenn das stimmt, was ihr mir erzählt habt, ist er von dort hierher gekommen. Sein Talisman sollte ein – ich weiß nicht – ein Gameboy oder so was sein!« Darüber mussten sie alle lächeln, sogar Alice selbst. Sie setzte sich abrupt hin. »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt versuche, da eine Logik reinzubringen«, sagte sie. »Es ist viel zu abartig, um darüber zu diskutieren.« Sie erklärten ihr, dass Nicholas Georgias alten silbernen Augenbrauenring benutzt hatte, um herzureisen, und dass er nur einmal zurückgereist war und dazu die Feder eines geflügelten Pferdes genommen hatte. Und dass der Federkiel ein neuer Talisman sei, der ihn nach Giglia bringen sollte. »Also gut«, sagte Alice. »Beweist es. Nehmt mich nächstes Mal, wenn ihr geht, mit.« 

»Du kannst nicht einfach so mitkommen«, sagte Nicholas. »Wir haben dir doch erklärt, dass ein Talisman von einem Stravagante hergebracht werden muss.« 

»Wie soll ich euch dann auch nur ein Wort glauben?«, fragte Alice. »Wenn ich es 





nicht selbst sehen kann?« 

»Also, ich könnte Sulien ja vielleicht fragen«, meinte Sky. »Wenn ich heute Nacht hinreise. Wir hoffen, dass Nicholas und Georgia morgen reisen können.« 

»Er wird dir nicht erlauben, noch einen Talisman mitzubringen«, sagte Nicholas. 

»Wie kannst du da so sicher sein?«, wollte Alice wissen. »Wieso seid ihr drei so was Besonderes und ich verdiene es nicht, so ein kleines Nippesteil zu bekommen? Warum kann ich nicht auch eine Stravagante werden? Meine Güte, ich fass es nicht, dass ich überhaupt frage!« 

»Also, pass auf«, sagte Georgia. »Die Talismane finden anscheinend immer Leute, die unglücklich oder gar krank sind. Der erste aus unserer Schule, der gereist ist, war Lucien – der Sohn von den Mullhollands – du weißt schon, der Junge, von dem ich dir erzählt habe. Und er war so krank, dass er gestorben ist.« 

»Aber ihr behauptet doch, dass er in eurem komischen Talia noch am Leben ist!«, sagte Alice. 

Georgia sah sich nervös um. »Sprich leise«, sagte sie. »Das soll Vicky doch nicht hören. Sie weiß nichts von der Sache.« 

»Also, wenn man unglücklich sein muss«, sagte Alice verbittert, »dann komme ich bestens infrage. Was glaubt ihr eigentlich, wie es sich anfühlt, einen Freund zu haben, der immer mit deiner besten Freundin rumhängt oder ständig Fechtspiele austrägt mit ihrem … was auch immer Nicholas ist?« 

Sulien zeigte Sky die Ersatzkutte, die er für Nicholas bereitgelegt hatte. 

»Wenn er reist, solltet ihr gemeinsam ankommen«, sagte der Mönch. »Ich möch


te, dass er durch das Labyrinth geht, bevor du ihn in die Stadt hinausführst. 

Nach dem, was ich in eurer Welt gesehen habe, nehme ich an, dass er zu aufge


regt ist, um vorsichtig zu sein. Und ich will, dass er so gelassen wie möglich von hier losgeht.« 


Sky nickte. Er war inzwischen schon mehrmals durch das Labyrinth gegangen und jedes Mal hatte es ihm geholfen; es würde auch Nick gut tun. Am liebsten wäre er jetzt nach dem Streit mit Alice selbst über die Marmorstreifen gegangen. 

Aber es gab zu viel zu organisieren und er war auch noch nicht bereit dazu, Su


lien von Alice zu erzählen. 

»Das wird ja morgen ganz schön eng in Ihrer Zelle«, sagte er. »Vor allem wenn Sandro auch noch hier rumlungert.« 


Sulien lächelte. »Er verbringt tatsächlich viel Zeit hier.« 


»Wie sollen wir Nicholas nennen, solange er hier als Novize auftritt?«, fragte Sky. 

»Bruder Falco geht doch nicht!«


»Nein, und Bruder Niccolò auch nicht. Was denkst du?« 


»Ich frage ihn«, sagte Sky. »Ist in Remora alles vorbereitet? Und bei den Ma


nusch auch?« 


»Es besteht kein Grund, warum ihr alle eure erste Versuchs-Stravaganza morgen nicht machen solltet«, sagte Sulien. »Ich kann euch in Giudittas Atelier treffen, wie geplant.« 


»Das wird komisch sein, die beiden hier zu haben«, sagte Sky. »Giglia ist inzwi


schen sozusagen meine Stadt geworden.«


»Der junge Prinz wird dir helfen, sie noch besser kennen zu lernen«, sagte Su


lien. »Aber Georgia wird euch beide brauchen, damit sie sich zurechtfindet.« 


»Sie braucht einen Sandro«, warf Sky ein. 

»Ich wollte sowieso mit dir über Sandro reden«, sagte Sulien. »Glaubst du, dass er über dich Bescheid weiß?«








»Eigentlich nicht. Er hat nie etwas von Stravaganti erwähnt.« 


»Aber er kennt Prinz Falco vom Sehen«, meinte Sulien. »Und es wird schwierig werden, die zwei voneinander fern zu halten. Dennoch wäre es mir lieber, Sandro auf unserer Seite zu haben. Er ist ein guter Beobachter.« 


Sky hatte es zu lange aufgeschoben. »Da ist noch was. Es hat in meiner Welt ein paar Komplikationen gegeben«, sagte er. 

Warrior wurde fünfzig. Am ersten April – diesem Scherztag – und er spürte die Ironie, die darin lag. Loretta richtete ihm eine Party aus, zu der sie seltsamerweise all seine Exfrauen, Freundinnen (zumindest die, von denen sie wusste) und seine zahlreichen Kinder und Enkel einlud. »Die Frau ist eine Heilige«, sagte Gus, trank ein Glas Sekt und wurde allmählich sentimental. »Dass sie dich und deine ganze Brut erträgt.« 

Der Sänger grunzte nur. Er wusste, wie viel Glück er mit Loretta gehabt hatte, aber er ließ sich mit Gus auf nichts ein, das über einen Vertrag hinausging. 

»Nur dass es nicht wirklich alle sind, stimmt’s?« Gus stieß Warrior in die Rippen. 

»Es gibt einen Colin-Sprössling, von dem sie nichts weiß.« 

Warrior warf ihm einen bösen Blick zu. »Nenn mich gefälligst nicht so!«, sagte er automatisch. Aber Gus hatte etwas in ihm ausgelöst. Den meisten seiner Kinder war er ein schlechter Vater gewesen, vor allem jedoch Sky Meadows. Er hatte ihn noch nicht einmal persönlich gesehen. Sky war kürzlich siebzehn geworden und Warrior hatte ein neues Foto von ihm bekommen. Der Junge war ja alt genug, um selbst Vater zu werden, dachte er; Warrior hatte auf jeden Fall in dem Alter bereits sein erstes Kind gezeugt, auch wenn er das nicht weiterempfehlen konnte. 

Plötzlich wurde er überwältigt von dem Gefühl, dass er alt wurde. 

»Loretta«, sagte er an diesem Abend zu seiner Frau, als alle Besucher nach Hause gegangen und die Gäste, die in seinem Landhaus in Hollywood übernachteten, im Bett waren. »Ich möchte nach England fahren. Es gibt dort jemanden, den ich sehen will.« 

»Das ist allerdings eine Komplikation«, sagte Sulien, als er Skys Erklärungen angehört hatte. »Ich glaube nicht, dass jemals ein Mensch aus eurer Welt bewusst Stravagante werden wollte. Ich muss Doktor Dethridge dazu befragen.« Zumindest schien Sulien nicht aus der Fassung zu geraten angesichts der Vorstellung, dass Alice in Giglia auftauchen könnte. 

»Würde es denn nicht gefährlich sein?«, fragte Sky. »Sie kann schließlich nicht kämpfen.« 

»Gefährlich ist es für euch alle«, sagte Sulien. »Sie wäre nicht so erfahren wie du oder Georgia bei der Stravaganza und sie wird sich nicht so gut in der Stadt auskennen wie Falco, aber wenn die anderen einwilligen, dann hat sie über zwei Wochen, sich vor den Hochzeiten daran zu gewöhnen.« 

»Vielleicht will sie gar nicht mehrmals kommen«, sagte Sky unsicher. »Es soll sie nur davon überzeugen, dass wir die Wahrheit sagen.« 

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Doktor Dethridge bereit wäre einen neuen Talisman für nur eine Reise hinzubringen«, gab Sulien zu bedenken. »Aber mach kein so sorgenvolles Gesicht. Es wird sowieso nichts entschieden, ehe ich mit den anderen geredet habe.« 


Dass Sky und Sulien allein beieinander waren, war so ungewöhnlich in letzter Zeit, dass Sky beschloss ihn noch etwas anderes zu fragen. Sie waren in Suliens Zelle und der Mönch hatte an seiner Rezeptsammlung gearbeitet, als Sky einge


troffen war. Die Sammlung schien fast fertig zu sein. Sky sah sich an, was er zu


letzt aufgeschrieben hatte; es war ein Mittel gegen Müdigkeit. 

»Davon brauche ich bald etwas«, sagte er und versuchte zu lächeln. »Die Ge


schichte mit Alice und die allnächtlichen Reisen hierher erschöpfen mich.«


Sulien sah ihn forschend an. »Wenn es zu viel für dich wird, musst du mir das sagen«, ermahnte er ihn ernst. »Nicht dass du uns noch krank wirst.« 


»Nein, nein, es geht mir gut«, sagte Sky verlegen. »Und meiner Mutter geht es auch so viel besser. Was ich fragen wollte – liegt das wohl an meinen Besuchen hier? Kann das dazu beitragen, dass sie von ihrem CFS geheilt wird?« 


Sulien runzelte nachdenklich die Stirn. »Das glaube ich nicht«, sagte er endlich. 

»Schließlich kommt sie ja nicht selbst her. Die Krankheit, von der du sprichst, gibt es in Talia nicht, es sei denn, sie ähnelt der Schlafkrankheit. Aber du hast mir ja davon erzählt. Kann es sein, dass sie ganz plötzlich nach mehreren Jahren nachlässt?«


»Das haben die Ärzte jedenfalls immer behauptet«, bestätigte Sky. »Es braucht eben Zeit, haben sie gesagt.« 


»Und die ist ja auch verstrichen«, erwiderte Sulien. »Sei einfach dankbar. Hör mal, warum suchst du jetzt nicht nach Sandro?« 


Sky war froh, in die Stadt zu kommen. Er fand Sandro und Fratello an ihrem üb


lichen Fleck: vor dem Palast der Nucci. Das Gesicht des Jungen leuchtete auf, als er Sky sah. 

»Ciao, Tino!«, rief er. 

»Was gibt’s Neues?«, fragte Sky. 

»Nichts.« Sandro senkte die Stimme. »Heute ist noch keiner von den Nucci raus


gekommen.« 


»Musst du bleiben und auf sie warten?«, fragte Sky. 

Sandro zuckte mit den Schultern. »Regeln gibt es da nicht. Ich muss meinem Herrn nur ab und zu kleine Neuigkeiten zukommen lassen.« 


In dem Moment trat Camillo Nucci aus dem Palast und sah in ihre Richtung. 

»Schnell«, sagte Sandro, »tu so, als ob ich mit dir rede.« 


»Du redest doch mit mir«, sagte Sky lächelnd. 

»Nein, ich meine, über was Ernsthaftes!«, sagte Sandro. »Damit er nicht meint, dass wir ihn beobachten.« 


Camillo Nucci sah sich flüchtig um, ließ den Blick kurz auf dem kleinen Hund ru


hen, runzelte die Stirn und machte sich dann in Richtung Kathedrale auf. 

»Los!«, sagte Sandro. »Wir folgen ihm mit Abstand.«


Die beiden Jungen schlenderten die belebten Straßen entlang und Sky merkte, wie seine Sorgen wegen Alice verflogen. Der Himmel war so blau, wie er immer in Talia zu sein schien. Warm schien die Sonne auf seine Kutte; sie war fast zu heiß. An jedem Fenster und auf jeder Schwelle standen Blumenkästen und Töpfe mit rosafarbenen und roten Blumen und grünen Ranken. Und der Duft von Blu


men hing in der Luft und überdeckte die unangenehmen Gerüche, die aus Gos


sen und Straßen aufstiegen. 

Sandro pflückte eine Blüte von einer der Pflanzen und steckte sie sich an die Mütze. Als sie am Domplatz ankamen, sahen sie gerade noch, wie Camillo durch die Tür von Santa-Maria-der-Lilien verschwand. 

»Da können wir Fratello aber doch nicht mit hineinnehmen?«, meinte Sky. 

»Komm mit«, sagte Sandro geheimnisvoll. 





Sie umrundeten die Kathedrale etwas weiter in Richtung Giudittas Werkstatt und blieben an einer Seitentür stehen. Sandro band Fratello an einem Geländer fest und sofort setzte sich der kleine Hund und ließ die Schnauze auf die Pfoten sinken. Sandro schlüpfte durch die Tür und bedeutete Sky ihm zu folgen. Aber statt in das Hauptschiff des großen, hallenden Gebäudes zu treten, führte er Sky eine Treppe hinauf. Sie stiegen empor, bis sie beide außer Atem waren, hielten nur einmal auf einem Treppenabsatz an und stiegen die Wendeltreppe dann weiter hinauf. Als Sky schon dachte, seine Lungen würden gleich platzen, kamen sie auf eine schmale Empore, die innen um die Wände der Kathedrale lief. Nur ein Holzgeländer trennte sie von dem schroffen Abgrund zum Boden der Kathedrale. 

Sandro lehnte sich lässig an das Geländer. »Alles in Ordnung?«, fragte er. 

Skys Herz pochte heftig. Von hier oben konnte er den Boden der Kathedrale sehen, der mit einem auffallenden Muster ausgelegt war und Sky an Suliens Labyrinth erinnerte. Es wurde gerade kein Gottesdienst gehalten, aber Besucher gab es immer in der Kathedrale. Von hier oben wirkten die Leute winzig und Sky fiel auf, wie selten einer nach oben blickte. Es war der perfekte Ort für einen Spitzel. 

Sandro stieß ihn an. »Sieh mal: Camillo«, flüsterte er und deutete auf den auffallenden roten Hut des Nucci. 

Camillo schien die Länge des Schiffs von der Kathedralentür bis zum Hochaltar mit seinen Schritten abzumessen. Zu ebener Erde hätte das sicher nicht auffällig gewirkt, aber von hier oben schien klar, dass er etwas damit bezweckte. 

»Das hier wäre ein guter Standort für Bogenschützen«, sagte Sandro. 

»Während der Hochzeitszeremonie?«, fragte Sky. 

»Genau dann rechnen doch die Chimici mit einem Überfall«, erwiderte Sandro. 

»Die stellen hier oben Bogenschützen auf, ringsum, glaub mir!« 

Camillo schien sein Abmessen beendet zu haben. 

»Möchtest du bis ganz nach oben?«, fragte Sandro. 

»Kann man denn noch höher?«, sagte Sky erstaunt. 

Sandro führte ihn um die halbe Galerie und durch eine weitere Tür. Es folgte wieder eine Wendeltreppe und Sky begriff, dass sie in der Kuppel selbst hinaufstiegen, hunderte von Stufen – so viele, dass er nicht mehr mitzählen konnte –, bis sie in dem weißen Lichtschacht, der die Kuppel abschloss, ankamen. 

Die beiden Jungen setzten sich, hielten sich dabei an dem Holzgeländer fest und ließen die Beine baumeln. Sky wünschte, er hätte sich etwas Wasser mitgebracht; seine Kutte klebte nach dem Aufstieg an seinem Körper. Immerhin gab es hier oben einen willkommenen Luftzug und der Blick nach außen war jede Anstrengung wert. 

Die ganze Stadt breitete sich vor Skys Augen aus. Er konnte die Piazza Ducale und den Fluss und den neuen Palast der Nucci am jenseitigen Ufer und die grüne Fläche ihrer Gärten sehen. 

Sogar die Allee mit den Pinien, wo er vor etwas mehr als einer Woche mit Sandro gewesen war, entdeckte er. Dahinter lagen die Stadtmauer und die Blumenwiesen, die die Stadt umgaben, dazwischen grüne Weiden, die mit weißen Punkten – 

mit Schafen – übersät waren. 

Wenn alles klappte, würde Georgia morgen dort irgendwo mit Merla ankommen. 

Ob er wohl die Gelegenheit bekam, das fliegende Pferd einmal selbst zu sehen? 

Rainbow Warrior hatte zwei Besitztümer in England: ein Landhaus in Gloucestershire, in dem er sich fast nie aufhielt, das er jedoch behalten wollte, weil er fand, dass es einfach zu seinem Image gehörte; und eine Wohnung im Londoner 





Stadtteil Highgate. Immer wenn er in Großbritannien auf Tournee war, hielt er sich auch eine Weile dort im Norden Londons auf und hier wollte er auch diesmal, kurz nach seinem Geburtstag, ein paar Tage bleiben. Aus einer spontanen Laune heraus bat er Loretta ihn zu begleiten. Ihm war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, ihr von Sky zu erzählen, aber noch weniger behagte ihm die Aussicht, sich allein mit seinem Sohn zu treffen. 

Es würde ungewöhnlich für ihn sein, ohne Tournee in sein Geburtsland zu reisen. 

Er könnte natürlich seine Mutter besuchen, dachte er. Es hatte viel Überredungskunst gekostet, sie zum Verlassen der Wohnsiedlung zu bewegen, in der er geboren war, und sie hatte nur wenige Jahre in dem Haus in Esher, das er für sie gekauft hatte, zugebracht, dann hatte sie in eine Seniorenanlage übersiedeln müssen. Inzwischen war sie etwas verwirrt und schockierte ihre Mitbewohner bisweilen mit den Ausdrücken, die sie verwendete. 

Aber da gab es ja auch noch seine Geschwister. Dass sie von seinem Aufenthalt in London erfahren würden, behagte ihm gar nicht. Warrior hatte ihnen im Lauf der Jahre eine Menge Geld zukommen lassen, aber keiner von ihnen hatte etwas aus seinem Leben gemacht. Ein Bruder hatte eine halbherzige Laufbahn als Plattenproduzent eingeschlagen; der andere war arbeitslos und forderte ständig Unterstützung. Seine Schwester war eine verbitterte Frau, die eifersüchtig auf ihn war: Sein Erfolg ließ sie mit ihrem Beruf als Krankenschwester, mit ihrem Mann und dem Haus in Clapham, das er ihr gekauft hatte, unzufrieden werden. Über Warriors Zeitungsartikel, über seine zahlreichen Ehen und seine regelmäßigen Plattenveröffentlichungen äußerte sie sich nur abfällig. Trotzdem kaufte sie alle Pop-Zeitschriften, in denen er erwähnt wurde, ließ sich Flüge zu den Hochzeiten bezahlen und gab vor ihren Freunden an, wenn sich wieder mal eines seiner Alben gut verkaufte. 

Manchmal gestand Warrior sich ein, dass die einzige Person in seinem Leben, die ihn nie um Geld gebeten hatte, Rosalind war. Sie hatte sogar ihren Sohn ganz alleine aufgezogen. Immerhin hatte er ihr anfangs Geld geschickt, eine Menge sogar. Aber weder sie noch ihr Sohn hatten jemals etwas von ihm erwartet, und das machte ihn neugierig. 

»Kann ich Sie mal was fragen?«, sagte Sky, als er mit Bruder Sulien allein war. 

»Aber gern.« 


»Als ich angekommen bin, haben Sie gesagt, dass Herzog Niccolò di Chimici ge


fährlich ist und alle Stravaganti hasst.« 


»So ist es.«


»Aber zurzeit hat er wohl eher die Nucci im Visier. Bedeutet das, dass wir und die Nucci auf derselben Seite stehen?« 


»Wenn die Nucci über uns Bescheid wüssten, dann würden sie unsere Hilfe bei ihrem Rachefeldzug gegen die Chimici bestimmt gerne in Anspruch nehmen«, erwiderte Sulien. »Aber auf solche Fehden dürfen sich die Stravaganti nicht ein


lassen. Wir sind nur Gegner von Niccolò, weil wir glauben, dass er ganz Talia be


herrschen will. Den Nucci ist es seit langem egal, wer in Giglia regiert, ganz zu schweigen von Tuschia oder ganz Talia. Sie wünschen nur den Tod aller Chimici.« 


»Ich kann schon einsehen, dass es schlimm wäre, wenn Niccolò ganz Talia regie


ren würde, weil er ein schlechter Mensch ist«, fuhr Sky stirnrunzelnd fort. »Aber wäre es denn so nachteilig für Talia, unter einer Herrschaft vereint zu sein? Also, in meiner Welt ist Italien ein vereinigtes Land, nicht zersplittert in lauter kleine Herzogtümer und so.«








»Ich weiß, dass es dir so vorkommen mag, als ob wir uns in die Politik einmischen«, sagte Sulien. »Aber dem ist nicht so. Wir beschützen nur den Übergang in eure Welt vor dem Missbrauch durch die Chimici.« 

»Was für ein Missbrauch sollte das sein?« 

»Wenn Niccolò das Geheimnis der Zeitreise und Raumüberwindung kennen würde, würde er die Regeln, die wir entwickelt haben, nicht respektieren«, sagte Sulien. »Er würde billiges Gold von hier benutzen, um bei euch Waffen und Drogen zu erwerben, die hier noch nicht erfunden worden sind.« 

Sky hatte es schon vor Augen: Die Chimici mit Degen und Dolchen waren schlimm genug, aber die Vorstellung, dass sie ein Arsenal chemischer Waffen besitzen könnten, war erschreckend. 

»Ich kann nichts unternehmen, bevor die Stravaganti entschieden haben«, sagte Sky am nächsten Tag am Telefon zu Alice. »Aber ihr alle reist trotzdem heute Nacht – du und Nick und Georgia?« 

»Ja, es ist alles vorbereitet«, bestätigte Sky. »Dann bleibe ich zumindest bei Georgia, solange sie reist«, beschloss Alice. 

»Du glaubst uns also doch«, stellte Sky fest. »Ich weiß nicht. Ich möchte es gerne. Ich will einfach nicht glauben, dass ihr mich anlügt. Aber es kommt mir immer noch so absurd vor.« 

Sobald sie das Gespräch mit Sky beendet hatte, rief Alice bei Georgia an und machte sich dann zu ihr auf den Weg. Maura O’Grady war es gewohnt, Alice bei Georgia anzutreffen, wenn sie von der Arbeit zurückkam, und wenn sie die Stimmung zwischen den beiden Mädchen etwas angespannt fand, machte sie dafür die Hormone in der Pubertät oder bevorstehende Prüfungen verantwortlich. 

Auf jeden Fall hatte sie nichts dagegen, dass Alice über Nacht blieb. Genau genommen, war sie sogar erleichtert, dass Georgia mehr Zeit mit ihrer besten Freundin verbrachte; es beunruhigte sie nämlich etwas, wie häufig ihre Tochter mit Nicholas zusammen war. Nach einem Abendessen vom Chinesen – sehr zur Erleichterung von Georgia, denn Maura war eine furchtbar schlechte Köchin – 

zogen sich die Mädchen früh zurück. Sie sagten, sie wollten in Georgias Zimmer Videos ansehen. »Also, wie läuft die Sache genau ab?«, fragte Alice. »Nimmst du den Talisman einfach in die Hand und sagst ›Abrakadabra‹«? 

»Nein.« Georgia zögerte, ins Detail zu gehen. »Man muss mit dem Ding in der Hand einschlafen und an den Ort denken, an den man in Talia reisen will.« 

»Und wie sieht es hier aus, wenn du weg bist?« 

»Ganz normal, glaube ich. Mein Körper liegt noch hier. In Talia habe ich einen anderen Körper, einen ohne Schatten.« Alice schüttelte den Kopf. »Dann kannst du also gar nicht beweisen, dass du woanders gewesen bist?« 

»Ich erzähle dir alles, wenn ich zurück bin«, sagte Georgia. »Dann kannst du gleich Sky anrufen und es bei ihm nachprüfen. Und dann weißt du, dass wir es nicht erfinden.« Insgeheim wünschte sie allerdings, dass Alice nicht da wäre. Es würde schwierig sein, einzuschlafen, wenn ihre beste Freundin sie beobachtete. 

Am nächsten Morgen in der Frühe war Cesare wie üblich in den Ställen, aber immer wieder warf er einen Blick auf den Heuboden. Er summte leise vor sich hin, als er die Wassertröge der Pferde mit einem Eimer füllte und das alte Stroh ausmistete. Arcangelo, der große Fuchs, war unruhig; er neigte den langen Hals und blies Cesare ins Ohr. 

»Ich weiß, Junge«, sagte Cesare grinsend. »Sie kommt zurück.« 

Sein Vater, Paolo, trat mit einem Kleiderbündel ein. »Schon ein Zeichen?«, fragte er. 

Cesare schüttelte den Kopf. Eine kleine graue Katze kam um die Stalltür geschlichen und sprang auf die Leiter zum Heuboden. Es raschelte und die Katze hielt mit gespitzten Ohren inne. Die Falltür wurde hochgezogen und ein roter Schopf tauchte auf. 

»Giorgio!«, sagte Cesare, dann hielt er verwirrt inne. »Ich meine, Georgia. Wie schön dich zu sehen.« 





Kapitel 18 


Der Flug 


Während Alice schlief und Georgia von einer Welt in die andere überwechselte, verbrachte Sky die Nacht bei den Mullhollands. Nicholas war so aufgeregt wegen der bevorstehenden Reise zurück nach Giglia, dass er sie beide mit seinem Gerede darüber wach hielt. Doch dann wurde er plötzlich still. Sky, der befürchtete, dass Nicholas vor ihm in Giglia ankommen könnte, warf sich hingegen noch viel länger herum. Es gelang ihm nicht, sein Bewusstsein fahren zu lassen, das ihn davon abhielt, in sein anderes Leben zu schlüpfen. 

Gaetano hatte mit Sulien vereinbart schon früh ins Kloster zu kommen, damit er anwesend war, wenn sein Bruder eintraf. Über sechs Monate waren vergangen, seit Falco in Talia gestorben war. Gaetano hatte ihn einen Monat später gesehen, als er das geflügelte Pferd geritten hatte, und man hatte ihm gesagt, dass für Falco inzwischen ein ganzes Jahr vergangen war. Trotzdem wusste er nicht, was ihn erwartete. Es gab so viel, was er an diesem Übergang zwischen den beiden Welten nicht verstand, und es war nur schwer nachzuvollziehen, dass ihn sein kleiner Bruder um ein Jahr eingeholt hatte und dass er inzwischen gesund und munter war. Aber letztlich war es nur eines, was zählte: Falco kam zurück! 

Sulien war schon wach und wartete in seiner Zelle. Es war ein kahler, weiß getünchter Raum – mit nichts als einem Lager, einer Truhe, einem Tisch und einem Stuhl –, der von einem großen, hölzernen Kreuz beherrscht wurde. Das Bett war leer und Sulien saß auf seinem Stuhl. Er erhob sich, als der Prinz eintrat, doch Gaetano bedeutete ihm sitzen zu bleiben. 

»Ich setzte mich auf den Boden«, sagte er und ließ sich, mit dem Rücken an die Wand gelehnt, nieder. »Wie lange, meint Ihr, wird es wohl dauern, bis sie kommen?« 

»Das hängt davon ab, wie schwer es ihnen fällt, in ihrer eigenen Welt einzuschlafen«, sagte Sulien. »Für Euren Bruder wird es vielleicht nicht einfach sein. Möglicherweise trifft Sky vor ihm ein.« 

Schweigend saßen die beiden da und warteten. Gaetano stützte die Arme auf die Knie und zog sich den Umhang über den Kopf. Er musste etwas eingedöst sein, doch dann wachte er von einem Seufzen auf. Auf Suliens Bett lag eine Gestalt, die sich streckte und gähnte, ein junger Mann mit schwarzen Locken, die er offen und ziemlich lang trug. Er schwang die langen Beine über die Bettkante und erhob sich zu voller Größe. 

Gaetano kam etwas steif vom Sitzen auf die Füße. Sulien verließ die Zelle, während sich die Brüder umarmten. 

Georgia hatte jedes Pferd im Stall begrüßt. Die meisten kannten sie – Arcangelo, Dondola, Sternenlicht und die wundersame Merla. Das schwarze, geflügelte Pferd war inzwischen ausgewachsen, es glänzte vor Gesundheit und Kraft. Georgia bezweifelte nicht, dass Merla sie nach Giglia tragen konnte. 

»Ich bin auch schon solche Entfernungen und sogar noch weiter mit ihr geritten«, sagte Cesare. »Und ich wiege ja mehr als du.« Er konnte nicht aufhören zu lächeln, so sehr freute er sich, Georgia wieder zu sehen. 

»Wenn ich doch nur bleiben und alle neuen Geschichten über euch hören könnte«, sagte sie sehnsüchtig. »Leider muss ich mich sofort aufmachen, wenn ich die anderen in Giglia treffen will. Aber heute Abend sehen wir uns wieder.«


Paolo und Cesare führten Merla auf die Wiese, von der sie losfliegen konnte. Das Pferd freute sich, an dem warmen Frühlingsmorgen so zeitig hinauszudürfen, und streckte bereits die Flügel. Georgia würde ohne Sattel reiten, deshalb ließ sie sich dankbar aufs Pferd helfen. 

Von Merlas Rücken blickte Georgia in die Gesichter ihrer Freunde hinunter, trau


rig, dass sie sie nur so kurz sehen durfte. Doch dann packte sie die alte Begeiste


rung, wieder in Talia zu sein und wieder einen Flug auf dem geflügelten Pferd vor sich zu haben. 

»Pass gut auf«, sagte Paolo. 

Cesare gab Merla einen Klaps auf die Flanken. Die junge Stute begann loszutra


ben und gewann an Tempo. Während sie in Galopp verfiel, breitete sie ihre mächtigen Schwingen aus. Mit ein paar ruhigen Flügelschlägen erhob sich Merla und Georgia sah die rötlich schimmernde Stadt der Sterne vor ihren Augen klei


ner werden. Sie krallte sich in Merlas Mähne fest – bereit für ihr neues gemein


sames Abenteuer. 

Als Sulien die Zelle wieder betrat, saßen die beiden Brüder auf dem Bett und hat


ten die Arme umeinander gelegt. Er lächelte ihnen zu. 

»Willkommen, Prinz Falco«, sagte er. 

»Herrje, der bin ich ja leider nicht mehr«, sagte Nicholas. 

»Wie sollen wir dich nennen?«, fragte Gaetano. »Du brauchst einen neuen Na


men, solange du hier bist.« 


»Wie wäre es mit Benvenuto?«, meinte Nicholas. »Falls ich tatsächlich willkom


men bin.« 


»Genau, Bruder Benvenuto«, bestätigte Gaetano. 

»Und nun müssen wir Euch Eure Verkleidung geben.« Sulien öffnete die Truhe und nahm eine Kutte heraus. 

»Hoffentlich passt sie ihm auch«, sagte Gaetano. »Er ist inzwischen größer als ich.« 


Als er die Kutte angelegt hatte, sah Nicholas genau wie ein dominikanischer No


vize aus. Er versuchte die Kapuze über das Gesicht zu ziehen und Gaetano sagte: 


»So erkennt dich keiner – nicht mal jemand aus der Familie.« 


»Du bist also gut gelandet?« Die drei wandten sich um und da saß Sky, bereits in der Kutte, auf Suliens Bett. 

Die beiden Novizen sahen sich an. Nicholas konnte es nicht erwarten, hinaus in die Straßen von Giglia zu kommen, aber er wollte auch noch bei seinem Bruder bleiben. Die anderen mussten ihn daran erinnern, wie gefährlich es sein würde, wenn man ihn zusammen mit dem Prinzen sah. 

Gaetano blieb zum Frühstück bei ihnen und im Refektorium trafen sie auf Sand


ro. Der Junge sah nicht so aus, als würde er Prinz Falco erkennen. 

»Noch ein Novize?«, meinte er misstrauisch, als ihm Sulien den neuen »Bruder Benvenuto« vorstellte. »Wie viele nehmt Ihr noch auf?« 


»Alle, die berufen werden«, sagte Sulien. »In Gottes Haus ist immer Raum.« 


Sandro war etwas eifersüchtig auf den neuen Novizen. Er betrachtete Bruder Su


lien als sein persönliches Eigentum und war gar nicht erfreut, dass er ihn mit noch einem jungen Mönch teilen musste. Und dieser Benvenuto schien zudem richtig vertraut mit Bruder Tino. 

Als der Prinz ging und die beiden Novizen sich in die Stadt aufmachten, begleite


te Sandro sie. Sein Hund trottete hinterher. 

»Wo geht ihr hin?«, fragte er. 

»Wir müssen Giuditta Miele etwas von Bruder Sulien überbringen«, sagte Sky. 



»Warum treffen wir uns nicht später wieder hier?«


Sandro merkte, dass man ihn loswerden wollte, und blieb schmollend auf der Piazza vor Santa-Maria-im-Weingarten zurück. 

Es war ein herrlicher Tag und die Sonne wärmte Georgia von rechts, während sie mit Merla gen Norden flog. Sie trug ein rostbraunes Kleid von Teresa und es fühl


te sich ungewohnt an, mit einem weiten Rock zu reiten. Aber sie hatte ihn um sich herum hochgebauscht und streckte ihre Beine in die Sonne. Sie flogen über Felder und Wiesen. Die Menschen unter ihnen, die den Boden pflügten und Ge


müse ernteten wie kleine Figuren in einem Bilderbuch, wirkten winzig. Die Land


schaft Tuschias war sanft gewellt, übersät mit kleinen grünen Hügeln, die von Zypressen und Backsteinhäusern mit rötlichen Ziegeldächern gekrönt wurden. 

Georgia konnte winzige Schafe erkennen und die blauen Adern von Flüsschen, die sich zwischen grünen Ufern schlängelten. 

Nachdem Merla ungefähr eine Dreiviertelstunde ruhig dahingeflogen war, konnte Georgia in der Ferne die ersten Anzeichen einer großen Stadt ausmachen, einer viel größeren als Remora. Sie war von bunten Blumenwiesen umgeben; selbst aus dieser Höhe konnte Georgia ihren Duft riechen. Starke Schutzmauern umga


ben den Stadtkern und Georgia hielt nach dem Ort Ausschau, bei dem sie landen sollte. 

Sie flüsterte Merla etwas ins Ohr und das Pferd begann zu sinken. Am Rand einer Wiese mit Glockenblumen, auf der zwei Gestalten warteten, die so bunt waren wie die Blumen selbst, landeten sie. Georgia stieg vom Pferd, schüttelte den Rock aus und ergriff die Hände der Manusch. Merla wieherte zur Begrüßung und folgte ihnen gerne. 

»Wir werden gut auf sie Acht geben«, sagte Aurelio und streichelte Merlas Nase. 

»Wir bringen sie auf ein kleines Gehöft, das dem Kloster gehört.« 


Er zeigte Georgia eine kleine Ansammlung von Gebäuden inmitten von Feldern, dann brachte Raffaela sie zur Straße. 

»Dort geht es zum Fluss«, sagte sie. »Weißt du, wie du von da aus gehen musst?« 


»Ja«, erwiderte Georgia. »Danke. Ich komme rechtzeitig vor der Dunkelheit zu


rück.« 


Sie lief auf die Stadt zu. Rechter Hand lag der mächtige Bau des Nucci-Palastes, der von riesigen Gärten umgeben war. Er war das Erste, was Georgia von Giglia sah, und sie war beeindruckt. Hinter der kleinen Kirche betrat sie die Ponte Nuo


vo und lächelte, als ihr der Gestank entgegenschlug. Sie blieb stehen und sah über den Fluss. Die Aussicht, die sich ihr bot, ließ sie an Italien-Postkarten den


ken. 

Giglia unterschied sich mit seinen großartigen Palästen und Plätzen gewaltig von Remora. Georgia suchte nach dem Weg, den sie sich gemerkt hatte, und über


querte die große Piazza mit den Statuen. Schon bald erreichte sie die Kathedrale, deren Kuppel die Stadt beherrschte. Sie umkreiste sie unsicher in östlicher Rich


tung. Woher sollte sie wissen, wo genau das Atelier von Giuditta im Gewirr all der kleinen Gebäude war? 

Die Statue der Duchessa war fertig. Sky und Nicholas starrten sie ehrfurchtsvoll an. Nicholas hatte Arianna nie gesehen; er war damals schon bewusstlos gewe


sen, als sie nach Remora gekommen war. Und Sky hatte sie bisher nur einmal gesehen. 

Trotzdem erkannten beide, dass die Statue ein Meisterwerk war. Stolz, selbstbe


wusst und strahlend sah sie aus. Ihre Schöpferin stand ihr gegenüber, fast ge


nauso strahlend wie ihr Werk. 



»Sie hat die Duchessa nach ihrem eigenen Bild gemacht«, flüsterte Nicholas. 

»Nur schöner«, setzte Sky hinzu. 

»Mag sein«, sagte Nicholas. »Aber Giuditta ist auch schön – auf ihre Art.« 

»Lass sie das lieber nicht hören«, sagte Sky. »Ich kann mir denken, dass sie Schmeicheleien nicht mag.« 

»Das bringt mich drauf«, sagte Nicholas. »Ob Georgia wohl zurechtkommt?« 

»Ich geh mal nach ihr suchen«, meinte Sky. 

Der Gang zu Giudittas Werkstatt war Nicholas’ erster Testlauf als Benvenuto gewesen und er war keinem irgendwie aufgefallen. Er fand zwar, dass einer der Lehrlinge – ein blonder Knabe mit engelhaften Locken – ihn ein wenig zu lange angestarrt hatte, aber er schob es auf eine natürliche Neugier. Nun ließ er den Blick fasziniert auf Giuditta ruhen. Er wusste, dass sie die Gedenkstatue für ihn gestaltet hatte, und der Gedanke berührte ihn seltsam. 

Sky stand im Schutz der Kathedrale vor dem Atelier, blieb jedoch unter der Tür stehen, damit man nicht merkte, dass er keinen Schatten hatte. Schon bald wurde er belohnt, denn in der Ferne entdeckte er eine vertraute Gestalt mit rotweiß-schwarz gestreiftem Haar. Er konnte ihr nicht lautstark zurufen, denn es gehörte sich wohl kaum für einen Novizen, eine hübsche, junge Frau auf der Straße zu grüßen, stattdessen aber machte er sich die Tatsache zu Nutze, dass sie beide Stravaganti waren: Er schloss die Augen und richtete seine Gedanken auf sie, um sie herbeizuführen. 

Als er die Augen wieder öffnete, sah er Georgia erleichtert auf sich zukommen. 

Er winkte sie ins Atelier. Franco betrachtete den Neuankömmling interessiert und plötzlich sah Sky Georgia mit den Augen des Lehrlings. Die hoch gewachsene und recht graziöse Gestalt in dem einfachen rostfarbenen Kleid und mit den theatralischen Farben im Haar konnte beides sein: eine verkleidete Adlige oder ein einfaches Mädchen von der Straße. Egal, wie, sie sah nicht wie die passende Bekannte von zwei jungen Novizen aus. Giuditta musste das Gleiche gedacht haben, denn sie scheuchte alle Lehrlinge aus dem Atelier und gab ihnen eine ausgedehnte Pause. 

Die Stravaganti waren nun allein. Allerdings nicht lang. Eine gut gekleidete Frau mittleren Alters trat von der Straße her ein, ehe sie sich richtig begrüßt hatten. 

Sie hatte das Aussehen einer reichen Dame, die hereingekommen war, um möglicherweise eine Büste von ihrem verstorbenen Mann in Auftrag zu geben. Begleitet wurde sie von einem großen, rothaarigen Diener. Sky hatte das vage Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. Er war unglücklich über die Unterbrechung, doch Giuditta unternahm keinen Versuch, die Frau loszuwerden. 

Und da trat die Frau direkt auf Georgia zu, umarmte sie und sagte: »Ich glaube kaum, dass wir dich jetzt noch als jungen Mann durchgehen lassen könnten, Georgia.« 

Sky und Nicholas starrten sich verwundert an. Dann dämmerte es ihnen gleichzeitig: Das konnte nur die ehemalige Duchessa von Bellezza sein, Ariannas Mutter, die angeblich in ihrem eigenen Audienzsaal von einem Spitzel der Chimici ermordet worden war. Und Sky erinnerte sich nun auch, wo er sie gesehen hatte: in der bellezzanischen Gesandtschaft mit Arianna und Rodolfo. Georgia stellte sie einander vor. Silvia nahm Nicholas’ Hand und sah ihn forschend an. 

»Wir haben etwas gemeinsam, Prinz Falco«, sagte sie mit ihrer leisen, singenden Stimme. »Man hält uns beide für tot. Ich hoffe, Eure Verkleidung ist so wirkungsvoll wie meine.« 

Dann wandte sie sich an Sky: »Und du bist der neue Stravagante«, sagte sie. 

»Du bist in einer Zeit großer Gefahr zu uns gestoßen.« 

»Ich weiß«, sagte Sky. »Die Nucci und die Hochzeiten.« 

»Und die neuerliche Bedrohung Ariannas, die vom Herzog ausgeht«, sagte Silvia 





und nickte zu der Statue hin. »Ihr habt sie wunderbar getroffen, Giuditta. Als Frau am Steuer des Staatsschiffes.« 


»Oder als Galionsfigur«, sagte eine Stimme von der Tür. Guido Parolas Hand fuhr an das Schwert an seinem Gürtel, als eine weißhaarige Gestalt eintrat. Nicholas zog sich in den Hintergrund zurück und zog die Kapuze über die Stirn. 

»Guten Morgen, Maestra«, sagte der Herzog. »Und guten Morgen, Bruder Ce


lestino. Ich hoffe, Eurem Prior geht es gut? Ausgezeichnet. Wollt Ihr mir Eure bezaubernde Kundin nicht vorstellen, Giuditta? Offensichtlich kennt sie die schö


ne Herrscherin von Bellezza gut.« 


»Das ist Signora Silvia Bellini«, sagte Giuditta schlagfertig. »Aus Padavia. Soviel ich weiß, hat die Signora die Duchessa bei einem Besuch in der Lagunenstadt gesehen.«


»So ist es, Euer Gnaden«, sagte Silvia und spielte plötzlich die verlegene und törichte Frau, die von der Anwesenheit des großen Mannes völlig verwirrt war. 

Sie knickste und bedeutete ihrem Diener sich vor dem Herzog zu verbeugen. 

»Mein verstorbener Gatte hatte Verbindung nach Bellezza und ich habe die junge Duchessa dort bei einem Festakt erlebt.« Sie legte die Hand aufs Herz, als ob es vor Ehrfurcht über die Anwesenheit des Herzogs heftig pochte. 

»Sehr erfreut«, sagte der Herzog und zog Silvias andere Hand an die Lippen. 

»Lasst euch bitte nicht in Eurer Unterhaltung mit der Meisterin stören – ich bin nur gekommen, um das Werk, das sie geschaffen hat, zu betrachten. Sein Ruf verbreitet sich bereits in ganz Giglia.« 


Gott sei Dank, dass Lucien nicht da ist, dachte Sky. Er würde wahrscheinlich ver


suchen den Herzog zu durchbohren. Selbst Guido Parola hatte immer noch die Hand am Schwert. Herzog Niccolò trat auf die Statue zu und streichelte die weiße Marmorwange. Die Spannung in der Werkstatt war unerträglich. 

»Aha«, sagte er, »sie hält also doch keinen Vertrag in Händen.« 


»Ich habe sie so gemacht, wie ich sie sehe, Euer Gnaden«, sagte Giuditta. 

»Ich habe meine Angelegenheit hier erledigt, Euer Gnaden«, sagte Silvia und bedeutete Sky stumm aufzubrechen. 

»Ich ebenfalls«, sagte dieser, der den Wink verstanden hatte. »Wir kehren ins Kloster zurück.« 


»Und wie steht es mit der anderen entzückenden Dame?«, fragte der Herzog, ohne den Blick von der Statue zu nehmen. Er hatte Georgia also bemerkt. 

»Sie ist eines meiner Modelle«, sagte Giuditta. »Du kannst jetzt ein wenig Pause machen und mit den Lehrlingen zurückkommen«, wandte sie sich an Georgia. 

Langsam verließen sie alle das Atelier und entkamen der Anwesenheit des Her


zogs. Kaum waren sie draußen, winkte Silvia den anderen ihr in eine nahe gele


gene Taverne zu folgen. Während sie sich alle aufgeregt auf den Holzbänken nie


derließen, bestellte Silvia Rotwein, obwohl es noch mitten am Vormittag war. 

Und als der Wein gebracht wurde, tranken alle mit tiefen Zügen. 

»Das war knapp«, sagte sie leichthin, doch Sky bemerkte, dass ihre Hand, die den Kelch hielt, zitterte. 

Parola nahm mit seinem Wein an der Tür Stellung. Jetzt, wo Nicholas die Kapuze zurückgeschlagen hatte, sah man, wie weiß sein Gesicht war. 

»Ich hätte ihn nicht wieder erkannt«, sagte er. »Ich würde eher sagen, dass hier in Giglia einige Jahre vergangen sind – so alt hat er ausgesehen.« 


»Das lag am Tod des jungen Prinzen Falco, heißt es«, sagte Silvia leise. 

»Was für ein Glück, dass er Nicholas nicht entdeckt hat«, meinte Georgia. 

»Er hat ihn nicht erwähnt«, sagte Silvia. »Aber das bedeutet noch gar nichts.« 






Mitten in der Nacht wachte Alice plötzlich auf. Sie schlief in Georgias Bett und Georgia lag in einem Schlafsack auf dem Boden. Alice sah hinüber zum Körper ihrer Freundin. Ihre Brust hob und senkte sich sanft beim Atmen. Georgia hatte gesagt, dass man ihr nichts von der Stravaganza ansehen könnte, aber Alice betrachtete sie dennoch eingehend. Danach konnte sie kaum wieder einschlafen. Es kam ihr so vor, als ob sie Stunden wach läge, während sie sich die drei anderen in ihrer geheimen Welt vorstellte. Der Gedanke war einfach zu abartig, dass ihre Körper schlafend in dieser Welt lagen, während sie als Doppelgänger in der anderen Welt Abenteuer erlebten. Alice würde es nicht glauben – konnte es einfach nicht –, solange sie es nicht selbst erlebt hatte. Wenn es jedoch tatsächlich stimmte, dann machte es ihr Angst. Talia schien ein sehr gefährliches Land zu sein. Sky hatte ihr zwar nicht alles erzählt, aber doch genug über Messerstechereien und Giftanschläge, dass sie das Land für sehr beunruhigend hielt. 

Was würde wohl passieren, wenn sie Georgia wachrütteln würde? Alice fühlte sich furchtbar einsam. 

Am gleichen Nachmittag trafen sich die Stravaganti in Silvias Unterkunft. Sky hatte ein schlechtes Gewissen, dass er Sandro vernachlässigte, aber er konnte das Treffen nicht sausen lassen. Und er verstand allmählich, dass er nicht mit Georgia im Schlepptau im Kloster auftauchen konnte; zum ersten Mal war seine Novizentracht hinderlich. Silvia war der gleichen Ansicht; sie hatte Georgia deshalb extra ein rotes Tuch gegeben, unter dem sie ihr Haar verstecken konnte. 

Jetzt wurde Georgia auf das Herzlichste von William Dethridge gedrückt und von Rodolfo und Sulien begrüßt. Das Schönste für sie war natürlich die Umarmung von Lucien, eine lange und herzliche Umarmung, wenn auch nur rein freundschaftlich. 

»Acht der Bruderschaft in einem Raum«, sagte Rodolfo. »Es ist eine Ehre, euch alle hier zu haben. Jetzt können wir uns vielleicht doch Hoffnung machen, die Stadt in ihrer Zeit der Gefahr zu retten.« 

»Ach übrigens«, sagte Sky, »wäre es nicht noch besser, neun zu haben?« 

Sulien hatte ja bereits von Alice gehört und natürlich wussten Georgia und Nicholas von ihr, aber es blieben immer noch vier Stravaganti, die überzeugt werden mussten, dass noch ein Talisman in die andere Welt gebracht werden musste. 

Lucien wusste zumindest, wer Alice war, aber die anderen waren doch überrascht, dass jemand aus Eigeninitiative nach Talia kommen wollte. 

»Nur so kann ich sie davon überzeugen, dass wir nicht lügen«, sagte Sky. Es war ihm schrecklich peinlich, dass er mit diesen ehrwürdigen Erwachsenen über seine Freundin sprechen musste. Georgia kam ihm zu Hilfe, ermutigt durch die Tatsache, das sie wieder in Luciens Gesellschaft war. 

»Alice ist meine beste Freundin«, sagte sie schlicht. »Und sie war so unglücklich, weil sie der Meinung war, dass Sky etwas mit mir angefangen hatte. Er hat ja viel Zeit mit mir und Nicholas verbracht, mit den Fechtstunden und den Gesprächen über Talia.« 

»Es sind also unsere Geheimnisse und unsere Probleme, die euch in Schwierigkeiten gebracht haben?«, fragte Rodolfo. »Ihr seid bereit, in Talia euer Leben zu riskieren, um andere zu retten, und wir haben gar nichts für euch getan. Ich finde, wir sollten in eure Bitte einwilligen. Was meinen die anderen?« 

»Klar, je mehr, desto besser«, sagte Lucien etwas unwillig. Er fand, dass die Sache mit den Stravaganti aus seiner Welt etwas aus dem Ruder lief; sollte denn noch die ganze Barnsbury-Gesamtschule hier auflaufen? Da konnten sie ja gleich einen interdimensionalen Bus chartern. 

»Gemach«, sagte Dethridge. »Wenn das Mädchen herbeireisen soll, wer bringt ihr den Talisman? In einem Bruderhaus kann sie nicht eintreffen.« 

»Dann muss ich wohl hin, nehme ich an«, sagte Giuditta. »Ich war ja schon mal dort.« 

Georgia fühlte sich höchst unbehaglich. Alle im Raum wussten, dass sie Giudittas Talisman nicht angenommen hatte, aber den Gedanken, dass Alice den Widder jetzt bekam, der für sie gemacht worden war, konnte sie nicht ertragen. 

»Ich bringe ihr etwas aus dem Atelier«, fuhr die Bildhauerin fort. »Dann wird sie hier landen. Aber mein Rat ist, dass sie nur für eine einzige Stravaganza kommt, um den Wahrheitsgehalt der Geschichte ihrer Freunde bestätigt zu bekommen.« 

Sandro hatte keine Lust mehr, zu spionieren. Er glaubte einfach nicht, dass von den Nucci irgendeine Gefahr ausging, trotz ihres Wehrturms und ihrer vielen Waffen. Er war es einfach leid, vor ihrem alten Palast herumzuhängen; viel lieber hätte er mit Bruder Tino die Stadt erkundet. Dann musste er jedoch daran denken, wie Tino ohne einen Blick zurück mit dem neuen Novizen losgezogen war. 

Fratello war eben doch sein einziger wahrer Freund, dachte Sandro und bückte sich, um dem Hund die Ohren zu kraulen. Und da fiel sein Blick auf ein Paar schwarzer Schuhe mit silbernen Schnallen. Ein unangenehmer Geruch und das Knurren in Fratellos Kehle sagte ihm, dass sein Herr anwesend war. 

»Wie geht es so, kleiner Sperling?«, sagte Enrico leutselig. »Tut sich was bei unseren Freunden dort drüben?« 

»Nichts«, erwiderte Sandro. »Es gibt rein gar nichts zu berichten. Kann ich nicht irgendwo anders spionieren?« 

»Und genau in dem Moment passiert dann was, glaub mir«, sagte Enrico. »Was ist mit dem Kloster? Gibt es dort was Interessantes?« 

Das Interessanteste am Kloster war nach Sandras Meinung die Tatsache, dass er dort lesen lernte, aber er wollte nicht, dass der Aal davon erfuhr. 

»Es gibt einen neuen Novizen«, sagte er stattdessen. »Bruder Benvenuto.« 

»Schon wieder einen? Bald haben die ja mehr Novizen als Ordensbrüder. Behalte ihn mal lieber im Auge – und berichte mir, ob irgendwas Seltsames vorgeht. Ich bin mir nie ganz sicher, ob dieser Sulien den Chimici ergeben ist oder nicht.« 

Sandro schwieg. Er wusste inzwischen, was es bedeutete, den rücksichtslosen di Chimici treu ergeben zu sein, und er wusste ebenfalls, dass es keine besonders gute Idee war, den Anweisungen des Aals zu widersprechen. 

»Nun«, sagte Rodolfo, »Alice hin oder her, wir müssen jetzt unsere Strategie für die Tage der Hochzeiten zu besprechen.« 

 »Tage?«,  fragte Georgia erstaunt. »Wollen Sie sagen, dass sie mehr als einen Tag brauchen, um zu heiraten?« 

»Die Zeremonie selbst dauert nicht viel länger als eine gewöhnliche Messe«, sagte Sulien. »Aber am Tag zuvor wird ein großes Turnier stattfinden, nach dem es abends ein Bankett gibt; am Hochzeitstag selbst gibt es mehrere Umzüge und Prozessionen, und am Tag danach finden noch mal letzte Feierlichkeiten statt.« 

»Und wir müssen an all diesen Tagen sehr wachsam sein«, ergänzte Doktor Dethridge. 

»Und zwar wie?«, fragte Nicholas. 

»Mit dem Kreis der Kraft«, sagte Giuditta. »Wenn alle acht – oder sogar neun – 

Stravaganti beisammen sind, können wir unseren Geist vereinen und die möglichen Opfer mit ihm umschließen. Wir können feststellen, woher die Gefahr kommt, und die Opfer vor Unbill schützen.« 

»Und wer sind die Opfer?«, fragte Sky. 

»Das wissen wir leider nicht«, sagte Rodolfo. »Meine Hauptsorge gilt meiner Tochter, aber jedes Mitglied der Chimici – oder der Nucci-Familien schwebt in Gefahr.« 

»Und sollte Gefahr eintreten«, sagte Dethridge, »dann kann ein jeder zu Schaden kommen. In einer Kirche oder auf einem Platz – überall, wo sich Menschenmengen aufhalten – kann ein kleiner Dolchstich zu einem raumgreifenden Aufruhr führen.« 

»Einen Moment mal«, sagte Georgia. »Das mit dem Kreis der Kraft verstehe ich, glaube ich, obwohl ich es gerne noch üben würde. Aber was ist, wenn wir in einer bestimmten Person eine Bedrohung sehen? Was können wir dann machen? Können die Stravaganti einen bewaffneten Mann entwaffnen, nur mit Geisteskraft?« 

»Nein«, sagte Rodolfo. »Aus dem Grund hat Luciano ja fechten gelernt. Wir und unsere Verbündeten müssen bereit sein uns und andere zu verteidigen.« 

»Gaetano wird auch bereit sein«, sagte Lucien. 

»Aber er wird doch heiraten«, warf Georgia ein. »Wie soll er uns da nützen? Ihr erwartet doch nicht etwa von ihm, dass er die Zeremonie unterbricht, ein bisschen kämpft und dann zurückkehrt und weitermacht.« 

»Wir kommen bewaffnet zu der Hochzeit«, sagte Giuditta. 

»Und mein Guido heiratet schließlich nicht«, sagte Silvia. »Er ist sehr geschickt mit der Klinge.« 

»Ich glaube nicht, dass du zu der Hochzeit eingeladen wirst, Silvia«, sagte Rodolfo lächelnd. »Der Herzog kennt dich nicht und dafür solltest du dankbar sein.« 

»Was das angeht«, entgegnete Silvia, »so habe ich den Herzog erst heute Morgen kennen gelernt und ich glaube, er war geneigt mich bezaubernd zu finden. 

Aber was brauche ich eine Einladung? Ich werde mit oder ohne Einladung an diesen Hochzeiten teilnehmen.« 

Sandro und der Aal liefen in Richtung Stadtmitte, wobei Fratello sehr darauf achtete, auf Sandros Seite zu bleiben, so weit weg von Enrico wie möglich. Als sie sich der Kathedrale näherten, packte der Spitzel plötzlich den Ärmel des Jungen. 

»Ist er das?«, zischte er. 

Sandro nickte. »Das ist der Neue, zusammen mit Bruder Tino.« 

Den Novizen folgte eine auffallende, junge Dame mit gestreiftem Haar, dann kamen Luciano und Rodolfo, die beiden Bellezzaner, mit einem älteren weißhaarigen Mann, den Sandro nicht kannte. Schließlich trat noch Giuditta Miele aus der Tür, die in ein Gespräch mit Bruder Sulien vertieft war. 

»Also, das ist einen Bericht wert«, sagte Enrico. »Was die wohl vorhaben? Und wer mag dieser neue Bruder sein?« 

Er hatte Sandro in einen Hauseingang gezogen, als die Gruppe auf der anderen Straßenseite vorbeiging. 

Enrico schnappte nach Luft. »Sieh nur!«, sagte er. »Sieh dir den neuen Novizen an! Er hat keinen Schatten. Und sieh mal an, dein Bruder Tino auch nicht! Das wird den Herzog aber sehr interessieren.« 





Kapitel 19 


Die Blumen der Stadt 


Georgia war völlig verspannt und fand sich nicht gleich zurecht, als sie aufwachte. Schon bald nach dem Treffen der Stravaganti war sie nach Remora zurückgeflogen, hatte ein paar wunderbare Augenblicke bei Cesare und seinen kleinen Geschwistern verbracht und war mühelos auf dem Heuboden eingeschlafen. Sie brauchte ein paar Minuten, um sich daran zu gewöhnen, dass sie wieder in ihrem Zimmer war. »Endlich«, sagte Alice, als sie sah, dass Georgia die Augen geöffnet hatte. Sie selbst hatte bereits geduscht und war angezogen. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Deine Eltern sind schon zur Arbeit gegangen.« 

Georgia setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Gib mir ’ne Minute Zeit«, sagte sie. »Na, schön geträumt?«, fragte Alice. Georgia wusste nicht, ob sie diese neue, aggressive Art ihrer Freundin mochte. Aber Alice musste ja immer noch davon überzeugt werden, dass alles stimmte, was man ihr erzählt hatte, und dass sie Sky noch vertrauen konnte. Daher beschloss Georgia nicht darauf zu reagieren. »Ich bin also nach Remora gereist, von dort nach Giglia geflogen und dann zu den anderen gestoßen«, berichtete sie. »Im Atelier der Bildhauerin habe ich die ehemalige Duchessa getroffen und dann ist Herzog Niccolò plötzlich reingekommen. Die Stravaganti haben sich später alle bei Silvia versammelt, dann bin ich zurückgereist.« Sie streckte sich. »Kann ich jetzt duschen gehen?« 

»Hast du – äh – Lucien gesehen?«, fragte Alice. Georgia nickte. »Er ist einer der Stravaganti, die anwesend waren. Aber ich möchte nicht darüber reden.« 

»Schon okay«, sagte Alice. »Ich mach uns Frühstück, ja? Und dann können wir zu Nick rübergehen.« 

Sandro war unsicher. Es hatte ihm zwar nicht gepasst, dass er Bruder Tino und Sulien mit jemandem teilen musste, aber er wollte auch nicht, dass der neue Novize mit dem Aal zu tun bekam. Er wusste ja, wozu sein Herr fähig war. Die Sache mit den Schatten verwirrte ihn allerdings schon. Das war doch bestimmt nicht normal? Alles hatte einen Schatten – sogar Fratello. Sandro trennte sich so bald wie möglich von Enrico und ging auf direktem Weg nach Santa-Maria-im-Weingarten. 

Die Mönche waren alle beim Gebet; es war die Stunde der Vesper. Sandro durfte seinen Hund nicht mit in die Kirche nehmen, daher wartete er vor dem Hauptportal, bis er hörte, dass der Gesang verebbte. Dann steckte er den Kopf durch die Tür und rief leise. Sulien hörte ihn und kam auf ihn zu. 

»Du bist in Sorge?«, fragte er sofort, als er bemerkte, wie bekümmert der Junge war. 

»Was bedeutet es, Bruder, wenn ein Mann keinen Schatten hat? Ist es das Werk des Teufels?« 

Sulien antwortete nicht sofort. »Binde deinen Hund fest und komm mit herein«, sagte er. 

Noch nicht alle Mönche hatten die Kirche verlassen. Sandro beobachtete, wie Bruder Sulien auf ein Seitenschiff zuging und einen abgetretenen Läufer beiseite zog, der ein seltsames Boden-Muster in Schwarz und Weiß freigab. Schnell hatte sich eine Schlange von Mönchen gebildet, die darauf wartete, den Kreis zu betreten. So etwas hatte Sandro noch nie gesehen. 





Sulien kam auf die Kirchenbank zu, in der er wartete. »Sieh ihnen zu. Ich will, dass du direkt vor mir das Labyrinth betrittst.« 


»Warum?«, wollte Sandro wissen. »Was bewirkt das?« 


»Das kannst du mir hinterher selbst sagen«, antwortete Sulien. 

Die Mädchen machten sich schweigend zu den Mullhollands auf. Vicky ließ sie herein. 

»Ich fürchte, sie sind noch nicht auf«, sagte sie. »Soll ich sie rufen?« 


»Wenn das geht?«, sagte Georgia. 

»Es ist ja schon spät«, erwiderte Vicky. »Sie sollten allmählich aufstehen. Warum stellt ihr nicht schon mal den Wasserkessel auf?« 


Nach zwanzig Minuten Warten in angespannter Stimmung kamen Nicholas und Sky in die Küche. Zur Erleichterung aller war Vicky einkaufen gegangen. Die Jun


gen waren müde, aber nach einigen Tassen Tee und einer Menge Toast waren sie bereit zu erzählen. 

»Also?«, fragte Alice Sky. »Ich habe Georgias Version von letzter Nacht gehört. 

Wie hört sich deine an?« Sky erkannte sie kaum wieder, so abweisend wirkte sie. 

»Nick kam als Erster in Giglia an«, begann er. »Als ich in Suliens Zelle landete, war er bereits mit seinem Bruder dort. Wir sind dann zu Giudittas Atelier gegan


gen und da kam auch Georgia. Und Silvia, die Mutter von Arianna, tauchte eben


falls auf.«


»Mit ihrem Leibwächter«, ergänzte Nicholas. »Dann traf der Herzog ein«, fuhr Sky fort. »Mein Vater«, sagte Nicholas. Alice merkte, dass er dunkle Ringe unter den Augen hatte. »Er wollte sich Ariannas Statue ansehen.« 


»Und dann sind wir alle in eine Taverne gegangen und haben Wein getrunken«, berichtete Sky. »Es war ein ziemlicher Schock gewesen, so plötzlich auf den Her


zog zu stoßen.« 


»Am Nachmittag gab es ein Treffen aller Stravaganti«, fuhr Nicholas fort. 

»Und wir haben auch wegen dir gefragt, Alice.« 


»Ach ja? Was haben sie gesagt?« 


»Sie waren eigentlich ganz einverstanden damit«, sagte Sky. »Giuditta meinte, sie selbst müsse dir den Talisman bringen.« 


»Na, herzlichen Glückwunsch«, sagte Alice. »Eure Geschichten passen ja wun


derbar zusammen.« 


»Es sind keine Geschichten«, sagte Georgia. »Es sind Berichte von dem, was wirklich passiert ist. Und ich für meinen Teil habe die Nase voll davon, dass du uns nicht glaubst.« Alice sah erstaunt auf. 

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich nicht im Geringsten daran interessiert bin, mit Sky zu gehen?« Georgia kam jetzt richtig in Fahrt. »Warum sollte ich wohl all diese Talia-Geschichten erfinden? Warum sollte sich überhaupt einer von uns die Mühe dazu machen?« 


»Hört auf, alle beide!«, entfuhr es Nicholas plötzlich. »Ich halte es nicht mehr aus, dass ihr euch darüber streitet, ob es mein Land gibt oder nicht! Mein Vater ist dort vergiftet worden und die anderen Mitglieder meiner Familie sind ständig in Gefahr, überfallen zu werden. Ich kann keine Zeit mehr mit diesem Zoff ver


schwenden. Glaub uns, Alice, oder lass es bleiben. Ich will über meine Rückkehr reden.« 


»Also, wir können doch schon heute Nacht wieder reisen«, sagte Sky. 

»Nein«, sagte Nicholas. »Ich meine nicht unsere nächste Reise. Ich rede von meiner endgültigen Rückkehr.«






Vorsichtig setzte Sandro einen Fuß auf das Labyrinth. Er verstand nicht, warum Sulien wollte, dass er es betrat, aber während seine Schritte dem Muster im Marmor folgten, spürte er allmählich, wie Ruhe über ihn kam. Er sah zu Boden und ging langsam hinter dem schwarz-weiß gekleideten Mönch vor ihm her, bis die Farben des Labyrinths und der Kutte verschwammen. Als er die Mitte erreicht hatte, sank er in die Knie und fühlte sich unendlich müde. Am liebsten wäre er für immer dort liegen geblieben. 

Plötzlich wurde Sandro bewusst, dass Sulien zu ihm getreten war. Der letzte der anderen Mönche hatte den Mittelpunkt des Kreises verlassen. Sandro erkannte, dass er auf der Gestalt einer Frau kniete. Ihre Gewänder und ihr Haar waren in schwarzen Umrissen auf dem weißen Marmor zu sehen und sie hatte ein freundliches, liebevolles Gesicht, das ihn zum Weinen rührte. Um ihren Kopf waren zwölf Sterne. Sandro stand auf und verfolgte die Linien schweigend und langsam zurück bis zum äußeren Rand des Labyrinths. Inzwischen dämmerte es in Talia und der Himmel vor den Kirchenfenstern war dunkel geworden. 

»Ich muss Fratello holen«, sagte Sandro zu Sulien. »Er wird sich einsam fühlen.« 

»Bring ihn durch den Kreuzgang herein«, sagte der Mönch. »Ihr könnt heute Nacht beide im Laboratorium schlafen.« 

»Und erklärt Ihr mir dann das mit den Schatten?«, fragte Sandro. 

»Das mache ich«, bestätigte Sulien. 

»Ich habe mich gefragt, Euer Gnaden«, sagte Enrico, »ob die Nucci sich vielleicht mit anderen Feinden verbündet haben.« 

»Das ist mehr als wahrscheinlich, würde ich sagen«, erwiderte der Herzog. »An welche Feinde hattest du gedacht?« 

Enrico war sich nicht ganz sicher, wie er fortfahren sollte. Als er damals mit seinem Herrn nach der Trauerfeier für den jungen Prinzen zurückgekehrt war, war der Herzog besessen gewesen von einer Gruppe von Leuten, die von dem Regenten von Bellezza angeführt wurde. Enrico wusste, dass sie »Stravaganti« genannt wurden, aber was das bedeutete, wusste er nicht. Er glaubte, dass es sich um eine mächtige Bruderschaft von Zauberern handelte, und er hatte Angst davor, was Senator Rodolfo mit ihm anstellen könnte. 

Er wusste auch, dass der junge Gehilfe des Senators, Luciano, mehr von seinem Herrn gelernt hatte als Naturwissenschaften. Ihm hatte auch einmal etwas Unnatürliches angehaftet. Enrico hatte Luciano mit eigenen Händen gefangen und wusste, dass er damals keinen Schatten gehabt hatte. Inzwischen allerdings hatte er einen. 

Der frühere Herr des Aals, Rinaldo di Chimici, hatte sich sehr für dieses Phänomen interessiert, auch wenn es plötzlich wie weggeblasen war, als er es dem Volkssenat von Bellezza hatte vorführen wollen. Enrico hatte nie herausbekommen, was es bedeutete; es gehörte zu den Dingen, die er mit aller Macht verdrängte, genauso wie das Verschwinden seiner Verlobten. Doch nun hatte Enrico zwei weitere Menschen ohne Schatten in Giglia entdeckt und sie hatten beide etwas mit dem schwarzen Mönch zu tun, der den Herzog nach dem Giftanschlag gerettet hatte. 

»Nun?«, sagte der Herzog, »Hast du Informationen oder nicht?« 

»Es gibt noch einen neuen Novizen in Santa-Maria-im-Weingarten, Euer Gnaden«, berichtete Enrico zögernd. 

»Das ist wohl kaum von Bedeutung«, erwiderte der Herzog. »Ich glaube, ich ha







be ihn mit dem jungen Bruder Celestino im Atelier der Bildhauerin flüchtig gesehen. Was ist mit ihm?« 

»Wie gewiss sind sich Eure Gnaden der Treue der Mönche dort oben?«, fragte Enrico. 

»Ziemlich gewiss«, sagte der Herzog. »Bruder Sulien hat mir schließlich vor kurzem das Leben gerettet.« 

»Es ist nur, dass … also, weder dieser neue Novize – Benvenuto heißt er meinen Erkundigungen nach – noch dieser Bruder Tino scheinen einen Schatten zu haben.« 

Der Herzog schwieg. Seine Erinnerung an die Ereignisse in Remora war umwölkt 

– vor Kummer und, wie er argwöhnte, durch Hexerei. Aber immerhin ahnte er, dass diese Information etwas zutiefst Bedeutendes enthielt. Etwas, das mit dem Tod seines Sohnes zu tun hatte. Er hatte niemals geglaubt, dass Falco sich umgebracht hatte. Dieser Luciano und sein Freund, der Stalljunge, der anscheinend verschwunden war, hatten die Finger im Spiel gehabt. Doch der Herzog hatte einen eigenen geheimen Plan, wie er mit Luciano verfahren wollte. 

»Geh der Sache nach«, sagte er kurz angebunden. »Finde alles über diesen Benvenuto heraus und bringe die Information direkt zu mir. Sprich mit keinem anderen darüber.« 

Nach der Eröffnung von Nicholas waren alle wie vor den Kopf gestoßen. 

»Ich bin es leid, Nicholas zu sein«, sagte er einfach, »ich möchte auch nicht Bruder Benvenuto sein. Ich möchte wieder Falco sein und in meiner Stadt leben, mit meiner richtigen Familie.« 

»Aber du kannst die Uhr nicht einfach zurückstellen«, sagte Georgia. »In Giglia bist du tot und beerdigt – mit einer Statue der großen Giuditta Miele vor dem Grab.« 

»Woher willst du wissen, dass ich es nicht kann?«, fragte Nicholas. »Nach meiner Transfiguration hierher ist die Welt doch um ein Jahr nach vorne gesprungen. 

Wenn ich zurückkehre, bewegt sie sich vielleicht wieder in die andere Richtung.« 

»Aber dann würdest du doch wieder so wie du vorher warst, oder nicht?«, fragte Sky. »Mit einem verkrüppelten Bein.« 

»Noch schlimmer«, sagte Georgia, der alles blitzartig klar geworden war. »Dann müsste er in dieser Welt sterben. Willst du das Vicky und Davis wirklich antun, Nicholas?« 

»Vielleicht gibt es ja einen Weg, wie es sich für die beiden regeln lässt«, murmelte er. 

»Hört auf!«, sagte Alice. »Ihr drei macht mich noch völlig verrückt! Also gut, ich glaube euch in Bezug auf diese andere Welt. Ihr müsst nicht auch noch von Tod reden und so.« 

»Hör mal«, sagte Sky zu Nicholas, »du bist müde und es hat dir bestimmt zugesetzt, wieder in deiner alten Welt zu sein. Wir können heute Nacht wieder hinfahren – jede Nacht, wenn du möchtest. Aber du kannst nicht einfach zurückkehren nach Talia, als ob nichts geschehen wäre.« 

»Hast du dich je gefragt, wo Bruder Tino hergekommen ist?«, fragte Sulien. 

»Ihr habt behauptet, aus Anglia«, sagte Sandro. 





»Und das stimmt auch«, fuhr der Mönch fort, »auf gewisse Weise. Aber sowohl er als auch Benvenuto kommen aus einem Anglia in einer anderen Welt – und aus einer Zeit, die schon hunderte von Jahren voraus ist.« 


Sandro machte das vor Unheil bewahrende Zeichen der Glückshand. Solche Re


den waren das Letzte, was er von einem Mann Gottes zu hören erwartete. 

Sulien lächelte. »Du musst dich nicht fürchten«, sagte er. »Es sind gute Men


schen. Und sie gehören derselben Bruderschaft an wie ich.« 


»Den Hunden Gottes?«, fragte Sandro. 

»Den Stravaganti«, erwiderte Sulien. 

»Was ist das?« 


»Das sind Reisende – Reisende durch Zeit und Raum. Zurzeit haben sich einige von ihnen in der Stadt versammelt. Sie – wir – haben vor ein Blutbad während der bevorstehenden Hochzeitsfeierlichkeiten zu verhindern.« 


»Dann ist Bruder Tino eigentlich gar nicht Euer Novize?«, fragte Sandro. »Ist er überhaupt ein Mönch?« 


»Nein«, gab Sulien zu. »Das haben wir nur als Deckung für seinen Aufenthalt hier erfunden.« 


Sandro war seltsam erfreut. »Erzählt mir von den Schatten«, bat er. »Ihr habt gesagt, dass Ihr auch einer von diesen Reisenden seid, aber Ihr habt doch einen Schatten. Ich habe ihn gesehen.« 


»Wir haben einen Schatten in der Welt, aus der wir stammen, denn hier leben ja unsere echten Körper. Nur in der Welt, in die wir reisen, werfen wir keinen Schatten.« 


»Und wohin reist Ihr?« 


»In Tinos Welt«, sagte Sulien. »Und dort habe ich dann keinen Schatten. Ich bin nur ein Besucher.« 


»Könnte ich auch reisen?«, wollte Sandro wissen. 

»Wer weiß? Vielleicht eines Tages. Aber du könntest Fratello nicht mitnehmen – 


Hunde können keine Stravaganti sein. Und übrigens, was ich dir erzählt habe, ist ein Geheimnis. Es wäre sehr gefährlich für uns, wenn jemand davon erfährt – vor allem die Chimici.« 


»Sogar Prinz Gaetano?«, fragte Sandro. 

»Nein«, sagte Sulien. »Gaetano weiß über uns Bescheid. Aber du darfst es kei


nem sagen. Ich habe dir von unserem großen Geheimnis erzählt, weil ich glaube, dass ich dir trauen kann. Du hast dich in den letzten paar Monaten verändert und ich glaube, du bist nicht mehr der gleiche Anhänger der Chimici wie früher. Du würdest doch nichts tun, was Bruder Tino oder mich in Gefahr bringen könnte? 

Aber du musst dich vor dem Mann drüben im Palast in Acht nehmen, vor dem, der für den Herzog arbeitet.« 


»Er weiß schon von den Schatten.« Sandro wollte sich des Vertrauens, das Sulien in ihn setzte, unbedingt würdig erweisen. »Wir haben Euch alle heute aus einem Palazzo in der Stadt kommen sehen. Tino und dieser Benvenuto sind als Erste herausgekommen und Enrico hat entdeckt, dass sie keine Schatten hatten.« 


»Dann sind wir schon in Gefahr«, sagte Sulien. »Ich muss es den anderen mittei


len.« 


Nicholas drängte darauf, dass die vier das Haus verließen und zu Skys Wohnung gingen. Georgia machte sich wirklich Sorgen um ihn. Es war immer ein Risiko gewesen, ihn nach Talia zurückkehren zu lassen, aber sie hätte nie erwartet, dass es ihn so hart treffen würde. Die Sorgen um ihn und die Probleme mit Alice 





verdarben ihr die Freude daran, dass sie selbst in Talia gewesen war. Sie sehnte sich nach vergangenen Tagen zurück, als niemand außer ihr über die Stravaganza Bescheid gewusst hatte. 

Sky schloss auf und hörte, dass seine Mutter mit jemandem redete. Die letzte Person, die er am Küchentisch seiner Mutter erwartete hatte, war allerdings Giuditta Miele. Ihm wurde ganz flau; worüber hatten sich die beiden um Himmels willen unterhalten? 

»Ach, hallo, Liebling«, sagte Rosalind. »Sieh mal, wer da ist. Wir haben schon auf dich gewartet. Hallo, ihr anderen. Macht’s euch bequem – ich besorge noch einen Stuhl.« Und sie ging ins Schlafzimmer, um einen zu holen. »Alice«, sagte Sky, »das ist Giuditta Miele. Ich hab dir ja von ihr erzählt.« 

»Richtig, Alice wollte ich auch sehen«, sagte Giuditta. »Ich habe nämlich etwas für sie.« 

Sie zog ein Stück Papier hervor, das kleiner war als A4-Format. Es war eine rote Kreidezeichnung darauf. »Ah, das ist doch Georgia, nicht wahr?«, sagte Rosalind, die mit einem Stuhl zurückgekommen war. »Ist sehr gut geworden.« 

»Danke«, sagte Giuditta. 

Alice nahm die Zeichnung, auf der tatsächlich Georgia zu sehen war, die sich vor den Blicken der Welt hinter einem langen Vorhang gestreifter Haare verbarg. 

»Sie haben sie gezeichnet, als ob sie aus der Renaissance stammt«, bemerkte Rosalind, »trotz ihrer Haare. Wie haben Sie das hingekriegt?« 

»Ich habe gezeichnet, was ich gesehen habe«, erwiderte Giuditta nur. 

»Tja, ich muss euch jetzt leider euch selbst überlassen«, sagte Rosalind. »Ich muss eine Kundin besuchen. Sky kümmert sich um euch.« 

»Ist das mein Talisman?«, fragte Alice, nachdem Rosalind gegangen war. »Diese Zeichnung von Georgia?« 

»Ja«, sagte Giuditta. »Sie bringt dich in meine Werkstatt in Giglia.« 

»Und ich soll heute Nacht reisen?« Alice war perplex. Sie bezweifelte nun nicht mehr, dass ihre Freunde die Wahrheit gesagt hatten, und sie wusste plötzlich nicht mehr so recht, ob sie überhaupt nach Talia reisen wollte. Doch die anderen sahen sie alle so erwartungsvoll an, als ob etwas Wunderbares passiert sei, daher sagte sie einfach: »Danke.« 

Wo Beatrice auch hinging, immer war der Spion ihres Vaters ihr auf den Fersen; allmählich glaubte sie, dass der Herzog dem Mann befohlen hatte ihr besonders behilflich zu sein und sie wünschte sich dringend, dass er das nicht getan hätte. 

Enrico hatte einen unangenehmen Körpergeruch – als ob er sich mit Zwiebeln eingerieben hätte – und er war immer zu dicht bei ihr. Sie gewöhnte sich an mehr von dem Bergamotte-Wasser zu nehmen, das aus der Farmacia von Santa-Maria-im-Weingarten stammte, sodass sie sich in einer eigenen Duftwolke umherbewegte. Doch obwohl das etwas von Enricos Geruch fern hielt, wurde sie den Mann selbst dadurch nicht los. 

Gerade versuchte Beatrice zu organisieren, was an Blumenschmuck für die Hochzeiten nötig war, und das war keine Kleinigkeit. Beatrice machte sich zum Garten der Chimici auf, einem großen Stück Land in der Nähe ihres alten Palastes, wo die Herzöge schon seit langem, seit Fabrizio I. vor hundert Jahren, mitten in der Stadt Blumen gezüchtet hatten. Sie hatte einen Schlüssel zu dem eisernen Gartentor an einem Bund, der an ihrem Gürtel hing, daher konnte sie den Garten selbst aufsperren. Zögernd ließ sie Enrico hinter sich eintreten. 

»Ein Paradies auf Erden!«, rief er aus. »Was für Farben!« 





»Ich liebe vor allem die süßen Düfte«, sagte Beatrice spitz. 

»Ich habe noch nie einen ausgeprägten Geruchsinn gehabt«, sagte Enrico unbekümmert. »Aber ich mag Blumen. Man findet ja viele in dieser Stadt, aber so etwas wie diesen Garten habe ich noch nie gesehen.« 

Es wimmelte nur so von Bienen und Schmetterlingen. In den Beeten, die alle möglichen Formen hatten – Halbmonde, Kreise, Achtecke, Karos, Kleeblätter – 

und die durch Kieswege unterteilt waren, arbeiteten Gärtner. Doch Beatrice begab sich direkt in die Gewächshäuser, denn sie wusste, dass sie dort den Vorarbeiter der Gärtner finden würde. Hier wurden Blumen, die normalerweise erst später im Jahr blühen würden – Rosen, Nelken und Maiglöckchen zum Beispiel – 

extra früh gezüchtet, um den herzoglichen Esstisch zu schmücken. Hier gab es auch die seltsamen exotischen Blumen, die ihr Vater sammelte und die spezielle Pflege benötigten. 

»Principessa!«, rief der oberste Gärtner aus, kam auf sie zu und wischte sich die Hände an seiner Juteschürze ab. »Welche Ehre für uns! Was kann ich für Euch tun?« 

»Ich bin gekommen, um den Blumenschmuck für die Hochzeit zu besprechen«, sagte Beatrice. 

»Ich warte lieber draußen, wenn Ihr nichts dagegen habt, Hoheit«, sagte Enrico und wischte sich mit einem Spitzentuch die Stirn. »Hier ist es mir zu heiß.« 

Erleichtert sah ihn Beatrice gehen. Es war tatsächlich erstickend heiß in dem Gewächshaus, aber wenn sie Enrico loswerden konnte, ertrug Beatrice das gern. 

»Wir brauchen natürlich einen Strauß für jede Braut«, sagte die Prinzessin. »Und für ihr Gefolge. Die Kathedrale selbst soll ein Blütenmeer werden und wir brauchen weitere Blumen für den Palazzo und die Prozession zur Verkündigungskirche, die nach der Hochzeitszeremonie kommt.« 

»So viel können wir nicht aus unseren eigenen Beeten liefern«, sagte der Gärtner. »Doch die Sträuße für die Bräute und die für die Tafeln des Banketts können wir unter den schönsten Blumen hier bei uns aussuchen. Der Rest wird dann von den Wiesen um die Stadt geliefert und am gleichen Morgen frisch gepflückt.« 

Beatrice beugte sich nieder, um an einer weißen Orchidee mit dunkelroten Flecken zu riechen: kein Duft, wie gewöhnlich bei diesen exotischen Blumen. Plötzlich stellte sie sich die Hochzeit ihres Vaters mit der schönen, jungen Duchessa vor. Bestimmt wollte er, dass sie diese wächsernen, leblosen Blumen trug, die richtigen Blumen so gleich kamen, wie Marmorstatuen atmenden echten Menschen ähnelten. Und dann? Würde sich die Duchessa so um Niccolò kümmern, wie es seine Tochter getan hatte? 

Beatrice befürchtete, dass für sie kein Platz mehr im Palast sein würde, wenn er erst mal eine Granduchessa hatte; es schmerzte sie, wenn sie an ihren kleinen, zum Fluss hinausgehenden Salon dachte, der in das Ankleidezimmer für ihre Stiefmutter verwandelt werden würde, die um einige Jahre jünger war als sie selbst. Am besten würde sie in ein neues, eigenes Zuhause ziehen und heiraten. 

Aber wen? Der einzige unverheiratete Chimici-Cousin, der nach den bevorstehenden Hochzeiten noch übrig war, würde Filippo von Bellona sein, der Bruder von Francesca, es sei denn, man rechnete Vetter Rinaldo mit. Allein bei dem Gedanken an ihn verzog Beatrice den Mund. Doch Filippo war ganz in Ordnung, dachte Beatrice, ein freundlicher Mann, der nicht unansehnlich war. Sie wollte herausfinden, ob die Pläne ihres Vaters in diese Richtung tendierten. 

Sie würden am Abend alle getrennt reisen. Alice hatte argumentiert, dass sie ei





gentlich nicht zusammen reisen müssten, da sie ja nicht am selben Ort wie Georgia auftauchen würde. Und es war ihr unangenehm, beobachtet zu werden. 

Giuditta hatte versprochen Kleidung für sie im Atelier bereitzuhalten, doch sie war nicht allzu zuversichtlich, wie die wohl aussehen würde. 

Ihre Beziehung zu Sky war immer noch angespannt und Georgia machte sich offensichtlich Sorgen um Nicholas. Alice war froh, etwas für sich zu sein. Doch plötzlich ergab sich ein Problem. 

Es war einer der seltenen Abende, an dem ihre Mutter Jane keine Bezirksratssitzungen hatte, und sie war geneigt lange aufzubleiben und zu plaudern. Normalerweise hätte sich Alice darüber gefreut, aber sie wollte früh zu Bett, falls sie mit der Stravaganza nicht richtig zurechtkam. Giuditta hatte gesagt, dass sie in der Werkstatt sein müsse, bevor die Lehrlinge erwachten, und sie wollte nicht zu spät kommen. 

»Warum schon so früh?«, fragte ihre Mutter. »Du hast doch noch eine Woche Ferien und kannst im Bett bleiben, wenn ich zur Arbeit muss – du Glückliche. Au

ßerdem haben wir uns ewig nicht richtig unterhalten.« 

Schon bald stellte sich heraus, dass sie über Rosalind Meadows reden wollte. 

»Soviel ich mitgekriegt habe, hat die Mutter deines Freundes voll bei deinem Vater eingeschlagen«, sagte sie augenzwinkernd. 

»Na ja, sie ist ja auch nett«, sagte Alice brüsk. »Ach, bestimmt ist sie reizend.« 

Jane schwenkte ihr Glas. »Sie ist die beste Freundin von Laura, du weißt schon, die im selben Untersuchungsausschuss ist wie ich. Kennen sich schon seit Schultagen. Laura hat mir von Skys Vater erzählt.« Alice brannte darauf, sich danach zu erkundigen, fand aber, dass ihr das eigentlich nicht zustand. Sky würde es ihr schon erzählen, wenn er dazu bereit war. 

»Ist das nicht ein bisschen komisch für euch, dass seine Mutter und dein Vater im Gerede sind?«, fragte Jane. 

»Nun übertreib mal nicht, Mum«, erwiderte Alice. »Sie sind doch in dem Sinn nicht ›im Gerede‹ – sie haben sich in Devon eben gut verstanden. Mehr nicht.« 

»Da hab ich aber was anderes gehört«, sagte Jane. »Ich habe erst vorhin mit Laura gesprochen und sie hat behauptet, dass sie letzte Nacht zusammen in Rosalinds Wohnung verbracht haben. Sky war weg oder so was.« 

Ja, dachte Alice; er war bei Nick und ist nach Talia gereist. Die Vorstellung war tatsächlich seltsam, dass ihr Vater und Rosalind ein Paar sein sollten, und sie fragte sich, was Sky dazu sagen würde. Ihr brummte der Kopf vor lauter Gedanken. Was machte ihr Vater in London, ohne sie anzurufen? Würde er das ganze Wochenende hier sein? Und wo hatte er gesteckt, als sie am Morgen in Skys Wohnung gewesen waren? War er gegangen, bevor Giuditta angekommen war? 

»Tut mir echt Leid, Mum«, sagte sie schließlich, »ich bin am Einschlafen. Ich muss wirklich ins Bett.« 

Giuditta war immer vor ihren Lehrlingen auf. Sie arbeitete immer noch an der Statue der Duchessa, polierte sie, schliff kleine Unebenheiten ab und polierte wieder. Es war schwer, zu entscheiden, wann ein Werk tatsächlich fertig war. 

Manchmal hatte sie das Gefühl, dass etwas erst vollendet war, wenn es das Atelier verließ und von dem Kunden, der es bestellt hatte, abgeholt wurde. Manchmal war ein Werk auch fertig, wenn sie mit etwas anderem anfing. Eins war sicher: Sie hatte noch nicht das Gefühl, dass ihre Verbindung zu Arianna beendet war. 

Sie schürte das Feuer in dem Ofen in ihrer kleinen Küche hinter dem Atelier und setzte einen Topf mit Milch zum Erwärmen auf. Giuditta hatte über der Werkstatt ein eigenes Schlafzimmer, doch die Lehrlinge schliefen zwischen den Statuen und Steinblöcken auf dem Boden des Ateliers. Auf dem Weg in die Küche war sie über sie hinweggestiegen und keiner hatte sich gerührt. Sie stellte fest, dass Franco nicht anwesend war – er trieb sich wahrscheinlich bei einer seiner vielen Eroberungen in der Stadt herum, nahm sie an. 

Gerade wollte sich Giuditta auf dem einzigen Stuhl in der Küche niederlassen, als aus dem Nichts eine durchsichtige Figur auftauchte. Ein blondes, schlankes Mädchen in einem langen blauen Hemd, auf dessen Vorderseite das unverständliche Wort »FUCK« stand, nahm auf dem Stuhl Gestalt an. Sie sah völlig verschreckt aus. 

Giuditta brachte ihr wortlos etwas warme Milch und rührte Honig hinein. Alice trank dankbar, die Zeichnung von Georgia immer noch aufgerollt in der Hand. 

»Ich bin also in Talia?«, flüsterte sie. 

Giuditta nickte. »Bleib ganz still hier sitzen«, sagte sie. »Ich hole dir passende Kleidung. Und geh nicht in die Werkstatt – da schlafen die Jungen noch.« 

Kurz darauf war sie wieder zurück mit einem schlichten blauen Baumwollkleid. 

»Von meiner Nichte.« Sie half Alice hinein und gab ihr noch ein Paar blauer Halbschuhe. »Wie ich vermutet habe, seid ihr ungefähr gleich groß.« 

Das Kleid hatte ein kompliziertes Miederteil, das geschnürt werden musste, und Alice befürchtete, dass sie darin aussehen würde wie eine Schauspielerin in einem Boulevardstück. Aber wenigstens konnte sie so auf die Straße gehen. 

»Ich muss den Jungen ihr Frühstück machen«, sagte Giuditta. Sie wirkte plötzlich fast mütterlich, wärmte Brot im Ofen und schenkte gewürzte Milch aus. Alice half ihr Schalen und Teller ins Atelier zu tragen. Einer der Lehrlinge öffnete die Fensterläden und ließ das helle Morgenlicht herein. Die anderen zwei streckten sich und gähnten. Ein vierter Junge, der älter war als die anderen, schlüpfte durch die Tür herein und bekam einen leichten Knuff von Giuditta, bevor er frühstücken durfte. 

Alle wunderten sich über Alice. 

»Mein neues Modell, Alice«, sagte Giuditta, wobei sie den Namen dreisilbig aussprach – Ah-li-tsche. Sie bedeutete Alice aus der Sonne zu gehen; das Mädchen sprang rasch beiseite, als es merkte, dass es keinen Schatten hatte. 

Plötzlich war Alice sehr hungrig und aß Brot und Butter und eine köstliche Marmelade aus Beeren. Sie frühstückten schweigend, aber als die Lehrlinge gesättigt waren und ihre Lagerstätten aufrollten, trafen auch schon Sky und Nicholas ein. 

Nie zuvor war Alice so froh gewesen sie zu sehen. 

Giuditta gab ihnen einen Stapel Zeichnungen und sagte: »Bringt sie bitte zu Bruder Sulien. Alice, du kannst mitgehen und mir später berichten, was er dazu zu sagen hatte.« 

Die drei Stravaganti warteten vor der Werkstatt auf Georgias Ankunft. Alice schlang die Arme um Sky. 

»Bin ich vielleicht froh, dass du hier bist«, sagte sie. »Es ist alles so seltsam.« 

Sie starrte zu der riesigen Kathedrale hinauf und konnte nicht fassen, dass sie hier war und nicht in ihrem Zimmer daheim. 

»Noch seltsamer wird es werden, wenn dich jemand dabei erwischt, wie du einen Mönch umarmst«, sagte Nicholas. »Ich glaube, wir sollten uns eine neue Geschichte zur Tarnung ausdenken.« 





Kapitel 20 


Der Fluss steigt 


Alice unternahm keine zweite Stravaganza. Sky, Nicholas und Georgia schienen sich so sicher in Talia zu bewegen, als würden sie völlig in ihrer neuen Rolle aufgehen. Aber Alice hatte ständig das Gefühl gehabt, zu schwimmen. Die drei hatten sie zu den anderen Stravaganti mitgenommen und sie war äußerst freundlich von ihnen empfangen worden. Aber Alice fühlte sich nicht wohl bei ihnen; sie spürte ganz deutlich, dass sie ein Eindringling in dieser Welt war. Es gefiel ihr nicht, wie die Stadt und die Leute rochen, und die Tatsache, dass alle Männer Degen oder Dolche trugen, machte sie nervös. Aber vor allem – und das war das Schlimmste – hatte sie die ganze Zeit das Gefühl, in einem Bühnenstück gelandet zu sein, dessen vorausgegangene Akte sie nicht kannte. Alle schienen so angespannt und besorgt wegen dieser Hochzeiten und sie konnte sich noch nicht mal all die Namen merken und wer nun eigentlich wen heiratete. »Nicht mal der Talisman ist wirklich für mich«, sagte sie am nächsten Tag zu Georgia. »Es ist eine Zeichnung von deinem Gesicht.« Sie ließ Giudittas Skizze rahmen und hängte sie in ihrem Zimmer auf. 

Wenigstens hatten die Spannungen zwischen ihr und Sky und den anderen nachgelassen. Sie hatte an ihrem Geheimnis Anteil, was sich als nützlich erweisen würde, wenn es um zukünftige Alibis ging, und inzwischen begriff sie auch, warum die drei immer so viel Zeit miteinander verbrachten. Man schloss sie in die Unterhaltungen ein und sie leistete Georgia sogar Gesellschaft, wenn sie den Jungen beim Fechten zusah. Jetzt, nachdem sie wusste, wozu sie das können mussten, kam ihr der Sport auch nicht mehr so langweilig vor. 

In Talia waren die Vorbereitungen für die großen Feierlichkeiten in vollem Gange. 

Eine zusätzliche Küche wurde hinten an den Palazzo Ducale angebaut, damit man all die Festbankette bewältigen konnte. Das Turnier am Tag vor den Hochzeiten sollte auf der großen Piazza Ducale stattfinden, gefolgt von einem Bankett unter freiem Himmel. Eine der größten Sorgen des Herzogs war dabei das Wetter. 

Während der ersten beiden Wochen im April regnete es in Giglia unablässig, was den Fluss, der sowieso schon viel Wasser führte, noch anschwellen ließ. Die Männer des Herzogs errichteten eine hölzerne Tribüne auf der einen Seite des Platzes, auf der Holztische für hunderte von Gästen aufgestellt werden sollten. Dar

über sollte eine Markise mit dem Wappen der Chimici gespannt werden, aber bisher war es zu feucht gewesen, um sie anzubringen. 

Als Arianna über den Platz ging, verließ sie angesichts all dieser Vorbereitungen der Mut. Bisher war sie dem Herzog nur zwei oder drei Male begegnet und er hatte ihr gegenüber nichts von seinem Vorhaben erwähnt, aber noch bevor das Bankett abgehalten wurde, würde er bestimmt offiziell um ihre Hand anhalten. 

Und was sie mit dem extravaganten Kleid machen sollte, wusste sie auch noch nicht. 

Arianna stieg vorsichtig über die Pfützen, begleitet von Barbara und ihren Leibwächtern, froh über die Regenpause, die es ihr ermöglichte, mal aus der Gesandtschaft zu kommen und ihre Mutter zu besuchen. Der Himmel war noch immer dunkel vor Regenwolken. 

»Wenn ich an Vorzeichen glauben würde«, sagte Silvia, nachdem sie sich begrüßt 





hatten, »dann würde ich meinen, dass die Götter etwas gegen die Hochzeiten haben, zumindest gegen eine davon.« 

»Aber bestimmt nicht gegen die von Gaetano und Francesca«, sagte Arianna. 

»Noch nie habe ich einen so verliebten Freier gesehen. Seit ich angekommen bin, hört Gaetano nicht auf von Francesca zu reden. Ich bin ehrlich froh, wenn sie jetzt endlich selbst eintrifft und sich das anhören kann.« 

»Und wenn du dann mehr Zeit hast, dich um deinen eigenen Freier zu kümmern?«, fragte Silvia. 

»Was meinst du?«, fragte Arianna. »Du spielst doch hoffentlich nicht auf den Herzog an? Er ist ein bisschen zu alt, um den Freier zu spielen, denke ich.« 

»Aber er ist doch einer von ihnen, auch wenn er sich noch nicht erklärt hat«, entgegnete Silvia. »Und ich wünschte, du würdest dir ein paar Gedanken darüber machen, was du zu ihm sagen willst, wenn es so weit ist.« 

»Ich denke die ganze Zeit darüber nach«, sagte Arianna. »Nur leider ohne Ergebnis.« 

»Vielleicht weil du in deiner Zuneigung schon festgelegt bist?«, fragte Silvia vorsichtig. »Das muss doch keinen Einfluss daraufhaben, wie du mit dem Herzog verfährst.« 

»Aber es geht ihm doch gar nicht um mich«, erwiderte Arianna verzweifelt. »Er will doch nur meine Stadt, nicht mich. Es geht nur um Staatsräson.« 

»Dann muss man auch politisch damit umgehen«, sagte ihre Mutter. »Und nicht romantisch. Es muss nichts bedeuten, dass er dich nicht liebt – oder dass du ihn nicht liebst.« 

»Wie könnte ich ihn lieben? Er steckte doch hinter dem Attentat auf dich und seines Wissens nach ist es auch erfolgreich gewesen. Ich glaube, er hat auch was mit dem Mord an dem jungen Nucci zu tun und wer weiß mit wie vielen anderen.« 

»Noch mehr Gründe, diplomatisch zu antworten«, sagte Silvia. »Du weißt, was für ein gefährlicher Mann er ist. Und wenn er argwöhnt, dass du ihm einen anderen vorziehst, dann ist das Leben dieses Mannes keinen Scudo mehr wert.« 

Es war Enrico nicht gelungen, etwas über den neuen Novizen herauszufinden, und das machte ihm zu scharfen. Sandro war zudem in letzter Zeit ein völliger Reinfall, was neue Informationen anging. Allerdings bewachte er die Nucci weiterhin. 

Santa-Maria-im-Weingarten rumorte Enrico immer im Hinterkopf herum, wenn er nicht mit den Vorkehrungen für die Hochzeiten beschäftigt war oder der Principessa zur Hand ging. Er wusste, dass die Klosterapotheke einmal das Zentrum der Experimente der Chimici gewesen war und dass es damals nur teilweise um das Destillieren von Parfüm gegangen war. Es war allgemein bekannt, dass die Familie von dort seit Generationen mit Giften versorgt worden war. Aber wie stand es jetzt? Enrico konnte sich nicht recht vorstellen, dass Bruder Sulien dem Herzog tödliche Elixiere aushändigte, wenn es dieser verlangte. Trotzdem hatte er keinen Anlass zu der Vermutung, dass der Mönch nicht loyal war. Er war sofort zur Stelle gewesen, um den Herzog in der Stunde der Not zu retten. 

Nein, und außerdem hatte Sulien einen Schatten; Enrico hatte das überprüft. Er konnte nicht zu jenen okkulten Meistern gehören, die der Herzog fürchtete und hasste. Aber warum beherbergte Sulien zwei Novizen, die in dem Verdacht standen, zu dieser geheimen Bruderschaft zu gehören? Das war einer der Punkte, die an Enrico nagten – genau wie das Verschwinden seiner Verlobten. 





Warrior war nun schon fast zwei Wochen in London und hatte noch nicht den Mut aufgebracht, Sky aufzusuchen. Loretta wusste, dass ihn irgendwas bedrückte, war aber klug genug nichts zu sagen. Sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ, als sie ihn geheiratet hatte, und sie wusste auch, dass sie nicht eifersüchtig auf seine Vergangenheit sein durfte, wenn sie eine vernünftige Zukunft haben wollten. Sie waren inzwischen seit sechs Jahren verheiratet und hatten zu Lorettas Kummer keine Kinder bekommen. Loretta hatte ihre wilden Jahre längst hinter sich und hätte jetzt gerne ein eigenes Kind gehabt. Aber sie verstand, dass Rainbow, wie er gerne genannt wurde, nicht gerade wild darauf war, sich fortzupflanzen. Er hatte ja schon so viele eigene Kinder. Daher hatte sie auch nicht von künstlicher Befruchtung oder Adoption angefangen. 

London erlebte einen milden Frühling, die Parks waren voller Narzissen und es sah nicht danach aus, dass sie, wie so oft, von späten Schneeschauern überrascht werden würden. Loretta stellte in der Wohnung blühende Pflanzen auf, bis der Duft von Hyazinthen, Orchideen und Hibiskus alle Räume füllte. Und sie wartete. 

Und endlich – an einem warmen Apriltag, als sie vor dem Café Mozart Cappuccino tranken und Warrior genau die richtige Menge an Autogrammen gegeben hatte – sagte er: »Loretta, es gibt etwas, das ich dir erzählen muss.« Na also, dachte sie und nahm noch einen Bissen Sachertorte. 

Die Staatskutsche von Fortezza, geschmückt mit dem Wappen einer Lilie, die von einem Schwert durchkreuzt wurde, rumpelte am späten Gründonnerstag in die Via Larga. Prinzessin Beatrice, die den ganzen Tag über dafür gesorgt hatte, dass Betten hergerichtet und Räume gelüftet wurden, begrüßte Prinz Jacopo und seine Familie als Erste. Obwohl der Palazzo der Chimici groß war, war sie doch froh, dass sie und der Herzog und Luca bereits in den Palazzo Ducale umgezogen waren; es wurden ja noch mehr Besucher erwartet. Francesca würde von ihrem Bruder Filippo aus Bellona hergebracht werden; er sollte sie zum Altar geleiten. 

Und Cousin Alfonso würde zusammen mit seiner Schwester und seiner Mutter als Nächster ankommen, aus Volana. Was für ein Glück, dachte Beatrice, dass Onkel Ferdinando auch in Giglia eine päpstliche Residenz hatte, in der er und Cousin Rinaldo wohnen konnten. Der Chimici-Palast würde an seine Grenzen stoßen, vor allem, weil die Brautpaare ja streng getrennt wohnen mussten. 

»Willkommen, willkommen!«, sagte sie jetzt zu Jacopo und Carolina, empfing herzhafte Küsse auf beide Wangen und umarmte Lucia und Bianca mit aufrichtiger Zuneigung. Diesen Zweig der Familie hatte Beatrice immer gern gehabt – vor allem ihre beiden Cousinen, die zwar nur weitläufig mit ihr verwandt, aber fast altersgleich waren. »Kleine Beatrice!«, brummte Jacopo und packte sie wie ein Bär. »Warum kein Mann für dich in der Kathedrale nächste Woche? Du bist so hübsch wie deine Mutter und solltest die jungen Männer nicht schmachten lassen!« 

»Vater ist noch nicht bereit sich von mir zu trennen«, sagte Beatrice errötend. 

»Er wird bald eintreffen, um euch zu begrüßen. Luca auch. Lasst mich euch eure Zimmer zeigen.« 

Diener in Livree, sowohl aus Fortezza als auch aus Giglia, schleppten beträchtliches Gepäck die Treppen hinauf, während Zofen herumhuschten und heißes Wasser und Kerzen brachten. 

»Komm und erzähl uns, während wir uns umziehen, liebe Bice«, sagte Lucia. 



»Wir wollen dir unsere Brautkleider zeigen«, ergänzte Bianca. 

»Die will ich sehr gerne sehen!«, sagte Beatrice. 

»Kommt Carlo zum Abendessen?«, fragte Lucia. 

»Aber sicher«, erwiderte Beatrice. »Er freut sich schon auf dich. Und Alfonso trifft am Samstag ein«, wandte sie sich an Bianca, »zusammen mit Francesca. Über


morgen werden sich alle vier Paare gemeinsam am Tisch niederlassen können. 

Ein kleiner Ausgleich dafür, dass ihr ja nicht allein zusammen sein dürft.«


»Das macht nichts«, sagte Lucia. »Ab dem nächsten Dienstag können wir ja ein Leben lang zusammen sein.« 


Sandro beobachtete mit Enrico den Chimici-Palast von der Straße aus. Der Aal fand, dass es zu einem Teil der Ausbildung des jungen Spitzels gehörte, ihm die Familienmitglieder bei ihrer Ankunft zu zeigen. Sandro schauderte, als er Prinz Carlo mit seinem Vater und seinem älteren Bruder eintreffen sah: Fratello knurr


te leise. 

»Also, hast du im Kopf, welcher Prinz welche Prinzessin heiraten wird?«, fragte Enrico. »Die kleine Rothaarige, die heute aus Fortezza eingetroffen ist, heiratet Carlo.« 


»Die Arme«, murmelte Sandro vor sich hin. 

»Wie bitte?«, fragte Enrico. 

»Und wen heiratet die dunkelhaarige Schwester?«, fragte Sandro schnell, um ihn abzulenken. 

»Herzog Alfonso aus Volana«, kam es prompt von Enrico. »Er trifft am Samstag ein. Seine Schwester heißt Caterina.« 


»Das ist die, die Luca heiratet?«, fragte Sandro. 

»Sehr gut«, lobte ihn Enrico. »Und wer ist ihr Bruder?« 


Sandro schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.« 


»Mein ehemaliger Herr Rinaldo«, sagte Enrico. »Ich habe für ihn gearbeitet, als er Gesandter in Bellezza war. Ein richtiges Weichei. Er arbeitet inzwischen für den Papst. Sie kommen erst am Montag, weil der Papst in seiner eigenen Stadt Remora die Ostermesse lesen muss.« 


»Der Papst ist doch der Bruder vom Herzog, nicht wahr?« 


»Der jüngere, genau. Und wer ist die Braut von Prinz Gaetano?« 


»Francesca von Bellona.« Sandro zog vor angestrengtem Nachdenken eine Gri


masse. »Er redet dauernd von ihr.« 


»Na gut, da kennst du ja jetzt alle. Und wie steht’s mit den Nucci? Wie viele le


ben in dem Turmgebäude?« 


»Also, ich weiß von Matteo«, sagte Sandro, »und von Camillo und Filippo. Es gibt mindestens noch acht weitere – Vettern, glaube ich, oder Onkel –, deren Namen ich aber nicht kenne.«


»Aber du kennst sie vom Sehen? Du würdest sie wieder erkennen?« 


Sandro nickte. 

»Braver Junge«, sagte Enrico. »Du bist uns am Tag der Hochzeiten sehr nütz


lich.« 


Sky hatte in Giglia inzwischen eine zweite Verkleidung. Gaetano hatte ihm eine zweite Garderobe gegeben, die er im Kloster aufbewahrte; es waren die ein


fachsten Kleidungsstücke, die er hatte, und doch kam sich Sky darin wie ein jun


ger Adliger vor – zumal auch ein Degen am Gürtel hing. Nun war er Bruder Tino innerhalb der Mauern von Santa-Maria-im-Weingarten und einfach nur Signor Celestino, wenn er in die Stadt ging. Auf diese Weise konnte er sich mit Georgia zusammentun, ohne Anstoß zu erregen. Wenn sie dann zudem noch einen jun


gen Mönch dabeihatten, verlieh das ihrem Beisammensein nur mehr Anstand. 



Am Tag, nachdem die Fortezzas angekommen waren, Karfreitag in Giglia, machten sich Sky und Nicholas etwas später als üblich auf, um Georgia in Giudittas Atelier zu treffen. Als Novizen waren sie verpflichtet gewesen, einer bestimmten Messe beizuwohnen, bevor sie das Kloster verließen. In ihrer eigenen Welt waren sie seit einer Woche wieder in der Schule. Da sie jede Nacht nach Talia gereist waren, waren sie inzwischen hundemüde – sonst hätten sie wohl schneller gemerkt, was in den engen Gassen um die Piazza della Cattedrale los war. 

Die meisten Straßen um die Piazza waren verlassen, da die Menschen noch bei einem langen Gottesdienst in der Kathedrale weilten. Gaetano und Lucien waren in einer Frühmesse gewesen. Dann hatten sie die ungewöhnlich leere Piazza der Verkündigung für eine frühmorgendliche Übungsstunde mit den Degen genutzt. 

Und jetzt waren auch sie unterwegs, um Georgia in der Werkstatt der Bildhauerin zu treffen – aber plötzlich versperrte ihnen eine kleine Gruppe der Nucci den Weg. Es handelte sich um Camillo und zwei seiner Vettern und alle waren bis an die Zähne bewaffnet. Lucien kannte keinen von ihnen und war mehr als überrascht, als die drei offensichtlich feindseligen Jugendlichen sich die Nasen zuhielten und spöttisch den Namen di Chimici riefen. Er wusste nicht, dass es Gepflogenheit war, als Antwort wie ein Schaf zu blöken und »Nucci!« zu plärren. 

Aber auch Gaetano reagierte einfach nicht; er und Lucien waren in der Minderzahl und er hatte keine Lust, einen Kampf zu provozieren. 

»Seht nur, was diese Lilienknaben für Feiglinge sind!«, rief Camillo. »Sie mögen keinen fairen Kampf, diese Blumenhändler! Lieber stoßen sie heimlich in einer stillen Gasse zu!« 

»Ich habe keinen Streit mit euch«, sagte Gaetano so ruhig wie möglich. »Der Tod eures Bruders tut mir Leid, aber ich habe nichts damit zu tun.« 

»Mag schon sein«, höhnte Camillo. »Aber du kannst doch nicht leugnen, dass deine Familie die Hand im Spiel hatte.« 

»Ich bin schließlich nicht meine Familie«, sagte Gaetano. 

Aber es nützte nichts. Seine Haltung war den heißblütigen Giglianern unverständlich. In der Stadt der Blumen war die Familie alles. Die drei Nucci kamen näher, bis Camillos Gesicht nur wenige Zentimeter von Gaetanos entfernt war. 

Einer der anderen versetzte Lucien einen Stoß. Der Prinz blickte kurz seitwärts zu seinem Freund und die Zeit reichte Camillo, seinen Dolch zu ziehen und an die Rippen von Gaetano zu setzen. 

Doch Gaetano hatte ein ausgezeichnetes Reaktionsvermögen. Er wehrte die Klinge mit dem linken Arm ab und schlug dem anderen geschickt mit der rechten Faust ins Gesicht. Lucien wich zurück und zog seinen Degen und schon bald musste er seine frisch erworbenen Fechtkünste in tödlichem Ernst anwenden. 

In dem Moment kamen Sky und Nicholas um die Ecke und sahen, was vor sich ging. Beide stürzten sich in den Kampf. Während Sky unbeholfen seinen Degen zog, warf sich Nicholas Camillo in den Rücken und hielt ihm die Arme fest. Plötzlich waren die Nucci nun in der Minderheit. Camillo hatte Gaetanos Klinge am Hals und wurde entwaffnet und seine Vettern sahen sich zwei weiteren wilden jungen Männern gegenüber – wenn einer von ihnen auch ein Mönch war. 

»Ruf deine Leute zurück«, sagte Gaetano und Camillo nickte vorsichtig. Seine Vettern steckten die Degen in die Scheide und nach einem weiteren Zeichen von Camillo zogen sie sich zurück. Gaetano senkte seine Waffe. 

»Geh zurück zu deiner Familie«, sagte er. »Ich sage es nochmals, ich liege nicht im Streit mit euch und meine Freunde auch nicht.« Er machte Nicholas ein Zeichen, Camillo loszulassen, und der Nucci rannte hinter den anderen her, wobei er alle Chimici verfluchte. 

»Du blutest ja«, sagte Nicholas, während die anderen ihre Waffen einsteckten. 

Zum Glück waren sie bereits in der Nähe von Giudittas Atelier. 





»Es ist keine schlimme Wunde«, sagte Gaetano. »Der Dolch ist nur von meinem Arm abgeglitten.« 

»Ach ja, wohl nur ein Kratzer, was?« Georgia, die die vier in Empfang nahm, war ganz hysterisch. Sie begriff, dass sie sich alle in einer tödlichen Gefahr befunden hatten. 

Giuditta schickte sie in die Küche, um Wasser auf dem Herd zu kochen, während sie Gaetano vorsichtig aus seiner Weste half und den Ärmel zurückstreifte. Die Lehrlinge standen um sie herum; so viel Abwechslung hatten sie an dem langen Büßertag Karfreitag gar nicht erwartet. 

Es war tatsächlich nur eine Fleischwunde, die allerdings heftig blutete. Giuditta zerriss ein Baumwolllaken, um sie zu verbinden. 

»Heilt die Wunde bis Dienstag?«, fragte Gaetano. Seine Sorge galt dabei nicht so sehr der bevorstehenden Hochzeit, sondern eher der Frage, ob er würde kämpfen können. 

Giuditta nickte. »In ein paar Tagen schließt sich die Wunde schon, wenn Ihr den Arm nicht anstrengt. Ich rate Euch nicht, an dem Turnier am Montag teilzunehmen.« Sie zog ihm wieder vorsichtig sein Hemd und seine Weste an und machte aus dem restlichen Laken noch eine Schlinge. 

»Dann kann ich die heutige Auseinandersetzung wohl nicht geheim halten?«, sagte er trocken. 

»Sei dankbar, dass es nicht schlimmer ausgegangen ist«, meinte die Bildhauerin. 

»Und dass Freunde in der Nähe waren.« 

»Aber es ist doch ärgerlich, dass Gaetano verletzt ist, während die Nucci unverletzt davongekommen sind«, sagte Nicholas, was die Lehrlinge überraschte. Sie hätten nicht erwartet, dass ein Novize so blutrünstig sein konnte. 

Beatrice war mit ihren übrigen Familienmitgliedern zur Messe in der Kirche Sant’Ambrogio gegangen und hatte keine Ahnung, was geschehen war. Dennoch waren ihre Gedanken nicht so recht auf den Gottesdienst gerichtet. Wegen der religiösen Verpflichtungen dieses Tages und dem Ostersonntag blieb praktisch nur noch der Samstag, um alles für das Turnier und das Bankett am Montag vorzubereiten. Und Francesca und Alfonso und ihre Hochzeitsgäste würden am Samstag eintreffen und mussten untergebracht und unterhalten werden. 

Was für ein Glück, dass ich am Dienstag nicht auch heirate, dachte sie, sonst würde nichts rechtzeitig fertig. 

Als sie schließlich die Kirche verließen, regnete es wieder heftig in der Stadt und die Familie di Chimici musste in ganz unwürdiger Weise zu ihrem Palazzo rennen. 

Als Sky am nächsten Tag aus der Schule kam, stand ein roter Sportwagen vor der Wohnung. Er dachte natürlich keinen Augenblick dran, dass er etwas mit ihm zu tun haben könnte, und schloss wie immer auf. Aber in der Küche saß ein sehr auffallendes Paar. Ein schwarzer Mann mittleren Alters mit ergrauenden Rastalocken und einem Seidenanzug und eine umwerfende langbeinige bronzefarbene, junge Frau, die ungeschickt auf einem Küchenstuhl hockte und Remy auf dem Schoß bzw. auf ihrem Minirock sitzen hatte. Rosalind wirkte wie benommen. Vorstellen musste sie die beiden allerdings nicht. Sky erinnerte sich an die Artikel in der Pop-Zeitschrift, die er gelesen hatte, als er elf gewesen war. Er spürte, wie sich alles in ihm sträubte. 

»Hallo, Sky«, sagte Warrior verlegen. 

Sky konnte nichts erwidern. Was sollte er nach siebzehn Jahren auch sagen? Ins





tinktiv trat er neben Rosalind und musste daran denken, wie der Sänger seine Bitte vor drei Jahren einfach ignoriert hatte. 

Loretta streckte eine vollendet manikürte Hand mit blutroten Nägeln aus und Sky drückte sie fasziniert. »Ich habe erst kürzlich gehört, dass es dich gibt«, sagte sie zu ihm. »Genauer gesagt, gestern. Es tut mir Leid. Wenn Rainbow mir etwas gesagt hätte, hätte ich dich längst mal zu uns in die Staaten eingeladen.« 

»Ich wäre bestimmt nicht gekommen«, erwiderte er rasch, obwohl er ihre Offenheit schätzte. »Ich hätte Rosalind doch nicht allein gelassen.« 

»Ich verstehe«, sagte Warrior. »Du willst nichts mit mir zu tun haben, und das kann ich dir auch nicht vorwerfen. Aber ich wollte doch wenigstens nicht sterben, ohne alle meine Söhne zu kennen.« 

»Du stirbst also?«, fragte Sky ungerührt. »Was geht mich das an? Dich hat es ja auch nicht gekümmert, dass Rosalind krank war.« 

Alle sahen ihn gleichermaßen verständnislos an. »Weißt du nicht? Als ich dir den Brief geschrieben habe?«, setzte Sky erklärend hinzu. »Und dich gebeten habe einen guten Arzt für sie aufzutreiben.« 

Warrior schüttelte den Kopf. »Hab nie einen Brief gekriegt«, sagte er. »Du hast mir ja gar nie geschrieben, dass du krank warst«, wandte er sich an Rosalind. 

»Es geht schon wieder besser«, sagte sie. »Es war eine Weile ganz schön hart für Sky – ich hatte CFS.« Warriors Gesicht verriet eindeutig, dass er nicht wusste, wovon sie redete. Sky spürte, wie sich in seinem Magen ein Knoten löste. Es klang, als ob Warrior und Rosalind heimlich in Kontakt geblieben waren. 

»Das tut mir Leid«, sagte der Sänger. »Es tut mir Leid, dass ich den Brief nicht bekommen habe und dass deine Mutter krank war – und vor allem, dass ich so ein mieser Vater war. Aber sie hat wirklich gesagt, dass sie dich alleine großziehen wollte. Und sterben tu ich auch nicht – ich wollte dich nur mal in Fleisch und Blut sehen. All die Fotos sind ja prima, aber das ist doch nicht dasselbe.« 

Er zog einen Umschlag vor und kippte einen Stapel Fotos auf den Tisch. Sky sah sein ganzes Leben in wirrer Reihenfolge vor sich ausgebreitet, angefangen von dem rundlichen braunen Baby bis zu dem hochgeschossenen Teenager. Die Bilder waren alle zerfleddert an den Rändern, vor allem die älteren, als ob sie oft herausgenommen und betrachtet worden seien. Zum ersten Mal entdeckte Sky, dass er seinem Vater ähnlich sah. 

Das ganze Wochenende regnete es weiter in Giglia. Dann kam, wie durch ein Wunder, am Ostersonntagnachmittag die Sonne heraus und die Stadt begann in der Frühlingswärme zu dampfen. 

»Gott sei gelobt!«, sagte der Papst, der in seiner Kutsche unterwegs nach Giglia war. 

»Der Göttin sei Dank!«, sagten die Handwerker und Händler, die mit den Hochzeitsvorbereitungen beschäftigt waren. Sie arbeiteten bis spät in die Nacht, egal, ob es Ostersonntag war, trugen Tische auf die Piazza Ducale hinaus, pflückten Blumen und arrangierten sie, breiteten bunte Tücher und Fahnen der Chimici aus, schufen phantasievolle Kreationen aus Zucker und Marzipan. 

Der Montag zog freundlich und klar herauf, zur Erleichterung der Stallburschen und Waffenkämmerer und aller jungen Männer, die an dem Turnier teilnehmen sollten. Sky und Nicholas trafen schon früh auf der Piazza ein und kamen mit Lucien und Georgia unter der Loggia mit den schönen Statuen zusammen. Sie wollten gute Plätze für das Turnier bekommen, auch wenn ihr Favorit, Prinz Gaetano, nicht teilnahm. 





Der hatte zwei Tage zuvor seine Braut begrüßt. Sein Arm war noch in der Schlinge gewesen. Francesca hatte aufgeschrien, als sie ihn sah, aber er hatte ihr versichert, dass es ihm bis Dienstag wieder besser gehen würde und dass er sie mit zwei intakten Armen heiraten würde. Der Herzog war erbost, als er von dem Angriff der Nucci erfuhr, doch Gaetano und Beatrice hatten ihn überredet vor den Hochzeiten keine Rache zu nehmen. 

»Sie haben Besuch, Gloria«, sagte die Pflegerin. 

»Für Sie immer noch Mrs Peck«, erwiderte die alte Dame. Es war einer ihrer besseren Tage. 

Sky wusste nicht so recht, was er von dieser Sache halten sollte. Seine Großmutter mütterlicherseits hatte zu seinem Leben gehört, solange er zurückdenken konnte. Aber diese winzige schwarze Frau schien noch weniger mit ihm gemein zu haben als der alternde Rock-Sänger selbst. Er wäre froh gewesen, wenn Loretta sie auf der Fahrt begleitet hätte, aber in dem Sportwagen hatten nur zwei Platz und sie war daheim geblieben, um sich mit Rosalind zu unterhalten. 

Also war er mit dem Mann, den er noch nicht als Vater akzeptieren konnte, auf engem Raum zusammengepfercht gewesen. Er nahm an, dass es Warrior wohl genauso unangenehm gewesen sein musste. Aber Sky hatte nicht vor ihm die Sache leichter zu machen. 

»Diesen Brief habe ich wirklich nie bekommen, glaub mir«, sagte sein Vater, sobald sie auf dem Weg nach Süden waren. 

»Das glaub ich dir schon«, sagte Sky. »Es geht in Ordnung.« 

»Deine Mutter schickt die Briefe immer über meinen Agenten Gus«, fuhr Warrior fort. »Und ihre Briefe habe ich immer bekommen – die mit den Fotos. Immer zur gleichen Zeit, einmal pro Jahr.« 

»Ich wusste nicht, dass sie das tut«, sagte Sky. 

»Du hasst mich wahrscheinlich, was?«, sagte Warrior nach langem Schweigen. 

»Nein.« Sky musste daran denken, wie sich die Nucci den Chimici gegenüber verhielten. »Hassen tu ich dich nicht. Ich kenn dich einfach nicht. Ich hab das Gefühl, dass du nichts mit mir zu tun hast.« Warrior zuckte leicht zusammen. 

»Verständlich. Aber es gibt doch eine Verbindung. Du weißt schon, Blut ist dicker als Wasser, wie es so heißt.« 

»Ist es das?«, fragte Sky. »Ich glaube kaum, dass wir etwas gemein haben au

ßer der DNA. Vielleicht sehe ich ja wie du aus, aber in Wirklichkeit bin ich eher wie Rosalind.« 

»Nur, weil du immer mit ihr zusammen warst«, sagte sein Vater. 

Sky schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.« 

»Na gut, dann muss ich mich wohl mit der DN-Dingsbums begnügen«, sagte Warrior. »Das wäre ganz nützlich, falls du jemals eine Niere oder eine Knochenmarkstransplantation brauchst«, entgegnete Sky. Eigentlich hatte er sarkastisch klingen wollen, doch noch während er das sagte, musste er an die zahlreichen Episoden von Emergency Room denken, die er mit Rosalind gesehen hatte, und musste lächeln. »Willst du mich verarschen?« Sein Vater warf ihm einen Seitenblick zu. »Mit meinen Nieren ist alles in Ordnung.« Doch er wurde ein bisschen entspannter. »Könnte sein, dass ich eines Tages ’ne Leber brauche – hab gesoffen wie ein Loch, bevor Loretta das Regiment übernommen hat.« 

»Sie ist nett«, sagte Sky ehrlich. »Stimmt, ein wahrer Diamant«, bestätigte Warrior. Sky machte den nächsten Versuch. »Flottes Auto hast du auch.« 

»Willst du mal fahren?«, fragte sein Vater. »Hast du den Lappen schon?« 



»Nur einen vorläufigen«, sagte Sky. »Bin doch gerade mal siebzehn.« 

»Klar. Ist anders drüben in Amerika. In manchen Staaten können die Kids schon mit fünfzehn fahren. Kannst ja mal auf dem Gelände von der Seniorenanlage ’ne Runde drehen, wenn wir von deiner Oma kommen – okay?« 

Sky wusste nicht, wie er sich zu diesem Besuch hatte überreden lassen können. 

Warrior hatte ihn gefragt, ob er bereit sei, seine alte Mutter in dem Heim in Surrey mit ihm zu besuchen, und Sky hatte irgendwie das seltsame Gefühl gehabt, dass sein Vater jemanden als eine Art von Puffer dabeihaben wollte. Er hatte berichtet, dass die alte Dame manchmal etwas verwirrt sei. 

Sie schien fit wie ein Turnschuh, als Sky ins Zimmer trat, und ihre Blicke schossen zwischen ihnen beiden hin und her. »Hallo, Mum«, sagte Warrior und beugte sich hinunter, um ihr einen Kuss zu geben. Sie hatten unterwegs angehalten, um Blumen zu kaufen, und jetzt überreichte er ihr einen riesigen Strauß Gewächshausrosen. 

»Na, Mrs Peck – ist das nicht reizend?«, sagte die Pflegerin und nahm die Blumen mit. »Sag hallo zu deiner Oma, Sky«, sagte Warrior. Sky fand, dass er dieser völlig Fremden keinen Kuss geben konnte. Er hielt ihr die Hand hin. Ein verwirrter Ausdruck huschte über das Gesicht der alten Frau. »Ist das Kevins Junge?«, fragte sie ihren Sohn. »Nein, Mum«, erwiderte Warrior. »Das ist mein Sohn Sky. Du kennst ihn noch nicht. Ich hab ihn auch erst heute kennen gelernt. Er lebt bei seiner Mutter.« 

»Noch eine?«, sagte Skys Großmutter. Sie schien nicht besonders erfreut ihn kennen zu lernen. »Er sieht ja wie du aus, Colin. Und wie dein Vater – der arme Teufel.« Sky wusste nicht, ob sie mit der letzten Bemerkung ihn oder seinen Großvater meinte. Aber er fand es schon witzig, zu entdecken, dass der Millionär Rainbow Warrior in Wirklichkeit Colin Peck hieß und eine alte Mutter hatte, die nicht mit sich spaßen ließ. Sein Vater tat ihm direkt ein wenig Leid. Mit der entschlossenen Mutter und Loretta, die die Zügel in der Hand hielt, schien es fast, dass der schillernde Rockstar ein bisschen unter der Fuchtel stand. 

»Was gibt’s zu lachen?«, fragte Mrs Peck. »Lass dich mal richtig ansehen. Deine Mutter ist also weiß, wie ich sehe.« Sky nickte. Er wollte nicht mit der Frau über Rosalind sprechen. 

»Na, das sieht man aber. Willst wohl auch Sänger werden?« 

»Nein«, sagte Sky. »Ich will Künstler werden. Seine Musik gefällt mir nicht mal.« 

Doch nun merkte er, dass er unnötig unhöflich war. Beide starrten sie ihn an. 

Plötzlich wurde ihm deutlich, dass er jung war und noch alle Chancen vor ihm lagen. Diese alte Frau, die seine leibliche Großmutter war, sah aus, als bliebe ihr nicht mehr viel von ihrem Leben. Und Rainbow Warrior war kein schlechter Mensch. Er führte nur ein völlig anderes Leben als Sky. 

»Na bitte – sehen die nicht prächtig aus?«, sagte die Pflegerin aufgekratzt und brachte die Rosen in einer Glasvase zurück. »Soll ich Ihnen allen mal einen schönen Tee bringen?« 



Kapitel 21 


Die Hochzeiten der Chimici 


Die jungen Stravaganti saßen auf den Stufen der Loggia und beobachteten die Vorbereitungen für das Turnier. Die Laubengänge füllten sich mit Ständen, die Speisen anboten für all diejenigen, die nicht das Glück hatten, zu dem Bankett eingeladen zu sein. Lucien brachte allen dicke Stücke einer Frittata und Graubrotscheiben sowie einen Krug mit kaltem Bier. Nicholas saß etwas abseits. Er hatte den Rücken an den Fuß einer Säule gelehnt und die Kapuze übergezogen, um sein Gesicht zu verbergen. 

Die Gesellschaft der Chimici kam gerade aus dem Palazzo Ducale. Für sie war eine besondere Tribüne errichtet worden, von der aus sie die Spiele beobachten konnten. Alle vier Bräutigame der Chimici geleiteten ihre Bräute heraus, außerdem waren da noch der Herzog, Prinzessin Beatrice, die Duchessa von Bellezza und ihr Vater, der Regent, sowie der Papst selbst, der stehen blieb und die Menge segnete, ehe die Spiele begannen. Prinz Luca stellte seine Braut den Zuschauern als Königin des Turniers vor. Als der zukünftigen Gattin des Erben der Chimici kam ihr diese Ehre zu. Und die Menge war entzückt zu sehen, wie die hübsche, junge Frau errötete, als ihr der Prinz den Kranz aus Olivenblättern auf das goldene Haar setzte. 

Das Turnier begann mit einer prächtigen Prozession von Ochsenkarren, auf denen Modelle aller Städte zu sehen waren, die unter der Herrschaft der Chimici standen: Remora, Moresco, Fortezza, Volana und Bellona und zum Schluss noch ein perfektes Modell von Giglia mit all seinen Gebäuden (wobei allerdings der neue Nucci-Palast absichtlich fehlte). Inzwischen war der Platz bis zu den Rändern mit Zuschauern gefüllt. 

»Bellezza ist nicht dabei, siehst du«, flüsterte Lucien Georgia zu. Und er wusste, dass Arianna, die in strahlender Schönheit auf der anderen Seite des Platzes saß, das Gleiche dachte. »Niemals wird man ein Modell der Stadt der Masken auf einem Wagen sehen, der zum Ruhm des Herzogs von Giglia fährt.« 

Außer wenn Arianna seinen Antrag annimmt, dachte Georgia, aber den Gedanken behielt sie lieber für sich. 

Nachdem der letzte Wagen am Palazzo Ducale vorbeigerumpelt war, erschienen zwei Männer und errichteten ein Ziel am südwestlichen Ende der L-förmigen Piazza. Es bestand aus der ausgestopften Figur eines Mannes mit einem Schild in der einen und einer Peitsche in der anderen Hand, die von einem Mechanismus im Gleichgewicht gehalten wurde. Darauf mussten die Reiter mit gesenkter Stechlanze zureiten. Sobald sie den Schild getroffen hatten, mussten sie geschickt ausweichen, um der Peitsche zu entgehen, wenn sie herumschwang. Die ersten zwei oder drei Reiter wurden auch gleich von ihren Pferden geschleudert. 

Nicholas war aufgesprungen und buhte mit dem Rest der Menge. »Darin war ich sehr gut«, sagte er zu Sky. »Wenn ich doch nur ein Pferd und eine Lanze hätte!« 

Luca, Carlo und Alfonso hatten inzwischen die Bühne verlassen und nahmen Aufstellung. Sie trugen nur eine leichte Rüstung und keinen Helm. Gaetano blickte aufmerksam zu den Giebeln der umliegenden Gebäude hinauf, um sie nach Bogenschützen abzusuchen, aber die einzigen, die er entdecken konnte, waren Chimici-Männer, Bogenschützen aus der Privatarmee des Herzogs. Er war fast so verzweifelt wie Nicholas, dass er an dem Zielstechen nicht teilnehmen konnte, aber Francesca hielt ihn fest an der Hand. 

Die Blüte der jungen Giglianer nahm an dem Turnier teil – nicht nur die Chimici und die Nucci, sondern jede Familie, die in irgendeiner Weise eine Rolle in der Stadt spielte. Da waren die Aldieri, die Bartolomei, die Donzelli, die Gabrieli, die Leoni, die Paquali, die Ronsivalli und die Salvini … und jede Familie war entweder mit der Familie der Bankiers und Parfümiers verbündet, deren Hochzeiten gefeiert wurden, oder mit den Wollhändlern und Schafbauern, die die Feinde der Chimici waren. 

Die jungen Männer stellten sich auf, um ihr Glück beim Stechen zu versuchen, während in anderen Teilen des Platzes Jongleure, Akrobaten und Musikanten die Menge ergötzten, die auf die Zweikämpfe wartete. Und nicht nur Adlige waren da; jeder Knabe oder junge Mann, egal, von welchem Stand, war auf dem Platz, um das Spektakel zu beobachten. Auch Sandro und Fratello waren am Rand der Menge und sahen zu. 

Prinz Luca gewann das Stechen und wurde von Caterina belohnt, die ihm den Preis, eine Silberkette, um den Hals legte. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, als sie die Kette um seinen Hals legte, und die Menge jubelte begeistert. 

Für die Zweikämpfe legten alle Wettkämpfer Metallhelme an. Sky konnte nicht glauben, dass er einen richtigen Turnierkampf sehen sollte, bei dem Mann und Reiter mit Lanzen, die richtige Eisenspitzen hatten, aufeinander zurannten. Für die anderen, die ja die Stellata von Remora kannten, war das Schauspiel nicht so überraschend. Das Klirren von Lanze auf Schild und von Schwert auf Schwert hallte über den Platz und es gab kein Pardon, obwohl es sich doch um ein Turnier zu einem Freudenanlass handelte. 

Die Zweikämpfe dauerten Stunden, bis nur noch Camillo Nucci und Carlo di Chimici übrig waren. Inzwischen hatten viele junge Männer Knochenbrüche oder blutende Wunden davongetragen. Luca und Alfonso hatten sich beide mit kleineren Blessuren zurückgezogen, weil ihre zukünftigen Bräute darauf bestanden, dass sie sich für den nächsten Tag schonten. 

»Bestimmt kommt da doch noch einer um?«, befürchtete Sky. 

»Gewöhnlich nicht«, erwiderte Nicholas. 

Camillo und Carlo nahmen auf der kürzesten Strecke, die auf der Piazza möglich war, Aufstellung. Ihre Lanzen trafen aufeinander und beide stießen sich gegenseitig vom Pferd. Die reiterlosen Pferde stürmten weiter und wurden von den furchtlosen Stallburschen aufgehalten, die ihre Zügel erwischten. Die beiden jungen Männer sprangen auf und zogen die Schwerter. Camillo hatte seinen Schild fallen lassen, doch sein Bruder Filippo warf ihm einen neuen zu. 

Die Wettkämpfer umkreisten sich wie Gladiatoren, während die Menge begeistert schrie. Für die meisten war dies der Höhepunkt der Belustigungen des Tages. 

Auch Georgia schrie unwillkürlich mit. »Carlo! Prinz Carlo!«, rief sie, doch dann hörte sie auf, denn sie fragte sich, wieso sie das tat. Die einzigen Chimici, die sie mochte, waren Gaetano, der nicht mitkämpfte, und Falco, der als Mönch verkleidet neben ihr stand und seinen Bruder auf ganz unkirchliche Weise anfeuerte. 

Vielleicht sollte sie eher zu dem Kämpfer der Nucci halten? 

»Was schätzt du?«, flüsterte Sky Lucien zu. 

»Von der Größe und ihrem Können her sind sie ziemlich ebenbürtig, würde ich sagen«, erwiderte Lucien. »Aber es ist nicht wie beim Fechten. Sieh dir nur das Gewicht der Schwerter an!« 

Die beiden Männer in ihren Rüstungen tauschten Schläge aus. Die Metallpanzer gewährten nicht viel Raum, um sich Verletzungen beizubringen, aber darum ging es in diesem Endkampf des Turniers auch nicht. Es reichte, wenn einer den anderen entwaffnete oder ihn in die Knie zwang. 

»Das ist für meinen Bruder«, zischte Carlo und holte nach Camillos Hals aus. 

»Und das für meinen«, erwiderte Camillo, wehrte den Schlag mit dem Schild ab und schlug ebenfalls zu. 

Nach zwanzig Minuten hatte Camillo seinen Gegner bis zur Aufgabe ermüdet und Carlo sank auf die Knie. Der Kampfrichter griff ein, denn er sah, dass Camillo Carlo den Helm abreißen und ihm einen tödlichen Stoß versetzen wollte. So ging der Preis also an einen Nucci. Die eine Hälfte der Menge schrie nach Rache, die andere jubelte vor Begeisterung. 

Unwillig musste Prinzessin Caterina einen hübschen Kriegshelm aus Silber und Bronze an den Feind ihrer Familie überreichen. Die Chimici applaudierten höflich. 

Ihr Lächeln wirkte wie aufgemalt. Als Camillo von der Tribüne stieg, hielt er sich leicht die Nase zu, was weitere Jubelrufe und Schmähungen provozierte. Der erschöpfte Carlo saß auf den Stufen der Loggia, hatte den Helm abgenommen und trank einen Becher Bier. Als Camillo an ihm vorbeiging, bemerkte er einen zerlumpten Jungen mit einem Hund, den er schon oft vor dem Palast seiner Familie herumlungern gesehen hatte. 

Der Junge und der Hund eilten über die Piazza zum nächsten Ereignis, das stattfinden sollte. Sie kamen an Carlo vorbei, doch der Hund riss plötzlich aus und bellte den Prinzen an. Der Zwischenfall dauerte nur Sekunden, der Prinz hatte über den Hund geflucht und der Junge zog ihn rasch an einem Stück Schnur davon. Aber in dem Augenblick fiel es Camillo ein, wo er den Köter schon einmal gesehen hatte. Und er wusste auf einmal, welcher Chimici seinen Bruder getötet hatte. 

Doch nun war das Fechten dran und ein halbes Dutzend Paare junger Männer hieb und parierte plötzlich auf dem ganzen Platz. 

»Los!«, sagte Lucien zu Sky, »wir machen auch mit!« 

Einer der Waffenburschen gab ihnen zwei verzierte Degen und zum ersten Mal kämpften sie gegeneinander. Für Sky war das bisher der aufregendste Moment seiner Reisen nach Giglia. Die Sonne schien auf ihre Waffen, sie waren jung, lebendig und passten gut zusammen und er war einer von vielen gut gekleideten Adligen aus Giglia, der an dem großen Fest der Stadt teilnahm. Doch der Degen aus dem sechzehnten Jahrhundert war so viel schwerer als das Fechtflorett, an das Sky gewöhnt war, dass Lucien ihm schon bald die Waffe aus der Hand schlagen konnte. Als Sky zu den anderen zurückkehrte, packte ihn Georgia am Arm. 

»Was um alles in der Welt glaubst du eigentlich, was du da gemacht hast?«, schimpfte sie mit ihm. »Stell dir nur mal vor, du hättest den ganzen Wettbewerb gewonnen und hättest dir den Preis von der Prinzessin holen müssen. Du glaubst wohl, Giglia ist so voll von schwarzen Mönchen mit Rastas, dass der Herzog gar nicht gemerkt hätte, dass du derjenige bist, von dem er gehört hat!« 

Aber sie wartete gar nicht auf seine Antwort, denn jetzt kämpfte Lucien mit Filippo Nucci und sie machte sich schreckliche Sorgen, dass er verletzt werden könnte. Mehrere der Fechter hatten die Sicherheitsspitzen an ihren Degen verloren und manch einer schrie auf, als die scharfe Spitze sein Fleisch ritzte. Filippo rückte Lucien heftig zu Leibe und entwaffnete ihn schon bald, wobei er Luciens Waffe elegant mit dem Griff seines Degens auffing. 

Außer Atem kam Lucien wieder zu den anderen. Sie sahen zu, wie der wieder zu Kräften gekommene Prinz Carlo die Ehre der Familie rettete, indem er Filippo Nucci im Endkampf schlug. Seine zukünftige Schwägerin lächelte schon viel glücklicher, als sie ihm einen silbernen Trinkbecher als Preis überreichte. Nicholas klatschte laut. 

»Bin ich froh, das Alice nicht hier ist«, flüsterte Georgia Sky zu. 

»Ich auch«, antwortete er. Ihm war klar, dass er nicht in der Lage sein würde, sich auf die Aufgaben, die den Stravaganti am nächsten Tag bevorstanden, zu konzentrieren, wenn er gleichzeitig auf seine Freundin hätte aufpassen müssen. 

Die Chimici verließen die hölzerne Tribüne und kehrten kurz in ihren Palazzo zurück. Unmengen von Dienern deckten weiter die Tische für das Bankett auf der Tribüne in der nordwestlichen Ecke der Piazza. Andere brachten Schalen mit warmem Wasser, das nach Rosenblättern oder Zitronenschalen duftete, damit sich die ankommenden Gäste die Hände waschen konnten. Die Plattform war um den Brunnen mit der Neptunstatue gebaut worden und das Wasser im Becken war mit Bergamotte-Wasser vermischt worden, sodass das Mahl von einem steten Duft und dem Plätschern von Wasser begleitet werden würde. 

Inzwischen war die Markise angebracht worden. Sie war aus einem türkisfarbenen Stoff, der von Silberfäden durchzogen war. An ihrem Rand hingen Bündel von grünem Laub, Gewächshausrosen und Lilien. An jedem der Stützpfeiler war ein Wappen der Chimici angebracht. Die Gäste, die nun eintrafen, wurden aufgeteilt in Männer und Frauen Jung und Alt, sodass die Bräute und auch Beatrice und Arianna alle an einem Tisch saßen, während die Bräutigame mit den beiden Nucci-Söhnen und anderen jungen Adligen an einem anderen Platz genommen hatten. An keinem Tisch des Festbanketts ging es so angespannt zu wie an diesem. 

Isabella, die Herzoginwitwe von Volana, saß am Kopf des Tisches für die älteren Damen, an dem auch Francescas Mutter, Prinzessin Carolina von Fortezza, und Graziella Nucci Platz nahmen. An einem besonders üppig geschmückten Tisch nahe am Brunnen saß der Papst in seinem prächtigsten Ornat, bei ihm seine Brüder, der Herzog von Volana und der Fürst von Bellona, sowie sein Cousin, Prinz Jacopo von Fortezza. Dort saßen auch Rodolfo und Matteo Nucci. Und den Vorsitz hatte selbstverständlich der Herzog inne. 

»Nun, was haben wir denn hier?«, fragte der Papst, als der erste Gang gebracht wurde. 

»Kapaun mit weißer Soße, Euer Heiligkeit«, sagte der Diener, der den Auftrag erhalten hatte, den Papst als Ersten zu bedienen. »Und das sind versilberte Granatapfelkerne.« 

Bronzeschalen, die mit Wasser gefüllt waren, hielten den grünlichen Wein aus Santa Fina kalt, während die Flaschen mit Rotwein aus Bellezza und Giglia in der nachmittäglichen Sonne temperiert wurden. 

Die jungen Stravaganti, von denen keiner zu dem Bankett geladen war, stillten ihren Hunger mit süßem Backwerk und sie beobachteten das Kommen und Gehen auf dem Platz wie aus Theaterlogen. 

»Das dauert jetzt Stunden«, sagte Sandro, der sich zu ihnen auf die Stufen der Loggia gesellt hatte. Nicholas kraulte Fratello hinter den Ohren. Seit Sulien ihm von den Stravaganti erzählt hatte, verbrachte Sandro immer mehr Zeit mit ihnen. Sie wussten bereits, dass er ihr Geheimnis kannte und dass Bruder Sulien ihm vertraute. 

»Ich muss lange vor Schluss gehen«, sagte Georgia bedauernd. Am nächsten Tag war Schule und sie konnte es nicht riskieren, zu verschlafen. Und im Gegensatz zu den Jungen hatte sie noch einen langen Flug vor sich, bevor sie zurückreisen konnte. 

»Ich erzähle dir morgen alle Einzelheiten«, versprach Lucien und sah sie mit einem seiner herzzerreißenden Lächeln an. 

»Ich auch«, sagte Sandro. »Ich zähl dir die Speisenfolge auf. Enrico wird darüber Bescheid wissen, auch wenn er nicht bedeutend genug ist, um bei den Herzögen und Prinzen zu sitzen.« 

»Und auch nicht sauber genug«, ergänzte Lucien. »Wenn er eingeladen worden wäre, hätten sie den Brunnen mit allen Düften aus Suliens Farmacia füllen müssen.« 

Es war ihm unrecht, dass Sandro immer noch für den Aal arbeitete, auch wenn Sulien dem Jungen geraten hatte, die Verbindung zu den Chimici nicht abzubrechen. Lucien wusste, wozu Enrico fähig war, Mord inbegriffen, und es gefiel ihm gar nicht, dass Sandro irgendwann als Spitzel für beide Seiten beschuldigt werden könnte. 

Georgia verließ den Platz, als die Kerzen in den silbernen Kandelabern der Chimici und in den Laternen, die von der Markise hingen, entzündet wurden. Sky und Nicholas blieben lange genug, um noch mitzubekommen, wie ein riesiges Machwerk aufgetragen wurde, das aus gesponnenem Zucker bestand und die Form einer übergroßen Parfümflasche hatte, die von Lilien umrankt war. Dann musste Sky Nicholas praktisch nach Santa-Maria-im-Weingarten zurückzerren. 

Lucien blieb mit Sandro auf dem Platz sitzen, der sich allmählich verdunkelte. Die geladenen Gäste knabberten versilberte Mandeln und Feigen und lauschten der Kapelle von Musikern, die auf dem Balkon des Palazzo spielten. Als die Musik aufhörte, begannen die Reden, und Lucien stellte fest, dass er wohl eingenickt war, denn Sandro rüttelte ihn wach. 

»Der Herzog macht ’ne große Ankündigung«, sagte er. 

Sie standen auf und schlenderten auf die Bankett-Tribüne zu, die inzwischen im Dunkel wie eine Insel aus Kerzen und Blumen aussah. Herzog Niccolò, prächtig gekleidet in einen roten Wams mit Pelzbesatz, stand auf und erhob einen silbernen Kelch voller Rotwein. 

»Mein Bruder, Seine Heiligkeit, Papst Lenient der Sechste, der anwesend ist, um morgen in der Kathedrale die Trauung von acht unserer engsten Familienmitglieder zu zelebrieren, hat mich mit einem neuen Titel beehrt.« 

Der Papst erhob sich gleichfalls. Er schwankte schon deutlich, so viel Wein hatte er getrunken. Er nahm die neue Krone von einem Pagen entgegen, der sie auf einem violettfarbenen Samtkissen auf die Tribüne gebracht hatte. 

»Kraft meiner Macht, die mir als Bischoff von Remora und Papst der Kirche von Talia übertragen wurde«, sagte er, »erkläre ich Niccolò di Chimici, Herzog von Giglia, hiermit zum ersten Großherzog von ganz Tuschia.« 

Und er setzte die großherzogliche Krone, die eher wie eins der Zuckerwerke aus der herzoglichen Konditorei aussah, auf das weiße Haupt seines Bruders. 

Der neue Großherzog rückte sie zurecht und von den Tischen brandete Applaus auf. 

»Diese Krone und diesen Titel hoffe ich an meinen Erben Luca und seine Nachkommen weitergeben zu können«, sagte Niccolò. Sein Blick suchte nach jemandem unter seinen Gästen. »Und nun, ehe wir uns zum Tanz in den Palast zurückziehen, bitte ich Euch alle, mit mir einen letzten Trinkspruch auf unsere besonders geschätzte Besucherin, die schöne Duchessa von Bellezza, auszusprechen!« 

Diese Worte lösten unter den Speisenden Geflüster aus; solch eine deutliche Ehrenbezeugung, die gleich im Anschluss an die Verkündigung des neuen Titels erfolgt war, musste eine besondere Bedeutung haben. Lucien umklammerte Sandros Schulter. Aber es folgte keine weitere Bekanntmachung. Die wichtigen Gäste begaben sich zum Tanz in den großen Innenhof des Palazzo Ducale und Arianna wurde Luciens Blicken entzogen. 

»Möchtet Ihr, dass ich hier warte, bis sie wieder rauskommt?«, fragte Sandro. 

Lucien war gerührt. »Ich glaube, ich bleibe selbst hier, vielen Dank«, sagte er. 

»Dann halte ich zusammen mit Euch Wache«, entschied Sandro. 

Die Diener räumten die Tribüne ab, daher setzten sich die beiden auf die Stufen des Springbrunnens und taten sich schon bald an den Resten des Festessens gütlich. Selbst Fratello bekam ein paar Brocken Ziegenleber, die von den Tischen gefallen war. 

Auf der Piazza vor Santa-Maria-im-Weingarten wurden Wagenrennen um die hölzernen Obelisken abgehalten, doch Sky war nicht mehr da, um sie mitzuerleben. 

Auf allen anderen Plätzen der Stadt wurden Freudenfeuer entzündet, um den neuen Großherzog und die bevorstehenden Hochzeiten zu feiern. Silbermünzen wurden von Niccolòs Männern unter die Menge geworfen und die Leute riefen: 



»Lang lebe Großherzog Niccolò! Lang lebe die Familie di Chimici!« 

Im Hof des herzoglichen Palastes bildeten sich Paare für den Tanz. Arianna suchte ihren Vater, um ihn rasch zu Rate zu ziehen, doch der Herzog selbst kam ihr zuvor. »Ah, Euer Gnaden«, sagte er mit einer betonten, wenn auch unsicheren Verbeugung. »Erweist mir bitte die Ehre und seid meine Partnerin.« 

Arianna erschrak heftig, bis sie merkte, dass er nur den Tanz meinte. Im ganzen ersten Stock lief eine Loggia um den Innenhof, auf die sich die Musikanten inzwischen zurückgezogen hatten. In eisernen Haltern, die direkt unter dieser Empore angebracht waren, flackerten Fackeln, und die Noten der Spieler wurden von Kerzen in mehrarmigen Kandelabern erleuchtet. Ein schwerer Duft von Lilien lag in der Luft und hoch über den Tanzenden zeigten sich die Sterne. Die Nacht war wie geschaffen für Romanzen. 

Die vier Paare, die am nächsten Tag vermählt werden sollten, waren eindeutig auch dieser Ansicht und beängstigenderweise anscheinend auch der Großherzog selbst. 

»Ich habe ein Geschenk für Euch«, sagte er zu Arianna, während sie den förmlichen Bewegungen des Tanzes folgten. 

»Euer Gnaden haben sich bereits mehr als großzügig erwiesen«, erwiderte sie. 

Der Herzog zog einen schwarzen Samtbeutel aus seinem Wams. 

Die Göttin steh uns bei, dachte Arianna, doch nicht während des Tanzes, wo jeder zusieht! Aber es war kein Ring. Es war eine silberne Brosche in Form einer Mandola, die mit wertvollen Steinen besetzt war. 

»Ganz entzückend«, sagte Arianna. »Aber –« 

Der Herzog hob die Hand. »Das ist ein Wort, das ich gar nicht mag«, sagte er. 

»Es sind keinerlei Bedingungen daran geknüpft, das Geschenk anzunehmen. Sagen wir einfach, es ist eine Gabe von Giglia an Bellezza.« 

»Dann dankt Bellezza der Stadt Giglia«, sagte Arianna. 

»Darf ich sie Euch anheften?«, sagte der Großherzog und sie traten aus dem Reigen der anderen Tänzer, damit er die Brosche an ihr blaues Satinkleid stecken konnte. Als das geschehen war, machte er einem Diener ein Zeichen und führte sie in ein kleines Gemach, das auf den Innenhof ging. Sie sah sich verzweifelt nach Rodolfo um, doch sie konnte ihn nirgends entdecken. 

»Es gibt noch etwas«, sagte Niccolò. 

Ein Diener führte zwei herrliche, gefleckte Wildkatzen in den Raum, die so groß waren wie Jagdhunde. Beide trugen Halsbänder in der Form von geflochtenen Lilien, an denen lange Ketten befestigt waren. Arianna konnte nicht umhin, ihre Freude zu zeigen; sie liebte Tiere. 

»Ihr könnt sie streicheln, Euer Gnaden«, sagte der Diener. »Sie sind ganz zahm.« 

Arianna strich über das herrliche Fell und bewunderte ihre großen bernsteinfarbenen Augen, die schwarz umrandet waren wie die Augen der besonders modebewussten Damen aus Giglia. Ihre eigenen Augen leuchteten und der Herzog war erfreut. 

»Sind sie tatsächlich für mich?«, fragte Arianna wie ein kleines Mädchen. 

»Ein weiterer Beweis für die Wertschätzung Giglias«, sagte der Großherzog. 

»Und ein Zeichen für die engere Freundschaft, die sich hoffentlich zwischen unseren beiden Städten entwickeln wird.« 

Arianna war so gefangen von den prächtigen Katzen, dass sie nicht darauf achtete, in welche Richtung sich diese Begegnung entwickelte. Niccolò begann schon eifersüchtig auf die Liebkosungen zu werden, die sie den Tieren zukommen ließ, und wies seinen Diener an, sie wieder fortzubringen. 

»Ihr habt meine Bekanntmachung nach dem Mahl ja vernommen«, sagte er und zeigte keine Regung, sich wieder dem Tanz anzuschließen. 

»In der Tat«, sagte Arianna. 

»Und habt Ihr meine Krone gesehen?« 

Arianna bemerkte, dass die Krone mit ihrem Samtkissen auf einem kleinen Tisch in dem Gemach zur Schau gestellt wurde. Niccolò schnippte mit den Fingern und ein anderer Diener brachte eine zweite Krone herein. Sie war kleiner und zierlicher, glitzerte aber ebenso vor Juwelen. 

»Könnt Ihr erraten, für wen sie ist?«, fragte der Herzog. 

Arianna schwieg. 

»Ich habe sie für meine Granduchessa machen lassen«, sagte Niccolò und nahm dem Diener die zierliche Silberkrone ab. »Ich würde gerne sehen, ob sie Euren Gnaden passt.« 

Arianna wehrte ab. »Ich könnte sie nicht tragen«, sagte sie, dann fügte sie schnell hinzu: »Übrigens weiß ich gar nicht recht, Hoheit, wie ich Euch unter dem neuen Titel anreden muss.« 

»Niccolò ist mein Name«, sagte er und nahm ihr ihre kleine Tiara mit Diamanten aus dem Haar, um ihr die Krone aufzusetzen. »Na also! Sie passt genau, würde ich sagen. Sie steht Euch ausgezeichnet, meine liebe – Arianna, wie ich Euch gerne nennen würde. Würdet Ihr mir nicht die Ehre erweisen und sie immer tragen, indem Ihr meine Granduchessa werdet?« 

Nun ist es passiert, dachte Arianna, und es kommt mir wie einer dieser Träume vor, in denen man zu laufen versucht, aber die Beine lassen sich nicht bewegen und alles wird ganz langsam. In dem Augenblick ging eine Reihe von Feuerwerkskörpern los und über dem Hof zerbarsten violette, grüne und goldene Sterne, die so laut waren, dass sie nicht antworten konnte. Nicht so schön wie das Feuerwerk meines Vaters, dachte Arianna, aber es kommt genau im rechten Moment. 

Niccolò sah verärgert aus. Arianna nahm die Krone ab und setzte ihre Tiara wieder auf. »Lasst uns doch wieder in den Hof gehen, um das Feuerwerk anzusehen«, sagte sie so gefasst sie konnte. 

»Ihr müsst auch nicht sofort antworten.« Niccolò sprach mit lauterer Stimme gegen die Raketen an. »Ihr könnt mir morgen Bescheid geben, nach den Hochzeiten. Ich würde es abends gerne bekannt geben. Beziehungsweise, Ihr müsst mir gar nichts sagen. Tragt einfach das Kleid, das ich Euch geschickt habe, und ich werde wissen, dass Eure Antwort positiv ist.« 

Im Augenblick hatte Arianna nichts anderes im Sinn als zu entkommen. »Ja«, sagte sie, »das wäre eine akzeptable Lösung.« 

Dann eilte sie aus dem Gemach und ließ Niccolò, in die Betrachtung seiner Kronen versunken, zurück. Unter der Menge, deren nach oben gewandte Gesichter von dem Feuerwerk erleuchtet waren, befand sich auch Rodolfo und Arianna rannte fast auf ihn zu, so erleichtert war sie ihn zu sehen. Er legte den Arm um sie. 

»Er hat mich gefragt«, sagte sie nur und drückte sich eng an die Seite ihres Vaters. Sie fröstelte plötzlich in der warmen Nachtluft. 

»Ich hatte gehofft das Feuerwerk rechtzeitig entzündet zu haben, um das zu verhindern«, sagte Rodolfo. 

»Es hat mich davor bewahrt, gleich eine Antwort geben zu müssen«, sagte Arianna. »Aber das war doch nicht dein Feuerwerk, oder?« 

»Ich habe so getan, als ob es mich beruflich interessiert«, sagte Rodolfo mit feinem Lächeln. »Zum Pech für den Feuerwerksmeister habe ich die Aufbauten leider ein bisschen zu früh entzündet.« 

Arianna war erschöpft, und während sie sich entschuldigten und verabschiedeten und in die Nacht entkamen, wurde sie von ihren Leibwächtern umringt, die sie mit Fackeln zu ihrer Gesandtschaft zurückbrachten. Über dem Palazzo Ducale barsten weiter die Lichtergarben des Feuerwerks und Lucien, der auf dem Platz wartete, sah, dass jegliche Farbe aus Ariannas Gesicht gewichen war. Bleich sah sie zu den explodierenden Raketen empor. 

Am nächsten Morgen hallte der Palazzo di Chimici in der Via Larga wider von den Rufen der Kammerzofen, die nach warmem Wasser, Lockenscheren, Haarnadeln und Kämmen riefen, während vier Bräute für ihre Hochzeit hergerichtet wurden. 

Auf der Piazza della Cattedrale wurde ein Baldachin aus blauem Samt mit silbernen Sternen aufgespannt, um einen überdachten Weg zum Ostportal der Kathedrale zu schaffen. Darunter wurde ein roter Teppich mit den weißen, eingearbeiteten Lilien entrollt, der bis ans Ende der Piazza reichte, wo die Prinzessinnen aus der herzoglichen Kutsche steigen würden. 

Die Kathedrale selbst war voller Lilien – und voller Soldaten. Männer der Privatarmee des Herzogs waren an den Wänden entlang aufgereiht und auf der Empore über dem Hochaltar umringte eine Gruppe von Bogenschützen den Innenraum der Kuppel. In der Sakristei wurde der Papst in seine Pluviale aus Silberbrokat gehüllt. Den ganzen Morgen über trafen Gäste ein und füllten die Bänke des Kirchenschiffs. 

Rodolfo und Sulien waren ebenfalls eingeladen, Dethridge, Giuditta, Lucien und Sky jedoch nicht. Und schon gar nicht Nicholas und Georgia, von denen man nicht einmal wusste, dass sie in der Stadt waren. Es würden also zwei Stravaganti innerhalb der Kirche sein und die übrigen sechs unter der feiernden Menge draußen. Auch Silvia und Guido würden unter den Zuschauern sein. Viele Giglianer waren seit dem frühen Morgen auf den Beinen, hatten sich einen Aussichtspunkt gesichert und Essen und Trinken mitgebracht. Jedes Fenster und jeder Balkon mit Sicht auf die Piazza della Cattedrale war mit Zuschauern gefüllt. 

Arianna, die sich noch in der Gesandtschaft befand, war verzweifelt. Das verfluchte Chimici-Kleid lag auf ihrem Bett, direkt neben dem gleichermaßen eleganten – und viel bequemeren – Kleid aus grünblauem Brokat, das sie aus Bellezza mitgebracht hatte. Sie ging unruhig in ihrem Spitzenunterkleid auf und ab. Das kastanienbraune Haar fiel ihr lose und wirr um die Schultern, zur Verzweiflung ihrer Zofe Barbara, die es zu bändigen versuchte. 

Arianna hatte die ganze Nacht kein Auge zugetan und war froh eine Maske tragen zu können, die die dunklen Ringe unter ihren Augen verbarg – aber welche sollte sie nur anlegen? Die diamantenbesetzte silberne, die ihr, passend zu dem Kleid, vom Großherzog geschickt worden war, oder die grünblaue, seidendurchwirkte Maske, die zu ihrem bellezzanischen Kleid passte? Rodolfo hatte ihr abgeraten, das Geschenk des Herzogs zu tragen, nachdem er von dem Antrag gehört hatte. Silvia hingegen fand, es nicht zu tragen könnte einen gefährlichen diplomatischen Zwischenfall bei den Hochzeiten auslösen. 

»Wie könnt Ihr nur zögern, Euer Gnaden?«, fragte Barbara, die ungefähr in Ariannas Alter war und ein sehr vertrauliches Verhältnis zu ihrer Herrin hatte. »Ich würde nur zu gern die Gelegenheit ergreifen, das mit den Diamanten zu tragen.« 

Arianna blieb abrupt stehen. »Das ist es!«, sagte sie. »Trag du es, Barbara! Warum nicht? Meine Mutter hat oft genug eine Stellvertreterin benutzt und wir haben fast die gleiche Statur. Wenn ich es trage, wird es der Herzog als Zeichen dafür nehmen, dass ich seinen Antrag annehme. Aber wenn ich später sagen kann, dass ich nicht darin steckte, dann habe ich ein bisschen mehr Zeit gewonnen. Sag, dass du es machst!« 

Der Großherzog suchte die jungen Bräute in der Via Larga auf. Es gab ein allgemeines Hasten nach spanischen Wänden und Handtüchern und Morgenröcken, als er den Kopf durch ihre Türen steckte. Doch der Herzog lachte nur; er war ausgezeichneter Laune und seine hübschen Verwandten erinnerten ihn nur daran, dass auch er schon bald eine junge Braut haben würde. Er hatte ihnen ihre kleinen Hochzeitstruhen gebracht, deren Deckel alle mit derselben Szene bemalt waren, die demnächst in Santa-Maria-der-Lilien stattfinden sollte: vier Paare, die die Kathedrale unter dem Baldachin der Chimici betraten. Und in den Truhen lagen die dicken Halsbänder aus Perlen und Rubinen, die er als Hochzeitsgaben bestellt hatte. Die Prinzessinnen waren begeistert von ihren Juwelen und hielten sie an ihre Hochzeitskleider und küssten den Herzog mit offenem Haar, das ihnen noch locker um die Schultern wallte. Er verließ ihre Räume in allerbester Stimmung. 

Die Gäste in der Kathedrale verdrehten die Hälse, um die schöne Duchessa von Bellezza am Arm ihres Vaters eintreten und den Ehrenplatz in der Nähe des Hochaltars einnehmen zu sehen. Sie erstrahlte in einem Kleid aus Silber, das so übersät war mit Perlen und Amethysten, dass der Brokat dazwischen kaum zu sehen war. Ein silberner Schleier bedeckte ihr Haar und sie trug wie üblich eine Maske, doch das hinderte die Giglianer nicht daran, sie zur schönsten, jungen Frau zu erklären, die sie je gesehen hatten. 

Der Großherzog, der auf seinem Ehrenplatz saß, sah sie in dem silbernen Kleid eintreten und lächelte. Er lehnte sich zurück und machte sich bereit die Trauungen zu genießen; es würde nicht lange dauern, bis es eine weitere, noch viel bedeutendere Trauung in seiner Familie geben würde. 

Die Duchessa wurde begleitet von einer Zofe in einem einfachen, doch eleganten dunkelgrünen Kleid. Sie war ebenfalls äußerst hübsch, obwohl sie ihre Haar ohne Schmuck in einem schlichten, zweireihigen Zopf um den Kopf trug. Der Papst und seine Messdiener traten ein und nahmen ihre Plätze am Altar ein, zusammen mit dem Bischof von Giglia, der die Zeremonie ministrierte. 

Vor der Kathedrale am Rand der Piazza war die herzogliche Kutsche eingetroffen und schon bauschten sich Röcke und Schleier an dem geöffneten Schlag. Vier nervöse Bräutigame warteten auf dem roten Teppich, um ihre Bräute in Empfang zu nehmen. Die erste, die sich aus der Kutsche schälte, war Caterina. Sie trug ein Kleid aus weißem und silbernem Brokat. Dann folgten die beiden Prinzessinnen aus Fortezza, die rothaarige in Grün und Gold und die brünette Schwester in schneeweißem Satin, der mit weißen Steinen besetzt war. 

Schließlich kam noch Francesca in der weißen Spitze aus Bellezza und mit einer Menge von Perlen in dem schwarzen Haar. Jeder Bräutigam hielt seine Braut für die hübscheste und so sollte es ja auch sein. Sie reichten sich unter dem Baldachin die Hände und schritten gemessen in die Kathedrale, wobei die drei Prinzen aus Giglia ihrem Cousin Alfonso vorangingen. 

An ihren verschiedenen Standorten rings um die Kathedrale herum stellten die Stravaganti mit den beiden Mitgliedern der Bruderschaft, die in der Kathedrale waren, eine geistige Verbindung her. Gedankenströme flossen zwischen ihnen hin und her und schufen ein Kraftfeld, mit dem sie das große Gebäude unter ihren Schutz nahmen. Die Musik der Hochzeitsprozession endete und der Papst begann die eröffnenden Worte der Trauungsmesse anzustimmen. 

Camillo Nucci, der bei seinen Eltern und seinen Geschwistern saß, blickte hinauf zu der Empore und sah die Bogenschützen, die ihre Pfeile im Anschlag hielten. 

»Nicht hier«, murmelte er Filippo zu. 

Es dauerte anderthalb Stunden, bis die jungen Adligen mit ihren Bräuten vermählt waren. Als die Zeremonie schließlich endete, waren die Stravaganti reichlich erschöpft von der Konzentration auf ihre Aufgabe. Als die jungen Brautpaare auf den roten Teppich hinaustraten und die Menge jubelte und die silbernen Trompeten erschollen und die Glocken aus dem schmalen Glockenturm läuteten, ließen die Stravaganti zu, dass sich ihre geistigen Kräfte wieder entspannten. 

Und in diesem Moment schob sich eine schwarze Regenwolke vor die Sonne. 



Kapitel 22 


Blut auf Silber 


Die Verkündigungskirche war für frisch Vermählte ein traditioneller Wallfahrtsort. 

Sie stand im rechten Winkel zu dem Waisenhaus an dem Platz, auf dem Lucien und Gaetano schon mehrfach gefochten hatten. Dreihundert Jahre zuvor hatte ein Mönch auf eine der Kirchenwände ein Fresco von jenem Engel gemalt, der Maria erscheint und ihr die bevorstehende Schwangerschaft ankündigt. Zumindest hatte er das Bild begonnen. Die Jungfrau war an ihrem Betpult dargestellt und zu ihrer Linken stand auch der geflügelte Engel, der einen Lilienstrauß trug. 

Doch der unbekannte Mönch hatte wohl nicht gewusst, wie er das Gesicht des Engels malen sollte. Der Legende nach hatte er um Hilfe gebetet und in der Nacht war der Engel erschienen und hatte das Bild selbst vollendet. 

Während vieler Generationen hatte sich die Gepflogenheit unter neu vermählten Paaren gebildet, Blumensträuße unter das wundersame Bild zu legen, damit der Engel die Verbindung mit Kindern segnen würde. 

Die Chimici waren nicht weniger abergläubisch als andere Giglianer und der Herzog wartete dringend auf Enkel, daher war es von Anfang an Bestandteil der Hochzeitsplanungen gewesen, dass die vier Paare in einer Prozession zur Verkündigungskirche gehen und ihre Hochzeitsblumen dem Engel zu Füßen legen würden. Von der Kathedrale war es nur ein kurzer Weg. 

Die enge Straße, die die beiden Plätze miteinander verband, war gesäumt von jubelnden Bürgern und weitere Zaungäste lehnten sich aus den Fenstern und wollten sich an dem Anblick der edlen Gewänder und Juwelen ergötzen. Da die Kirche viel kleiner war als die Kathedrale, folgten nur wenige auserwählte Gäste den jungen Leuten, der Rest begab sich in den Palazzo Ducale, wo ein weiteres Bankett vorbereitet wurde. Die ersten dicken Regentropfen begannen zu fallen, als die Prozession der Brautleute Santa-Maria-der-Lilien verließ. 

Rodolfo und die Duchessa samt ihrer Zofe waren bei dem Gefolge der Prozession. 

Doch die engen Gassen waren ein Alptraum für die Leibwächter der Duchessa. 

Sulien schickte eine gedankliche Botschaft an die anderen Stravaganti in den parallel verlaufenden Straßen, damit sie die Piazza der Verkündigung vor der Hochzeitsgesellschaft erreichten. Dort stieß Guido Parola zu ihnen, den Silvia vorausgeschickt hatte, da sie beunruhigt war, als sie ihre Tochter in der engen Via degli Innocenti verschwinden sah. Der Platz war voller Schaulustiger – alle Leute, die auf der Piazza della Cattedrale keinen Platz gefunden hatten, drängten sich zusammen und hockten auf Brunnenrändern und säumten die Arkaden der Kirche und des Waisenhauses. 

Unter ihnen befand sich auch der Aal. Er war weder zu der Hochzeit eingeladen gewesen noch zu der Segnung oder zu einer der Festmahlzeiten, und er war etwas befremdet darüber. War er nicht auch mit allen Sicherheitsvorkehrungen befasst gewesen und hatte er den Herzog nicht über jeden Schritt im Bild gehalten? Er konnte jetzt feststellen, dass die Prozession inzwischen praktisch unbewacht war, und er zuckte nur mit den Schultern. Was für Stümper, dachte er. 

Der rote Teppich, der die gesamte Strecke von der Kathedrale zu der Kirche bedeckte, wurde dunkel vom Regen und die Bräute wurden von der Menge geschubst, während die Lakaien vergeblich versuchten ihre Köpfe vor dem immer heftiger werdenden Unwetter zu schützen. Die Bogenschützen und Soldaten aus der Privatarmee des Herzogs strömten auf den Platz und stießen die Zuschauer aus dem Weg. 

Sulien und Dethridge versuchten die Stravaganti zu einem neuen Gedankenkreis zu organisieren, doch die Disziplinlosigkeit der Menge, die schon seit dem frühen Morgen aus ihren Weinschläuchen getrunken hatte, und die Unordnung, die um die Prozession herum entstanden war, machte es ihnen schwer, sich zu konzentrieren. Sulien spürte, wie die Jüngeren unter ihnen aus der Verbindung glitten. 

Im Osten der Stadt gab es ein Nebenflüsschen des Argento. Es war den ganzen Winter über angeschwollen und die Regenfälle am Anfang des Monats hatten das Wasser bis an den Rand der Ufer treten lassen. Während die Chimici-Paare die Kathedrale unten in der Stadt verlassen hatten, war ein Unwetter losgebrochen und der kleine Nebenfluss war über die Ufer getreten. Der Argento, der ebenfalls schon randvoll war, konnte kein weiteres Wasser mehr aufnehmen und riss die Uferböschungen ein. Strudelnde Wasserfluten ergossen sich in die Stadt und rauschten durch die Straßen. 

Die frisch vermählten Chimici-Paare waren froh in die Sicherheit und in den Schutz der Kirche zu gelangen. Sie drängten das Hauptschiff entlang zu dem Fresco, das sich in einer Seitenkapelle neben dem Hochaltar befand. Dort wurden sie von dem Priester der Gemeinde begrüßt. Der Großherzog, der Papst, die Duchessa und viele andere Ehrengäste, einschließlich der Nucci, drängten sich hinter ihnen in die Kirche. Aber es gab nicht genug Platz für alle bewaffneten Leibwächter der Chimici und viele von ihnen blieben in der Vorhalle am Hauptportal der Kirche stecken. 

Und in diesem Moment schlugen die Nucci zu. Camillo hatte kaum an sich halten können vor Wut, seit er gesehen hatte, wie der kleine Hund Carlo di Chimici auf der Piazza Ducale angeknurrt hatte. Während der langen Trauungszeremonie hatte er dagesessen und den Mann beobachtet, der – da war er sich inzwischen ganz sicher – der kaltblütige Mörder seines jüngeren Bruders war, während dieser dort vorne seiner hübschen Braut zulächelte. Und nun wurde er schon wieder von einem anderen Priester gesegnet. Was war mit einer Braut für Davide und mit seiner Hoffnung auf Nachkommen? Sie waren mit ihm ins Grab gesunken. 

Als die Paare nach der Segnung langsam durch das Kirchenschiff zurückschritten und die Zurufe und Glückwünsche ihrer Freunde entgegennahmen, sprang Camillo auf und stieß Carlo einen Dolch in die Brust. 

In der Kirche brach ein Tumult los. Lucia ergriff einen Kerzenhalter aus einer Seitenkapelle und ließ ihn krachend auf Camillos Kopf niedersausen. Luca, der wenige Schritte vor ihnen war, schlitzte dem Nucci blitzartig den Hals auf. Filippo Nucci brüllte auf und warf sich in das Kampfgetümmel. Und schon artete alles in ein unentwirrbares Handgemenge von Messern und Schwertern aus. 

Weitere Soldaten drängten sich in die kleine Kirche. Doch Sky, Nicholas und Lucien, aufgeschreckt durch die Schreie aus dem Inneren, kamen ihnen zuvor. Der Großherzog und Luca kämpften beide mit Filippo, doch der hatte ebenfalls seine Helfer. Es waren mehr Nucci und Anhänger der Nucci in der Kirche als man geglaubt hatte. Der Priester, der Papst und sein Kaplan versuchten die Frauen am Altar zusammenzutreiben und aus dem Kampfgetümmel zu retten, während Lucien miterleben musste, wie ein junger Mann auf eine schlanke Gestalt in einem Kleid aus Perlen und Silber einstach. 

Er bahnte sich mit gezogenem Degen einen Weg durch die Menge, doch ein rothaariger Mann hatte den Angreifer schon zu fassen bekommen und verwickelte ihn in einen Kampf. Ehe Lucien bei ihnen war, hatte die Zofe der Duchessa einen Merlino-Dolch hervorgezogen und erstach den Mann, der ihre Herrin angegriffen hatte. 

Der Großherzog erblickte das wohl bekannte silberne Kleid aus dem Augenwinkel, sah, dass es mit leuchtend rotem Blut befleckt war und dass seine Trägerin in den Armen von zwei jungen Männern zusammenbrach. Gerade konnte er noch erkennen, dass einer von ihnen der schwarzhaarige Bellezzaner war, der mit Falco befreundet gewesen war. Dann musste er sich gegen seinen eigenen Angreifer wehren, der ihm sehr zu Leibe rückte. 

Luca und Alfonso befanden sich ebenfalls in Zweikämpfen mit Männern der Nucci. 

Nicholas riss eine herrenlose Klinge an sich und kam ihnen zu Hilfe. Guido Parola ließ die verwundeten Frauen in Luciens Obhut und eilte auf Lucia zu, die über dem Leichnam ihres toten Mannes lag. Er zerrte sie mit sich zum Altar. Sie war völlig außer sich. Die Geistlichen hatten allergrößte Schwierigkeiten, Caterina und Francesca dem Kampfgetümmel fern zu halten. 

Als es der verzweifelten Georgia endlich gelang, geduckt unter den gezogenen Schwertern in die Kirche einzudringen, bot sich ihr ein Bild des Grauens. Sie rannte zu Lucien, der zwar unverletzt war, aber voller Schmerz den Körper von Arianna in ihrem prächtigen Kleid in Armen hielt. 

»Sie ist nicht tot«, sagte die Zofe der Duchessa mit einer Stimme, die Georgia bekannt vorkam. »Sie darf einfach nicht tot sein«, wiederholte die Zofe, richtete ihre veilchenblauen Augen auf Georgia und umklammerte ihren gefährlich aussehenden Dolch, von dem Blut tropfte. 

»Wir müssen euch beide aus diesem Irrsinn herausschaffen«, sagte Georgia. 

Sie konnte sehen, dass Sky an der Seite von Gaetano kämpfte. Beide wurden von drei Nucci bedrängt, und während sie noch hinsah, stürzte Gaetano zu Boden. Und dann war Rodolfo zur Stelle und schwang ein Schwert, von dem sie angenommen hatte, dass er es nur zur Zierde trug. Er verteidigte Sky und verletzte zwei der Angreifer. 

Ganz allmählich, während immer mehr Chimici-Männer in die Kirche strömten, wurde der Aufstand der Nucci niedergeschlagen. Die verbliebenen Nucci, einschließlich des alten Matteo, wurden festgenommen; sie hatten große Verluste erlitten. Camillo war nicht der einzige Tote und Filippo war lebensgefährlich verletzt. Doch die Chimici hatten Prinz Carlo verloren und auch Luca und Gaetano waren schwer verwundet. Es sah aus, als könnten drei der frisch vermählten Bräute vor Ende des Tages zu Witwen werden. 

Der Großherzog eilte in der Kirche von einem zum anderen. Aus einer Wunde an seiner Stirn quoll Blut. Blumen lagen, zertrampelt und befleckt, zu seinen Füßen. 

Sulien trat an seine Seite und legte ihm eine Hand auf die Schulter. 

»All meine Söhne«, sagte der Herzog verzweifelt, »sie wollen mir all meine Söhne nehmen!« 

»Prinz Carlo kann ich nicht mehr retten«, sagte Sulien. »Aber vertraut mir die anderen an. Gebt sie mir mit nach Santa-Maria-im-Weingarten und ich tue, was ich kann.« 

Doch als man schließlich Tragen für die Verwundeten gemacht hatte und sie auf den Platz hinaustragen wollte, war der knöcheltief mit Flutwasser bedeckt – und das Wasser stieg rasch weiter an. Alle Zaungäste waren verschwunden, um von ihrem Hab und Gut zu retten, was noch zu retten war. Der Lärm und der Tumult in der Kirche waren so groß gewesen, dass keiner die Schreie und Warnrufe von draußen gehört hatte. 

»Schnell«, sagte Giuditta, die mit Dethridge draußen auf dem Platz gewesen war und sich schon um alles gekümmert hatte. »Wir müssen die Überlebenden in den ersten Stock des Waisenhauses schaffen.« 

Das Tor des Ospedale war bereits geöffnet und die Nonnen warteten darauf, beim Versorgen der Verletzten zu helfen. Die wurden nun einer nach dem anderen hinaufgetragen: Luca, Gaetano, die Duchessa und selbst Filippo Nucci, weil Beatrice darauf bestanden hatte. Vier Soldaten trugen den toten Prinzen und legten ihn in einen gesonderten Raum. Der Leichnam von Camillo Nucci wurde achtlos in eine Ecke geschubst. Die Verwundeten, die noch gehen konnten, folgten, Sky genauso wie der Großherzog, der die Kirche jedoch erst verließ, nachdem er befohlen hatte, dass alle überlebenden Nucci in seine Kerker gebracht würden, sogar die Frauen. 

Der Papst geleitete auch die vier Bräute hinauf, denn es gab sonst keinen sicheren Platz, wo man sie vor den strudelnden Wassermassen in Sicherheit bringen konnte. So gelangten allmählich alle übrig gebliebenen Gäste der prachtvollsten Hochzeiten, die die Stadt je erlebt hatte, in die oberen Stockwerke des Waisenhauses. Säuglinge fingen an zu schreien, da sie vorübergehend von ihren Kindermädchen verlassen wurden. Auch die wurden gebraucht, um die Verwundeten zu versorgen. 

Giuditta spannte die völlig mitgenommene Georgia dafür ein, Verbandstreifen zu reißen, Kleidungsstücke aufzuschneiden und Schüsseln mit warmem Wasser zu holen. Wie aus dem Nichts tauchte Silvia auf. Sie war aschfahl, als sie hörte, dass Arianna verletzt worden sei. 

»Wo ist sie?«, fragte sie mit zusammengepressten Lippen. 

»Luciano ist bei ihr und ihrer Zofe«, flüsterte Georgia. »Ich glaube, die beiden haben die Kleider getauscht.« 

Silvia schloss die Augen und Georgia meinte schon, sie würde loslachen. Doch sie umarmte Georgia nur und sagte: »Der Göttin sei Dank!« 

Sulien schritt zwischen den Verwundeten hin und her. Luca, Gaetano und Filippo waren am gefährlichsten verletzt und hatten das Bewusstsein verloren. Sky hatte eine Schnittwunde am Arm, die höllisch wehtat, aber er wusste, dass er Glück gehabt hatte. 

»Haben Sie Nick gesehen?«, fragte Sky den Mönch. 

»Nein«, erwiderte Sulien. »Ist er nicht unter den Verwundeten?« 

Herzog Alfonso von Volana, der auch tapfer gekämpft hatte, war unverletzt geblieben und bekam den Auftrag, sich um die Frauen und die anderen nicht Verwundeten zu kümmern, die ins oberste Geschoss gebracht worden waren. 

»Ich suche nach ihm«, erwiderte Sky. »Wie geht es Gaetano?« 

Sulien machte ein besorgtes Gesicht. »Sie sind alle schwer verletzt. Ich weiß nicht, wie ich ihnen helfen soll, wenn ich nicht in meine Apotheke kann.« 

»Was meinen Sie, wie schlimm wird das Hochwasser denn noch?«, fragte Sky. 

»Wann können wir hier raus?« 

»Heute nicht mehr«, prophezeite Sulien. »Wir haben schon oft so ein Hochwasser in der Stadt gehabt. Einige sind schlimmer als andere – gewöhnlich sind die im Frühjahr weniger stark als die im Herbst. Doch selbst ein Frühlingshochwasser kann bis zu zwei Meter oder mehr anschwellen.« 

Sky wusste, was das bedeutete: dass er und Nicholas nicht vom Kloster aus zurückreisen könnten; doch er beschloss sich jetzt darum noch keine Gedanken zu machen. Er hatte dringendere Sorgen, zum Beispiel die Frage, wo Nicholas steckte. 

Auf der Piazza Ducale war das Wasser bis über die Stufen der Loggia angestiegen und schwappte bis auf die Bankett-Tribüne. Die Dienerschaft hatte soviel Inventar wie möglich in den Palazzo getragen, kaum dass das Hochwasser den Platz erreicht hatte. Hochzeitsgäste, die nicht zum Segen in der Verkündigungskirche eingeladen gewesen waren, hatten in dem großen Gebäude Schutz gesucht und waren über die ausladenden Treppen in die oberen Stockwerke geeilt. Jetzt blickten sie auf die Trümmer des Festessens und die funkelnde Wasseroberfläche. Nur einen Tag zuvor hatten die jungen Adligen hier ihr Turnier abgehalten. 

Einige verstörte Gäste sahen sich plötzlich zwei gefleckten Katzen gegenüber, die von ihrem Wärter ebenfalls nach oben gebracht worden waren. Doch die Tiere benahmen sich untadelig und waren zudem mit ihren silbernen Halsbändern an eine Säule gekettet. Sie teilten sich ein Stück Fleisch, das ihnen die Köche abgegeben hatten. 

Die Soldaten, denen die Nucci anvertraut worden waren, hatten mit diesen nicht zum Palazzo zurückkehren können, dessen Kerker inzwischen sowieso überflutet waren. In dem Trupp war ein erneuter Tumult ausgebrochen, als die Soldaten und die Gefangenen vor den hereinstürzenden Fluten um ihr Leben rannten. Matteo und Graziella entkamen mit ihren Töchtern und den verbliebenen Anhängern zu einem nahe gelegenen Turm der Familie Salvini, die den Nucci verbunden war. 

Sie hämmerten an die Tür, um eingelassen zu werden. Das Wasser stand ihnen inzwischen schon bis zur Taille. Leitern wurden von einem der oberen Geschosse herabgelassen und sie kletterten hinauf, wobei die Frauen ziemlich mit ihrer durchtränkten Festgarderobe zu kämpfen hatten. Aber wenigstens waren sie alle in Sicherheit und konnten ihrer Trauer um Camillo und ihrer Angst um den einzigen übrigen Sohn freien Lauf lassen. 

Arianna kümmerte sich selbst um Barbara und öffnete die Ösen und Schnüre des Kleides, das die Zofe in solche Gefahr gebracht hatte. Lucien weigerte sich sie zu verlassen. 

»Es war meine Schuld, dass sie verletzt worden ist, Luciano«, schluchzte Arianna. »Ich wollte nicht, dass irgendein anderer außer dem Herzog uns beide verwechselt. Er hat gesagt, wenn ich das Kleid tragen würde, würde er das als positive Antwort auf seinen Antrag ansehen.« 

»Dann hat er dich also tatsächlich gefragt?« Es kam Lucien äußerst unpassend vor, über dieses Thema zu reden, während so viele Menschen im Sterben lagen und die Fluten durch die Stadt schossen. 

»Hast du gewusst, dass er das vorhatte?« 

Lucien nickte. 

»Es war gestern Abend während des Balls. Er hat mir die schreckliche Krone aufgesetzt.« Sie schauderte. »Und jetzt stirbt Barbara vielleicht, weil ich zu feige war ihm gleich eine Absage zu erteilen.« 

»Wenn ich es verhindern kann, stirbt sie nicht«, sagte Sulien und trat an das Lager des Mädchens. Er untersuchte ihre Wunde sorgfältig und bat eine der Nonnen ihm die Arzneien zu bringen, die er benötigte. »Sie ist nicht so tief«, stellte er fest. »Etwas tiefer und die Klinge hätte ihr das Herz durchbohrt. Der Angreifer hat wohl nicht genau gezielt.« 

»Parola ist mit dem Degen dazwischengefahren«, sagte Lucien. »Dann hat Arianna den Angreifer ganz erledigt.« 

Arianna zitterte. Ihre Mutter kam auf sie zugelaufen und umarmte sie. »Bist du auch nicht verletzt?«, fragte sie. 

Arianna schüttelte den Kopf. »Wie du siehst, hat Barbara den Stich abbekommen, der für mich bestimmt war.« 

»Schnell«, sagte Silvia. »Zieh dir wieder das elende Kleid an und lege das der Zofe aufs Bett.« 

»Warum?« 

»Weil wir nicht wissen, wer dich angegriffen hat und warum«, erklärte Silvia. 

»Es war ein Nucci«, sagte Lucien. »Ich habe ihn gesehen.« 

»Und du kannst einen Anhänger der Nucci so genau von einem Spitzel der Chimici unterscheiden?«, fragte Silvia. »Der Großherzog muss es als Zustimmung angesehen haben, dass du sein Kleid getragen hast, Arianna. Das soll er sich ruhig noch eine Weile einbilden.« 

Silvia half Arianna aus dem schlichten grünen Gewand und in das Geschenk des Großherzogs. Inzwischen war es ihrer Tochter sogar noch verhasster, blutbefleckt, wie es war. 

»Und du steh nicht so rum«, fuhr Silvia Lucien an, der die neue Wendung der Dinge zu verstehen suchte. »Löse Ariannas Zöpfe, ich will inzwischen versuchen Barbara wieder in eine Zofe zurückzuverwandeln.« 

Lucien löste Ariannas Haarflechten, sodass ihr die Locken über die Schultern fielen. Er reichte ihr die silberne Maske und den Schleier, während Silvia die kunstvolle Frisur auflöste, die Arianna und Barbara vor wenigen Stunden aufgesteckt hatten. Als sie die Locken sanft glatt strich, erwachte Barbara. Mit umwölktem Blick sah sie Silvia an. 

»Tapferes Mädchen«, sagte Silvia. »Du hast der Duchessa das Leben gerettet.« 

»Und Parola hat ihres gerettet«, sagte Lucien. »Er hat den Stoß der Klinge abgewendet.« 

»Tatsächlich?«, fragte Silvia. »Was ist er doch für ein bemerkenswerter, junger Mann. Sulien, was könnt Ihr für das Mädchen tun?« 

Bruder Sulien wusch ihre Wunde mit einem Sud aus Kräutern aus, den ihm die Nonne gebracht hatte. 

»Das wird erst mal helfen«, sagte er. »Aber ich muss die Wunde nähen. Das tut weh, daher muss ich ihr ein Schlafmittel geben. Leider bin ich ziemlich eingeschränkt, weil ich keine Mittel aus meiner Farmacia holen kann.« 

»Ich gehe«, sagte Lucien. »Macht mir eine Liste.« 

»Das ist zu gefährlich«, warf Arianna ein. »Das Hochwasser steigt noch. Wie willst du dorthin kommen?« 

»Keine Sorge – ich finde schon eine Möglichkeit«, sagte Lucien. 

Auf der Treppe zu einem der oberen Stockwerke des Waisenhauses traf Georgia auf Sky. 

»Gott sei Dank!«, sagte sie. »Ist alles in Ordnung mit dir?« 

»Ich habe eine Stichwunde am Arm«, erwiderte er. »Ist aber nicht so schlimm. 

Hast du gesehen, was mit den anderen geschehen ist?« 

Georgia nickte. Sie wollte lieber nicht an die Leichen denken, die aus der Kirche getragen worden waren. »Wie geht es Nick?«, fragte sie stattdessen. 

»Den suche ich«, sagte Sky. »Ich hatte gehofft, dass er oben bei den Unverletzten ist.« 

Sie standen im Treppenhaus und klammerten sich vor Verzweiflung kurz aneinander. 

»Es war so schrecklich«, sagte Georgia. »Ich glaube nicht, dass ich das jemals vergessen kann – das Blut und den Geruch.« 

»Ich auch nicht.« Sky streichelte ihr unbeholfen den Rücken. Wieder ging ihm durch den Kopf, wie froh er war, dass Alice beschlossen hatte nicht nach Giglia zurückzukehren. 

»Weißt du, ob Gaetano durchkommt?«, fragte Georgia. 

»Nein. Wenn ihn jemand retten kann, dann nur Sulien. Aber er ist von seinen Arzneien abgeschnitten.« 

Sie stiegen ganz hinauf. Herzog Alfonso hatte irgendwie einen Kräuteraufguss besorgen lassen, für die Frauen und die anderen Leute, die nicht verletzt waren. 

Seine Braut, Bianca, klammerte sich völlig verschreckt an seinen Arm. Er war der einzige Bräutigam, der nicht verletzt war, und sie konnte es kaum glauben, dass er ohne eine Schramme davongekommen war. Seine Mutter umsorgte die Mädchen wie eine Glucke, vor allem ihre eigene Tochter Caterina, deren neuer Ehemann schwer verletzt einen Stock tiefer lag. 

Lucia, die so tapfer, wenn auch vergebens gekämpft hatte, um Carlo zu verteidigen, stand unter Schock und saß frierend am anderen Ende des Raumes. Von ihren Eltern, Jacopo und Carolina, war nichts zu sehen. Guido Parola hatte Lucia seinen Umhang um die Schultern gelegt und versuchte sie zu überreden etwas von dem heißen Getränk zu trinken. Der Papst, den der starke Kräuteraufguss wiederbelebt hatte, wandte sich an Alfonso. 

»Wir müssen dafür sorgen, dass sie sich aufwärmen. Sie sind alle durchnässt und stehen unter Schock. Wo stecken nur all die Nonnen?« 

»Sie kümmern sich wohl um die Verwundeten«, sagte Alfonso. »Vielleicht könnte uns Cousine Beatrice helfen?« 

»Ich gehe sie suchen«, sagte Sky. »Ich weiß, wie sie aussieht.« 

»Ich habe zwar keine Ahnung, wer du bist«, sagte der Papst. »Aber wenn du meine Nichte finden könntest, wäre ich dir sehr dankbar.« 

»Haben Sie irgendwo einen jungen Dominikanermönch gesehen?«, fragte Georgia. »Er hat sich in der Kirche in den Kampf eingemischt und wir wissen nicht, ob es ihm gut geht.« 

Aber keiner hatte Nicholas gesehen. 

Sie fanden Beatrice beim Herzog, der wie benommen dasaß, während sie ihm den Kopf verband. Sky wollte nicht von Niccolò gesehen werden, daher überbrachte Georgia die Bitte. 

»Ich komme«, sagte Beatrice. »Ist es in Ordnung, wenn ich dich allein lasse, Vater?« 

»Ich gehe zu meinen Söhnen«, sagte er mit lallender Stimme, als ob er was Starkes getrunken hätte. 

»Da ist wahrscheinlich auch Nick«, bemerkte Georgia zu Sky. »Bei Gaetano.« 

Sie folgten dem Herzog mit einigem Abstand in eine abgetrennte Zelle. Gaetano und Luca lagen ganz still auf zwei Lagern, die nebeneinander errichtet worden waren. Sulien betrachtete sie mit besorgtem Gesicht. Aber von Nicholas war nichts zu sehen. Sie warfen einen Blick in den Raum daneben und Georgia konnte einen Aufschrei nicht unterdrücken. In dieser Zelle befand sich nur ein Lager, auf dem der Leichnam von Prinz Carlo lag, dessen Hochzeitsstaat von Blut durchtränkt war. Zwischen dem Bett und der Wand kauerte – wie ein Bündel aus schwarz-weißen Lumpen – Nicholas. 

Als die Fluten auf den Platz strömten, war Enricos erster Impuls gewesen, sich ins Dachgeschoss des Waisenhauses zu retten. Von dort hatte er beobachtet, wie Leichen und Verwundete aus der Kirche getragen wurden, und ihm wurde klar, dass irgendwas ganz furchtbar falsch gelaufen war, auch wenn er nicht erkennen konnte, was. Sein erster Gedanke war, dass man ihn dafür verantwortlich machen könnte – seine Intelligenz hatte das Gemetzel nicht verhindern können. Aber er wusste ja nicht mal, ob der Großherzog überlebt hatte. Einige Zeit wartete er allein dort auf dem Dach, dann beschloss er, dass er es herausfinden musste. 

Vorsichtig stieg er die Treppe hinunter und sah in einen Raum, der, wie es ihm zuerst vorkam, voller Nonnen war. Doch sie hatten langes, gelocktes Haar und ihre blassen Gesichter zeigten noch Spuren von Rouge und um den Hals trugen sie Schmuck. Es waren die Prinzessinnen. Sie sahen inzwischen aus wie Witwen – 

die sie ja vielleicht auch waren, was Enrico aber nicht genau wusste –, gekleidet in schwarze Kutten, die ihnen von den Nonnen zur Verfügung gestellt worden waren. Ihre üppigen Hochzeitskleider lagen zerknüllt und durchtränkt auf dem Boden. 

Enricos Blick fiel auf die kleine, rothaarige Prinzessin; sie wurde von einem gro

ßen, jungen Mann getröstet, der ihr ähnlich sah und irgendwie zur Verwandtschaft gehören musste. Der einzige Prinz, der anwesend war, war Alfonso, der wohlauf schien. Enrico seufzte vor Erleichterung; zumindest einer der Chimici-Prinzen lebte noch. Vom Großherzog war nichts zu sehen. 

Er ging eine Treppe tiefer in den ersten Stock. Der große Schlafsaal, der gewöhnlich voller Säuglinge und Kinder war, war geräumt worden und hier hatte man die Verletzten gebettet. Enrico konnte keinen der Chimici-Prinzen entdecken. Sulien machte sich unter den Verwundeten zu schaffen. Plötzlich wurde Enricos Blick von aufblitzendem Silber angezogen. Langsam trat er in den Saal. 

Ein Wandschirm war halb vor ein Bett gezogen, neben dem die Duchessa saß. 

Sie war von Leibwächtern umgeben, doch Enrico konnte erkennen, dass sie nicht verwundet zu sein schien, obgleich das silberne Kleid mit den Steinen, das sie trug, blutverkrustet war. Sie hielt die Hand ihrer Zofe, die ihrerseits eindeutig Wunden davongetragen hatte. Der Spitzel, der bekanntermaßen empfindlich war, biss sich in die Faust, als er die Wunde an ihrer Brust sah. Seine Gedanken überschlugen sich. Warum war die Zofe verletzt und die Duchessa nicht? Und warum war das Kleid des Herzogs so befleckt, wo doch die Duchessa offenbar nicht angegriffen worden war? 

Lucien verließ Arianna nicht, bis Silvia die übrig gebliebenen Leibwächter zusammengetrommelt und um das Bett versammelt hatte. Dann erst trat er ans Fenster und war entsetzt von dem, was er erblickte. Der Platz, auf dem er so oft mit Gaetano gefochten hatte, war ein einziger See. Die Spitzen der beiden Springbrunnen schauten noch heraus und gaben ihm einen Anhaltspunkt, wie hoch die Flut stand. Ungefähr anderthalb Meter, schätzte er, und die Tendenz war immer noch steigend. 

Die oberen Geschosse der Gebäude waren alle voller Menschen. Ihr Winken und Rufen war wie eine Art verzerrte Version ihrer Freude, als die Hochzeitsprozession den Platz betreten hatte. Lucien konnte kaum fassen, wie sehr sich alles in so kurzer Zeit verändert hatte. Obwohl er es Sulien ja versprochen hatte, sah er auf einmal keine Möglichkeit, wie er zu dem Kloster kommen, die Arznei holen und wieder zurückkehren sollte. 

Er trat auf den Flur und traf auf Georgia und Sky, die Nicholas wie einen Sack Kartoffeln zwischen sich trugen. 

»Was ist mit ihm?«, fragte er. »Ist er schlimm verwundet?« 

»Ich glaube nicht«, sagte Sky. Er zuckte kurz zusammen, als er den verwundeten Arm unter Nicholas schob, um ihn sachte auf den Boden gleiten zu lassen. 

»Er war bei Carlo.« 

»Wir glauben, es ist der Schock«, sagte Georgia. Sie schüttelte sich. Angenommen, der Herzog hätte das Zimmer nebenan betreten, um seinen toten Sohn zu sehen, und hätte auf einmal zwei vorgefunden! 

»Ich hole Sulien«, sagte Lucien. 

Der Mönch war beschäftigt. Die beiden Prinzen hatte er erst mal sich selbst überlassen und die Nonnen gebeten ihre Wunden auszuwaschen. Im Moment kümmerte er sich um Filippo Nucci, aber er kam sofort, als Lucien ihm von Nicholas erzählte. Er hob den Jungen auf, trug ihn zur Treppe und untersuchte ihn auf Verletzungen. 

»Er hat eine ähnliche Wunde wie du, Sky«, sagte er. »Aber ich glaube, sein Geist hat sich zurückgezogen. Er hat erlebt, wie ein Bruder getötet und zwei verwundet worden sind. Er braucht Ruhe und Arznei.« 

»Ich mache mich zur Klosterapotheke auf«, sagte Lucien. »Habt Ihr die Liste gemacht?« 

Während ihm Sulien ein Stückchen Pergament reichte, fragte Georgia: »Wie willst du dorthin kommen?« 

»Ich muss wohl schwimmen«, erwiderte er und versuchte zu lächeln. 

»Sei doch nicht albern«, wandte Sky ein. »Wir müssen so was wie ein Boot auftreiben.« 

»Wir?«, fragte Lucien. »Kommst du denn auch mit?« 

»Natürlich«, sagte Georgia. »Das ist wahrscheinlich der Grund, warum er hierher geschickt worden ist.« 



»Großer Gott«, sagte Sky. »Ich glaub, ich seh Gespenster.« 


Er deutete aus dem Fenster und sie sahen die schwarzen Schwingen des geflü


gelten Pferdes, auf dessen Rücken eine Manusch in bunten Kleidern saß. 



Kapitel 23 


Die ertrunkene Stadt 


Sandro war weder bei der Hochzeit noch bei der Segnung gewesen. Er war zur Piazza Ducale zurückgeschlendert und war froh, dass ein Überfall nun doch nicht stattgefunden hatte. Er hoffte für sich und seinen Hund noch ein paar Reste zu finden, wenn der nächste Festschmaus anfing. Daher lungerte er an der Tribüne herum, als der Regen begann, und schon wenige Augenblicke später schoss das Hochwasser über den Platz. 

Nun rannte er die Stufen der Loggia hinauf, setzte sich so hoch wie möglich, drückte den verängstigten Fratello an sich und suchte Schutz vor dem Regen. Er glaubte nicht, dass das Unwetter lange anhalten würde. Sandro hatte zwar schon viel von den Überschwemmungen in Giglia gehört, aber in seinem kurzen Leben noch keine schlimme erlebt. Der kleine Hund zitterte, doch Sandro selbst hatte keine Angst. 

Zumindest zuerst nicht. Das Wasser stand nur ein paar Zentimeter hoch. Doch dann sah er, wie die Hochzeitsgäste in den Palazzo eilten und das Wasser immer weiter stieg. Und auf einmal liefen Menschen spritzend durch die Fluten und schrien etwas von einem Überfall. Sie waren nicht lange genug geblieben, um zu hören, was in der Verkündigungskirche geschehen war, aber schon bald flog ein Gerücht durch die Stadt: Alle Chimici seien ermordet worden; der Großherzog sei tot, erstochen von der Duchessa von Bellezza mit seinem eigenen Schwert. 

Sandro fand, dass sich das Gerücht und die Fluten erst mal setzen sollten, wie Teeblätter, und dass er den Bodensatz später genauer untersuchen würde. Doch das Hochwasser hatte jetzt die oberste Stufe erreicht und Sandro konnte nicht schwimmen. Er klemmte sich Fratello unter den Arm und kletterte auf den Rü


cken eines Löwen, der von einem der Vorfahren Giuditta Mieles gemacht worden war. 

Georgia rannte mit Sky und Lucien aufs Dach. Noch nie war sie so glücklich ge


wesen Merla zu sehen. Unterschwellig hatte es sie die ganze Zeit gequält, dass sie nicht wusste, wie sie bis zur Dämmerung nach Remora zurückkommen sollte. 

Aber allein dieser Gedanke hatte ihr ein schlechtes Gewissen gemacht, wo sie doch nicht mal wusste, ob Gaetano seine Verletzungen überstehen würde. 

Sky stand da und starrte das geflügelte Pferd staunend an. Obwohl man ihm schon so viel von Merla erzählt hatte, war ihre wirkliche Erscheinung viel über


wältigender als jede Beschreibung. 

Raffaela stieg ab. »Aurelio hat mich geschickt«, sagte sie. »Er hat gewusst, wo ihr euch befindet.«


»Kannst du uns helfen?«, fragte Georgia. »Wir müssen Arzneien aus dem Kloster Santa-Maria-im-Weingarten holen. Ist die ganze Stadt unter Wasser?« 


»Zwischen hier und dort auf jeden Fall«, sagte Raffaela. »Aber ich kann Merla wieder hinaufnehmen und nach einem Boot suchen.« 


»Glaubst du, dass sie uns beide tragen könnte?«, fragte Georgia. »Dann könnte ich mit dem Boot zurückkommen.« 


Keinem war das ganz recht, aber Georgia überredete sie mit dem Argument, dass sie die Leichteste und die beste Reiterin sei. 

»Das Reiten macht mir keine Sorgen«, sagte Sky. »Eher das Absteigen in ein Boot.« 


Er und Lucien sahen den beiden jungen Frauen nach, als sie abflogen. 

»Mut hat sie ja«, sagte Lucien. 



Aus der Luft sah die Stadt wie ein Traumbild aus: Nur die größten Gebäude schienen unverändert. Die Plätze hingegen waren Seen und die Straßen Kanäle; Brunnen und Statuen und Säulen ragten aus dem Wasser wie Ertrinkende, die verzweifelt nach Hilfe winkten. Wie ein großer Tintenklecks hatte sich der Fluss, der nicht mehr durch die Ufer begrenzt war, bis in jede Ecke der Stadt ausgebreitet. 

Letzten Endes musste sich Georgia doch nicht in ein Boot fallen lassen. Raffaela machte eine Punktlandung mit Merla auf dem Ponte Nuovo. Merla scheute, denn die Brücke war schmal und gefährdete ihre Flügel und das Wasser schwappte ihr über die Hufe. Aber es war hier nur ein paar Zentimeter tief und Georgia konnte bis zu den Booten laufen, die auf dem Wasserspiegel hüpften und an den Leinen zerrten, mit denen sie weit unten im Wasser festgemacht waren. Raffaela durchschnitt eine der Leinen so tief unter Wasser wie möglich mit einem Dolch, der ihr am Gürtel hing. 

»Ich fliege mit Merla zum Dach des Waisenhauses zurück«, sagte sie. »Du brauchst sie ja noch, um heute Abend nach Remora zurückzukommen.« 

Georgia nickte. Sie kämpfte mit dem Boot, denn sie war noch nie gerudert, außer einmal auf dem See im Hyde Park in London. Außerdem war alles nass. Ihr Haar und ihre Kleidung waren durchtränkt, im Boden des Bootes schwappte Wasser und die Ruder waren glitschig und sehr schwer. Ein kalter Wind peitschte den überfluteten Fluss zu Wellen auf und zunächst konnte sie nicht sehen, wohin sie fahren musste. Doch allmählich gelang es ihr, das Boot zwischen den Säulen des Platzes mit dem Zunftgebäude hindurchzusteuern. Die Stadt war geisterhaft still und sie fröstelte. Es war eine unheimliche Vorstellung, in einer Höhe, die fast ihrer Körpergröße entsprach, über die Stelle zu gleiten, wo gestern das Turnier stattgefunden hatte. Und als Letztes hätte sie erwartet, dass jemand plötzlich ihren Namen rufen würde. 

Es war Sandro, der mit seinem kleinen Hund unter dem Arm auf einem Steinlöwen saß. Bei dieser neuerlichen Komplikation fluchte Georgia leise vor sich hin, doch sie machte das Boot am Fuß des Löwen fest und überredete Sandro einzusteigen. Es war nicht ganz klar, wer sich mehr vor dem Schaukeln des Bootes fürchtete, Sandro oder sein Hund. 

»Ich bring dich zum Waisenhaus«, sagte Georgia. »Da sind auch alle anderen.« 

»Was ist passiert?«, fragte Sandro und versuchte den Hund in seinem Wams aufzuwärmen. 

»Womit soll ich anfangen?«, fragte Georgia und legte wieder ab. »Kannst du vielleicht rudern?« 

»Ich kann es ja versuchen«, sagte Sandro. 

Georgia warf einen Blick auf seine dünnen Arme und seinen unterernährten Körper. 

»Nein, lass nur. Bis dahin schaffe ich es noch. Aber dann überlasse ich es lieber Luciano und Sky.« 

»Bruder Tino?«, fragte Sandro. »Was haben sie vor?« 

»Sie müssen zum Kloster, um Arznei für Bruder Sulien zu holen«, erwiderte Georgia. »Weißt du, dass die Nucci in der Kirche losgeschlagen haben?« 

»Ich hab gehört, wie die Leute etwas gerufen haben«, sagte Sandro. »Aber ich habe ja unter der Loggia gesessen und konnte nichts weiter herausfinden.« 

»Ganz viele Menschen sind umgekommen oder verwundet worden«, sagte Georgia. »Gaetano und sein ältester Bruder sind ernsthaft verletzt und Prinz Carlo ist tot.« 

Sandro fuhr so heftig zusammen, dass das Boot wankte. »Er tut mir nicht Leid, er war nämlich ein Mörder«, sagte er. 

»Aber Gaetano ist keiner«, entgegnete Georgia, »und wir müssen alles tun, um ihn zu retten.« 

Sie hatten die überflutete Piazza der Verkündigung erreicht. Sandro half Georgia an den Brunnen vorbei zum Waisenhaus zu steuern. Das Eingangstor war noch offen und das Erdgeschoss trotz der Stufen, die hinaufführten, überflutet. Sie mussten die Ruder einziehen und das Boot glitt durch die Tür. Innen konnten sie es an dem Steingeländer der Treppe festmachen. Fratello sprang aus dem Boot, schüttelte sich und rannte dankbar die Stufen hinauf. Er sah sich um, ob ihm Sandro auch folgte. 

Sky staunte, als er den jungen Spitzel sah, vor allem, als er ihm berichtete, wie er hergekommen war. Da erschien auch schon Georgia, die sehr mitgenommen aussah. Sulien war erleichtert sie heil wieder zu sehen, aber er benötigte immer noch dringend die Arzneien für seine Patienten. 

»Ich würde ja selbst fahren«, sagte er, »aber ich werde hier gebraucht. Bist du sicher, Sky, dass du es mit Luciano schaffst?« 

Skys Arm war steif geworden und schmerzte ziemlich. Er glaubte nicht, dass er rudern konnte, aber er kannte sich gut in der Klosterapotheke aus. Und von ihnen allen hatte Lucien am wenigsten Angst vor Wasser; er war ein erstklassiger Schwimmer und lebte schließlich in einer Stadt, in der die Straßen Kanäle waren. 

»Nimm diesen Schlüssel«, sagte Sulien. »Was ich am meisten benötige und wofür ich nicht schnell Ersatz finde, das steht in dem verschlossenen Schrank in meiner Zelle. Auf dem Gefäß steht ›argentum potabile‹. Nur damit kann ich die jungen Prinzen retten.« 

»In Ordnung«, sagte Sky zuversichtlicher als er sich fühlte. Er steckte den Schlüssel ein. 

»Lasst mich auch mitkommen«, sagte Sandro. »Ich bin nicht schwer und ich weiß, wo alles ist.« 

Sulien war einverstanden. »Nehmt ihn mit«, sagte er. »Er ist euch vielleicht von Nutzen.« 

»Es muss nur jemand auf meinen Hund aufpassen«, sagte Sandro. »Der will bestimmt nicht wieder in das Boot.« 

»Ich pass auf ihn auf«, sagte Georgia und ergriff die klatschnasse Schnur, die um Fratellos Hals gebunden war. Plötzlich war sie völlig erschöpft, aber es gab noch viel zu tun im Waisenhaus und Giuditta brauchte sie. 

Die Jungen eilten die Treppe hinunter in die überschwemmte Halle. Lucien nahm die Ruder und Sky setzte sich ihm gegenüber, während sich Sandro auf den feuchten Boden des Bootes kauerte. 

Sie glitten auf die Piazza hinaus und Lucien wandte sich vom Waisenhaus nach Westen. Er suchte nach einer befahrbaren Straße, die sie in südliche Richtung zu der Dominikanerkirche bringen würde. Santa-Maria-im-Weingarten lag sogar noch näher am Fluss und in einer Gegend, die als erste überflutet worden war. 

Als sie die Piazza vor dem Kloster erreichten, sahen sie nur noch die Spitzen der hölzernen Obelisken aus dem Wasser ragen. 

»Der Kreuzgang ist bestimmt überschwemmt«, sagte Sky, »und die Klosterapotheke steht mindestens anderthalb Meter unter Wasser. Was sollen wir machen?« 

»Wir müssen es versuchen«, sagte Lucien. Neben der schwarzweißen Kirche lenkte er das Boot durch einen schmalen Torbogen und steuerte direkt in den kleinen Kreuzgang hinein. 

Der Kreuzgang mit den Bögen lag unter Wasser und Sky sah mit einem Blick, dass alle Pflanzen und das Gemüse unrettbar verloren waren. Sie mussten das Boot zum gegenüberliegenden Ende des Kreuzgangs bewegen und es den Gang entlangsteuern, wobei ihre Köpfe fast die Decke berührten. Doch dann hatten sie es geschafft und den großen Kreuzgang erreicht, an dem die Farmacia und Suliens Zelle lagen. Sandro stieß einen entsetzten Schrei aus, als er sah, was für Schäden das Hochwasser angerichtet hatte. 

Die Tür vom Kreuzgang in das Laboratorium war offen gewesen, als das Wasser kam. Destillierkolben und Tiegel schwammen herum, Flaschen und Gefäße waren von der Wucht der einströmenden Wassermassen zerschmettert worden. 

»Es ist absolut hoffnungslos«, sagte Lucien. »Nicht ein Präparat, das auf seiner Liste steht, ist noch zu gebrauchen.« 

»Was ist mit dem Zeug aus seiner Zelle?«, fragte Sky. »Die Arznei in dem verschlossenen Schrank könnte noch in Ordnung sein.« 


Da gab es allerdings ein Problem. Die Tür zwischen dem Laboratorium und Suliens Zelle war geschlossen und das Gewicht des Wassers drückte sie zu. Sie steuerten das Boot in den Kreuzgang zurück. 

»Seht mal«, sagte Sandro, »da ist ein Deckenfenster, durch das ich reinklettern könnte.« 

Das stimmte. Es gab ein kleines, verglastes Oberlicht in Suliens Zelle. Keiner der beiden anderen wäre in der Lage gewesen, sich hindurchzuzwängen. Lucien zerschlug die Scheibe mit einem Ruder und Sandro übernahm den Schlüssel von Sky. Sie sahen zu, wie er hineinkletterte, dann hörten sie ein Aufklatschen und einen Schrei, als der Junge auf der anderen Seite landete. 

»Großer Gott, sag jetzt bloß nicht, dass er nicht schwimmen kann!«, stöhnte Lucien. 

Enrico eilte im Waisenhaus von Raum zu Raum. Er hatte den Leichnam von Prinz Carlo gesehen und die halb toten Gestalten der anderen beiden Prinzen. Aber etwas anderes nagte noch an seinem Unterbewusstsein. Etwas, das mit der Duchessa und ihrer Zofe zu tun hatte. 

Plötzlich stand Prinzessin Beatrice vor ihm und holte ihn aus seinen Gedanken. 

»Da seid Ihr ja!« Zur Abwechslung war sie mal erfreut ihn zu sehen. »Ich brauche Eure Hilfe.« 

Beatrice, Giuditta und Georgia hatten mit den Nonnen eine Art von Pflegedienst gebildet und befolgten die Anweisungen von Sulien und Dethridge. Nicht nur die Verwundeten und die traumatisierten Prinzessinnen mussten versorgt werden, sondern auch die Waisenkinder. Die Nonnen waren zudem völlig aus dem Häuschen, weil der Papst höchstselbst unter ihrem Dach weilte, ganz abgesehen von dem Großherzog von Tuschia. Sie hetzten Enrico treppauf und treppab und ließen ihn kleine Aufträge für sie erledigen. Unter anderem sollte er auch seinem Herrn etwas Wein bringen und er wusste nicht, wie er empfangen werden würde. 

Doch Niccolò machte nicht Enrico für den Überfall verantwortlich; er wusste wohl, wer die Schuld trug. Hatte er nicht mit eigenen Augen gesehen, wie Camillo Nucci seinen zweitgeborenen Sohn erstochen hatte? Enrico erkannte den fiebrigen Blick in den Augen seines Herrn; so hatte der Herzog auch ausgesehen, als der junge Falco im Sterben gelegen hatte. Das Einzige, das ihn jetzt für Carlos Tod entschädigte, war der Gedanke, sich an den Nucci zu rächen. Es schien nicht der richtige Moment zu sein, dem Herzog davon zu berichten, dass die junge Duchessa das kostbare Kleid vielleicht gar nicht getragen hatte. Der Aal würde versuchen ihm später zu erzählen, dass die Zofe bei dem Angriff verletzt worden war. Aber vielleicht sollte er lieber gar nicht erwähnen, dass sie zu dem Zeitpunkt in den Kleidern der Duchessa gesteckt hatte. Enrico hatte das Gefühl, dass der Großherzog über diese Nachricht sehr erbost sein könnte, auch wenn ihn im Moment vieles von seiner Brautwerbung ablenkte. 

Prustend tauchte Sandro wieder auf. Er hatte schreckliche Angst. Das Wasser war kalt und er hatte keinen Grund unter den Füßen. Er ruderte mit den Armen und merkte, wie er die Spitze des hölzernen Kruzifixes an der Wand zu fassen bekam. Er klammerte sich daran wie an einen Rettungsanker fest; er wusste, was es war: der leidende Mann, der auch in der Kirche hing. Die Prinzen mussten auch leiden und er, Sandro, konnte sie vielleicht retten. So trieb er auf dem Wasser, angeklammert an das Kreuz, und versuchte sich in dem kleinen Raum zu orientieren. 

Ein Gesicht blickte besorgt durch das Oberlicht. Sandro winkte mit seiner freien Hand, dann sah er den Schrank. Es war ein Eckschrank, der hoch oben hing. Er hatte ein Schlüsselloch und einen Holzknopf an der Tür. Sandro warf sich in seine Richtung, ging wieder unter, tauchte auf und ergriff den Knopf. Er war erstaunt, wie wenig Halt man brauchte, um sich über Wasser zu halten. Er hatte den Schlüssel umklammert. Das Wasser reichte fast bis an das Schlüsselloch, doch es gelang ihm, das Schloss aufzuschließen und die Tür aufzureißen. 

Die Fächer darin waren gefüllt mit Päckchen und Flaschen – Suliens wertvollste Heilmittel. »Ar-gen-tum po-ta-bi-le«, buchstabierte Sandro die Schrift auf dem Etikett einer Flasche; er hatte keine Ahnung, was das bedeutete. 

»Er hat es gefunden«, sagte Sky vor dem Oberlicht. 

Sandro streckte die Hand mit der Flasche so weit zu dem kleinen Fenster hinauf, wie er konnte. Er stemmte sich möglichst weit von dem Schrank ab, ohne den Knopf loslasen zu müssen. Es fehlten noch ungefähr fünfzehn Zentimeter. Sky steckte den Arm herein und schnitt sich an dem ausgebrochenen Glas. 

Plötzlich dachte Sandro: Es macht nichts, wenn ich ertrinke. Wichtig ist nur, dass Suliens Arznei zu den Leuten kommt, die sie brauchen. 

Er stieß sich von dem Schrank ab. Sky packte die Flasche und der Junge ging unter. 

Der Regen hatte aufgehört. Das Wasser in der Stadt stieg nicht weiter an, wenn es auch eine Weile dauern würde, bevor es wieder ablief. Die Mönche in Santa-Maria-im-Weingarten hatten in den oberen Stockwerken Schutz gesucht. Bruder Tullio sah auf den überfluteten Kreuzgang hinaus und schüttelte den Kopf. Wie sollte er seine Brüder ernähren, nachdem sein ganzes Gemüse dahin war? Er konnte nur hoffen, dass auf dem neuen Gehöft drüben über dem Fluss, das ein wenig höher lag, etwas gerettet werden konnte. 

Tullio rieb sich ungläubig die Augen. Im Kreuzgang war ein Boot, das direkt unter einem geborstenen Fenster schaukelte. Zuerst dachte er an Beuteräuber. Doch dann sah er, dass einer der beiden Insassen der junge Bruder Tino war, obwohl die beiden jungen Männer im Boot eher wie junge Adlige der Stadt aussahen. 

Er sah zu, wie sie ein Ruder durch das Fenster steckten und kurz darauf eine triefende, erbärmliche Gestalt erschien, die sich am Ruderblatt festklammerte. Es handelte sich eindeutig um ein Rettungsmanöver, nicht um einen Einbruch. 

Sandro war in Panik geraten, als er untergetaucht und auf dem Boden von Suliens Zelle gelandet war. Doch viel Wasser war nicht über seinem Kopf. Er öffnete die Augen und sah, dass er sich dicht neben der hölzernen Truhe befand, in der Sulien seine Kutten aufbewahrte. Es gelang ihm, einen Fuß darauf zu setzen und den Kopf aus dem Wasser zu schieben. Er schüttelte sich das Haar aus den Augen. Und da sah er das Ruder. Sky zog ihn an das Oberlicht heran, wobei er das Ruderboot fast zum Kentern brachte. Aber als Sandro erst den Fensterrahmen zu fassen bekommen hatte, konnte er sich hindurchzwängen und sank wie ein nasses, fröstelndes Häuflein auf dem Boden des Bootes in sich zusammen. 

»Tino! Bruder Tino!«, rief eine Stimme über ihnen. Bruder Tullio stand an einem Fenster im oberen Stockwerk und winkte. Lucien ruderte hinüber, bis sie darunter waren. 

»Wo kommt ihr denn her?«, fragte Tullio. 



»Von Bruder Sulien«, erläuterte Sky. »Es hat schreckliche Kämpfe gegeben bei der Segnungs-Zeremonie und einige Menschen sind schlimm verletzt. Er hat uns um Arznei geschickt, aber in der Apotheke und im Laboratorium ist alles zerstört. 

Wir haben nur das, was Sandro in seiner Zelle finden konnte.« 

Bruder Tullio spähte hinab. »Ist die durchtränkte Ratte da etwa der kleine Sandro?«, fragte er. »Was wollte Sulien denn haben?«, fuhr er fort. »Die Brüder haben alles, was wir noch retten konnten, hier in den oberen Stock gebracht.« 

Es dauerte nicht lange, bis ein Korb voller Arznei in das Boot hinuntergelassen wurde, und die Jungen konnten die Fahrt zurück antreten. Sky legte die kostbare Flasche in den Korb zu den anderen Mitteln, und erst jetzt merkte er, was für ein Glück es war, dass sie sie überhaupt hatten. 

»Du hast ja das Etikett lesen können!«, sagte er zu Sandro und der Junge grinste, wobei er das Klappern seiner Zähne zu unterdrücken versuchte. 

Es wurde allmählich dunkel und Georgia überlegte, wie lange sie es wagen konnte, in Giglia zu bleiben. Aber sie fand, dass sie nicht verschwinden konnte, solange Nicholas noch bewusstlos war. Wie sollte er sonst in seine Welt zurückkehren? 

Sky und Lucien hatten die Arznei gebracht und der begeisterte Fratello hatte sich dem schmutzigen, nassen Bündel entgegengeworfen, das sich als Sandro herausstellte. Sulien verabreichte den Patienten, die am schlimmsten verwundet waren, bereits sein kostbares »trinkbares Silber«. Es gab nur sehr wenig davon, weil es so teuer und aufwändig herzustellen war – in einem geheimen Prozess, der Monate in Anspruch nahm. Er gab Luca und Gaetano je fünf Tropfen, dann suchte er den stöhnenden, fiebernden Filippo Nucci auf. 

»Ich verbiete Euch, diesem Elenden davon zu geben«, sagte der Großherzog. 

Doch Sulien beachtete ihn nicht und maß eine Dosis für Giuditta ab, die sie Filippo einflößen sollte. Prinzessin Beatrice selbst hielt ihren Vater zurück, der den Mönch sonst womöglich angegriffen hätte. 

»Na gut«, sagte er und rang um Fassung. »Lasst ihn eben am Leben. Dann kann ich wenigstens noch einen Nucci mehr hängen lassen.« 

Nun begab sich Sulien in das Gemach der Mutter Oberin, in dem er Nicholas versteckt hatte, und flößte auch ihm einen Tropfen der kostbaren Flüssigkeit ein. Die Augenlider des Jungen zuckten und Sulien atmete erleichtert auf. Aber er konnte immer noch keine Ruhepause machen. Nachdem nun die verschiedenen Arzneien gekommen waren, lief er zwischen den Patienten umher, nähte Wunden und verabreichte Schlafmittel, um den Schmerz zu lindern. 

Als Georgia schließlich ermattet aufs Dach stieg, hatte jeder, der eine Behandlung nötig gehabt hatte, diese erhalten. Aber es gab immer noch eine Menge frierender, nasser und entkräfteter Leute, für die nichts zu essen da war; alle Vorräte waren im Erdgeschoss gelagert gewesen. Merla wartete mit hängenden Flügeln auf sie. Sie mochte das viele Wasser nicht. Raffaela saß geduldig neben ihr und beruhigte das Pferd mit einem ihrer seltsam klingenden Gesänge. 

Merla nahm vom Dach aus Anlauf und die beiden erhoben sich auf ihr in die Luft. 

Das Pferd schien erleichtert Giglia zu verlassen und sich in trockenere Gefilde aufzumachen. 

Sky musste seine ganze Überredungskunst aufbringen, um Nicholas zur Rückkehr zu bewegen. Kaum aus der Ohnmacht erwacht, war Nicholas wild entschlossen gewesen zu bleiben und die Genesung seiner Brüder abzuwarten. 

»Hör mal«, sagte Sky, »es wird schon dunkel draußen und wir müssen von hier aus reisen statt vom Kloster. Wer weiß, ob wir überhaupt am richtigen Fleck ankommen? Und wie fühlt sich Vicky wohl, wenn sie dich am Morgen bewusstlos vorfindet? Hast du überhaupt kein Mitgefühl mit deiner neuen Familie?« 

»Ich kann jetzt sowieso nicht einschlafen«, sagte Nicholas, »solange Gaetano 







und Luca in diesem Zustand sind.« 

»Bei ihnen bleiben kannst du aber auch nicht«, entgegnete Sky. »Dein Vater oder deine Schwester würden dich erkennen. Außerdem kannst du doch morgen wieder herkommen.« 

»Ich gebe euch beiden etwas, das euch hilft einzuschlafen«, sagte Sulien. »Ihr habt eure Talismane doch dabei? Ihr müsst euch nur auf euer Zuhause in der anderen Welt konzentrieren. Und ich verspreche dir, Nicholas, dass ich deine Brüder bis zu deiner Rückkehr am Leben halte.« 

»Was um alles in der Welt ist denn mit deinem Arm passiert?«, sagte Rosalind, als sie Sky aufweckte. Sky war so erleichtert in seinem eigenen Bett aufzuwachen, dass er einige Minuten brauchte, bis er begriff, was sie mit seinem Arm meinte. Ein sehr unmodern aussehender Verband war darum gewickelt und er stellte fest, dass das Gewebe um die Wunde angeschwollen war. 

»Hab beim Fechten eine Schnittwunde abgekriegt«, sagte er. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein. »Aber warum hast du gestern Abend denn nichts gesagt?«, fragte seine Mutter. »Lass mal sehen, ob es genäht werden muss. Dann müssen wir nämlich damit ins Krankenhaus.« 

»Es ist genäht worden, Mum. Mach doch kein Theater«, sagte Sky. Erfühlte sich schrecklich elend – er war todmüde und sein Arm pochte –, aber er musste herausfinden, wie es bei Nicholas stand, und irgendwie den Tag in der Schule überstehen. 

»Was soll das heißen?«, fragte Rosalind. »Wann warst du denn im Krankenhaus?« 

Die Antwort blieb ihm erspart, weil das Telefon läutete. Benommen setzte er sich auf und rieb sich den Arm. Remy kam und stieß ihn mit dem Kopf an. Sky hatte das Gefühl, in Tränen ausbrechen zu müssen – eine verspätete Schockreaktion, nahm er an. Ihm dämmerte allmählich, dass er in Talia hätte umgebracht werden können, erstochen wie Carlo. Er konnte das Bild des toten Prinzen nicht aus seinem Gedächtnis vertreiben. 

»Also, jetzt reicht’s!«, sagte Rosalind von der Tür her. »Schluss mit dem Fechten! Da war gerade Vicky Mullholland am Telefon. Sie sagt, dass Nicholas auch verwundet ist und ihr nicht erzählen will, wie es passiert ist. Ihr geht heute beide nicht in die Schule und wir nehmen euch zum Arzt mit. Ich will, dass sich jemand anguckt, wie das genäht ist – Nick hat zu Vicky gesagt, dass er ebenfalls genäht worden ist.« Sie ließ ihn jedoch erst mal frühstücken und er hatte einen Bärenhunger. Es gelang ihm, Alice auf ihrem Handy anzurufen. 

»Wie war die Hochzeit?«, fragte sie. »Schrecklich«, flüsterte er. »Uns geht es gut, aber Nick und ich sind beide verwundet worden und sein Bruder Carlo ist getötet worden.« 

»Verwundet?«, sagte Alice und zog scharf die Luft ein. »Aber ist alles in Ordnung? Was ist denn passiert?« 

»Es geht mir gut, aber Mum ist misstrauisch geworden. Es sind noch mehr Menschen verletzt worden – ich kann jetzt aber nicht mehr erzählen. Mum und Vicky bringen Nick und mich zum Arzt. Georgia soll dir alles erzählen und ich melde mich nach der Schule!« 





Silvia sah aus dem Fenster des Waisenhauses über die dunkle Stadt. Sie machte sich inzwischen keine Sorgen mehr um Arianna; selbst Barbara schlief friedlich, nachdem ihre Wunde genäht worden war. Aber es würde eine lange Nacht werden ohne Licht in der Stadt, ohne wärmende Feuer im Ospedale und ohne Speisen. Doch auf einmal konnte sie nicht glauben, was ihre Augen erblickten, und sie blinzelte verwundert. 

Fürst Jacopo stand am Bug eines großen Kahns, der von Fackeln erleuchtet und mit Vorräten beladen war. Am Heck stand eine hoch gewachsene dunkle Gestalt, die einen rotglühenden Stein emporhielt. 

»Rodolfo!« Silvia eilte nach unten, ihm entgegen. 

Der Kahn war zu groß, um durch das Eingangstor zu passen, also nahm man das kleine Ruderboot, das Georgia gefunden hatte, um die Leute und die Vorräte nacheinander ins Waisenhaus zu schaffen. Jacopo überließ es seinen Leuten, abzuladen, und verlangte zu seinen Töchtern gebracht zu werden. Lucia warf sich ihm in die Arme und weinte zum ersten Mal richtig. Jacopo war entsetzt über den Anblick seiner Töchter in Nonnentracht, denn es erinnerte ihn an seine Schwestern. Er wusste, dass Lucias Bräutigam tot war, doch zu seiner Erleichterung war wenigstens Alfonso am Leben und kümmerte sich um Bianca. 

»Wo sind die anderen Prinzessinnen?«, fragte er Beatrice. 

»Bei ihren Männern«, antwortete sie. »Ach, Onkel, wir wissen nicht, ob Luca und Gaetano die Nacht überstehen werden.« 

»Wir haben Essen und Getränke und trockene Kleider und Decken mitgebracht«, sagte Jacopo. »Der Regent von Bellezza hat dabei geholfen. Ihr dürft den Mut nicht sinken lassen. Morgen sieht alles schon besser aus.« 

»Für mich nicht«, sagte Lucia. »Für mich wird nie mehr etwas besser aussehen.« 

Rodolfo ging von Zimmer zu Zimmer, legte seinen Feuerstein in die Kaminstellen und erwärmte damit die Säle. Er fand Arianna in unruhigem Schlaf auf dem Boden neben Barbaras Bett und legte ihr eine Wolldecke über. Vor den Wandschirmen taten ihre Leibwächter immer noch ihren Dienst. An alle, die wach waren, wurden Speisen und Getränke verteilt. Sulien arbeitete immer noch. Vor Müdigkeit sah sein Gesicht im Kerzenlicht ganz grau aus. Der Großherzog und seine Schwiegertöchter wachten an den Lagern der bewusstlosen Prinzen. 

Rodolfo und Silvia nötigten Sulien sich zu setzen und etwas zu essen. Dethridge, Giuditta und Lucien kamen dazu. 

»Ihr habt heute alle euer Möglichstes getan«, sagte Rodolfo. 

»Und doch haben wir versagt«, entgegnete Sulien. »Acht Stravaganti waren wir, trotzdem konnten wir das Gemetzel nicht verhindern.« 

»Vielleicht wäre es ohne uns noch schlimmer ausgegangen«, sagte Giuditta. 

»Und Ihr und Doktor Dethridge habt ganze Arbeit geleistet, indem Ihr aus dem Haus hier ein Krankenhaus gemacht habt«, sagte Silvia. 

»Das war nichts als körperliche Arbeit«, sagte Dethridge. »Bruder Sulien spricht die Wahrheit aus: Wir hätten in der Lage sein sollen, die Morde zu verhindern.« 

Er warf sich den Umhang über den Kopf. 

»Verzweifle nicht, alter Freund«, sagte Rodolfo. »Es gibt noch genug Arbeit und vielleicht können wir weitere Todesfälle verhindern. Als Nächstes müssen wir den Herzog mäßigen, selbst wenn beide seiner verbliebenen Söhne am Leben bleiben.« 

Frau Dr. Kennedy war sprachlos angesichts der beiden Schwertwunden. 

»Sie sind beide ganz ausgezeichnet genäht worden, aber mit völlig veralteten Materialien. Wo ist das denn gemacht worden?« 

Weder Sky noch Nicholas wollten antworten. »Ich bezweifle, dass die Wunden überhaupt steril waren«, sagte sie Stirn runzelnd. »Habt ihr eine Tetanusspritze bekommen?« 

Die Jungen schüttelten den Kopf und bekamen beide eine Spritze von der Schwester. Dann schrieb Dr. Kennedy Rezepte für Antibiotika und starke Schmerzmittel auf. 

»Einfach, um sicherzugehen«, sagte sie. »Aber die Wunden neu zu nähen, würde euch mehr belasten als gut ist. Wer sich da an euch mit seinem Kreuzstich verkünstelt hat, kannte sich auf jeden Fall aus.« 

Außer dass sie sich beim Fechten verletzt hatten, verrieten die Jungen nichts, sosehr die Mütter auch in sie drangen. Sky konnte die Kratzer auf seinem anderen Arm, die von dem zerbrochenen Glas stammten, nicht erklären und Nicholas bekam allmählich ein blaues Auge. 

Vicky hatte vor in der Schule anzurufen und sich beim Direktor zu beschweren, doch Nicholas hielt sie davon ab. »Das ist nicht in der Schule passiert«, sagte er. 

»Es war ein Unfall.« 

Selbst dazu musste er sich überwinden – Vicky und Rosalind in dem Glauben zu wiegen, dass sie sich gegenseitig verletzt hätten, wo die Wunden doch allein die Schuld der Nucci waren. Die zwei Frauen wussten nicht, was sie von der Geschichte halten sollten, aber es schien zumindest so, dass sich Sky und Nicholas nicht zerstritten hatten und dass es nicht gefährlich war, sie zusammenzulassen. 

Den Rest des Tages verbrachten die beiden im Haus der Mullhollands. Ihre Degen waren ihnen abgenommen und weggeschlossen worden. Allerdings wunderte sich Vicky, wie sauber und frisch geschliffen sie waren. 



Kapitel 24 


Hündchen Gottes 


Als der Morgen über Giglia heraufzog, bot sich ein jämmerliches Bild. Das Hochwasser hatte sich zwar zurückgezogen, aber die schöne Stadt war angefüllt mit übel riechendem Schlamm und Matsch. Dem neuen Großherzog war der Anblick jedoch gerade recht. Er wollte nicht mehr am Krankenbett seiner siechen Söhne sitzen; zu übel waren die Erinnerungen, die da in ihm hochkamen. Er musste die Stadt auf Vordermann bringen. Und als Hilfe bot sich Enrico an. 

Niccolò ließ die Kranken und Verletzten im Waisenhaus in der Obhut von Beatrice zurück, während er umhereilte, Befehle austeilte und seine Armee damit beauftragte, die nassen Holztrümmer in Haufen zusammenzutragen, damit sie in der Sonne trocknen und mit der Zeit verfeuert werden konnten. Dann gab er den Befehl, dass jeder Eimer und jeder Besen in Giglia dazu zu verwenden sei, Brunnenwasser herbeizuschleppen und die Plätze und Straßen zu reinigen. Die Leichen, die in der Verkündigungskirche liegen gelassen worden waren, wurden herausgetragen. Diejenigen, die zu den Anhängern der Nucci gehörten, sollten kopfüber auf der Piazza Ducale aufgehängt und zur Schau gestellt werden. Die Getreuen der Chimici wurden gewaschen und in Seide gekleidet und in der Kapelle des Palastes in der Via Larga aufgebahrt. Vor allem natürlich Prinz Carlo. 

Der Papst machte sich daran, die Kirche spirituell von dem Blutvergießen zu reinigen, allerdings erst, nachdem er seine Residenz aufgesucht, die Kleider gewechselt und ein ausgiebiges Frühstück zu sich genommen hatte. 

Die Häuser hatten weniger Schaden genommen, als sie es in einer englischen Stadt getan hätten; sehr wenige Bewohner hatten Teppiche oder Polstermöbel im Erdgeschoss. Und die Sonne Talias, die sich in letzter Zeit so oft verborgen hatte, kam jetzt mit voller Kraft zurück, vertrieb den feuchten Moder und trocknete nasse Böden und Mauern. Die ganze Stadt schien in der Vormittagssonne zu dampfen. 

Guido Parola war von Silvia in die bellezzanische Gesandtschaft geschickt worden, um die Staatskarosse zu holen, und er kehrte damit zum Waisenhaus zurück, um Arianna und die verwundete Barbara abzuholen. Silvia begleitete sie und Lucien saß bei Parola auf dem Bock. Nach und nach wurden die Nonnen ihre unerwarteten Gäste wieder los, konnten sich mit den Säuberungsarbeiten befassen und sich wieder um ihre Zöglinge kümmern. 

Ein Flotte herzoglicher Kutschen brachte die erschöpften Prinzessinnen in die Via Larga zurück, wo sie von ihren Zofen und ihren Familienmitgliedern umhegt und gepflegt wurden. Bald blieben nur noch die beiden Chimici-Prinzen und Filippo Nucci im Ospedale, wo sie von Beatrice, Giuditta und Sulien versorgt wurden. 

Rodolfo und Dethridge hatten sich bereit erklärt zum Kloster zu gehen und festzustellen, ob es so weit hergerichtet werden konnte, um die Patienten in Empfang zu nehmen. Sulien wollte sie gerne in der Nähe seiner Arzneien haben, auch wenn der Vorrat sehr vermindert war. 

Er verabreichte den drei verletzten, jungen Männern eine weitere Dosis trinkbaren Silbers, aber es war nicht mehr viel von der kostbaren Flüssigkeit übrig. Die beiden Prinzen hatten inzwischen das Bewusstsein wiedererlangt, Filippo jedoch noch nicht. Er hatte mehr Blut verloren als die beiden. 

Der Herzog merkte schnell, dass seine Gefangenen den Kerkern entgangen waren. Er schickte eine Gruppe los, die die Stadt nach Nucci durchkämmen sollte; sie durchsuchten sämtliche Paläste und Türme jener Familien, die den Nucci bekannterweise nahe standen. Es würde nur eine Sache der Zeit sein, bis sie zur 





Rechenschaft gezogen werden konnten. 

Der neue Palast, in den die Nucci eigentlich genau an diesem Tag hatten einziehen wollen, war ganz unbeschadet davongekommen. Da er ja auf einer Anhöhe am jenseitigen Flussufer lag, hatte das Hochwasser nicht einmal bis an das Eingangstor gereicht. Ein paar der Gärten waren überflutet gewesen, aber das hatte keinen wirklichen Schaden angerichtet. 

Matteo Nucci bezweifelte, dass er mit dem Leben davonkommen würde, geschweige denn, sein neues Heim in Besitz nehmen könnte. Dass sie im Salvini-Turm nicht lange sicher waren, wusste er. Er fürchtete nicht so sehr um sein eigenes Leben – wofür sollte er denn noch leben, nun, da all seine Söhne tot waren? –, aber er konnte nicht sicher sein, dass Graziella und seine Töchter dem Zorn Niccolòs entgehen würden. 

»Reise sofort ab, meine Liebe«, sagte er zu seiner Frau. »Nimm die Mädchen und verlasst die Stadt, so wie ihr seid. Versucht nach Classe zur Familie meines Bruders zu kommen. Amadeo Salvini wird euch bestimmt Geld leihen.« 

Aber davon wollte Graziella nichts wissen. »Während Camillos Leichnam und vielleicht auch der von Filippo ohne Bestattung in Giglia bleiben?«, entgegnete sie. 

»Bin ich eine Mutter oder ein Monster? Ich gehe nirgendwohin, es sei denn, der 

… Großherzog von Tuschia«, zischte sie abfällig, »lässt mich verschleppen.« 

Alice und Georgia gingen nach der Schule zu Nicholas, wo er und Sky sich noch immer von der Schlacht in Giglia erholten. Alice ruhte nicht, bis sie ihr die Wunden zeigten. »Keine Sorge«, sagte Sky. »Sulien hat uns prima zusammengeflickt und wir haben alle möglichen Pillen vom Arzt.« 

»Wir sind besser versorgt als meine Brüder«, sagte Nicholas. Er war sehr blass. 

»Aber das Zeug, das Sky aus dem Kloster geholt hat, muss ziemlich gut wirken«, meinte Georgia. »Ich würde Sulien unserer Frau Dr. Kennedy in jedem Fall vorziehen.« 

»Ach, tatsächlich?«, sagte Nicholas bissig. »Wenn ich mich recht entsinne, musste ich mein Leben in Talia aufgeben, weil mich dort niemand heilen konnte, im Gegensatz zu hier.« 

Georgia machte sich richtig Sorgen um Nicholas. Seit seinem ersten Besuch in Giglia und seiner verrückten Anwandlung, sich wieder zurücktransfigurieren zu lassen, war er ein anderer Mensch geworden. Sie und Sky hatten endlos mit ihm über den Irrsinn dieser Idee geredet, über den Schmerz, den er den Mullhollands zufügen würde, die Gefahr, dass seine Behinderung wieder auftauchen würde, und über die Absurdität, sein altes Leben in Giglia einfach wieder aufzunehmen. 

Und er schien auf sie gehört und ihren Rat akzeptiert zu haben. 

Aber nachdem er den Angriff auf seine Familie miterlebt hatte, war alles anders. 

Er war jetzt von einer Härte und Entschlossenheit, die Georgia an seine damalige Starrköpfigkeit erinnerte, als er beschlossen hatte seine Welt zu verlassen. Nur diesmal hatte sie nicht sein Vertrauen; er verriet ihr nichts von dem, was er plante, und das machte sie sehr nervös. Außerdem wollte sie nicht zugeben, wie verletzt sie war, dass er auch nur daran denken konnte, sie so einfach wieder aufzugeben, um zu seiner Familie zurückzukehren. Georgia hatte sich daran gewöhnt, ganz außerordentlich wichtig für Nicholas zu sein. 

»Geht ihr heute Nacht wieder hin?«, fragte Alice. »Natürlich«, erwiderte Nicholas, obwohl Alice eigentlich Sky gefragt hatte. 





Niccolò willigte ein, dass seine Söhne ins Kloster Santa-Maria-im-Weingarten verlegt würden, nachdem er sich dort den Pfleghof angesehen hatte. Er hatte ein paar seiner eigenen Leute hingeschickt, die helfen sollten, die Unordnung im Kloster und der dazugehörigen Kirche zu beseitigen. Er wollte allerdings nicht, dass Filippo Nucci zusammen mit ihnen behandelt würde. Doch in dieser Sache wurde er einfach von Beatrice überstimmt. 

»Er ist ein junger Mann, der für seine Leute genauso wertvoll ist wie Luca und Gaetano für uns«, sagte sie fest. »Kannst du dich nicht mehr erinnern, wie unsere beiden Familien miteinander gespielt haben, als wir Kinder waren? Mutter selbst hat ihn sogar immer auf den Schoß genommen und ihm Geschichten erzählt. Wo ist seine eigene Mutter jetzt – tot oder verschwunden? Hab Erbarmen! 

Wir sollten uns um ihn kümmern, so wie wir wünschen würden, dass sich andere um meine Brüder kümmern würden, wenn wir nicht da wären.« 

Niccolò war diese entschlossene Seite seiner Tochter neu und er ließ ihr ihren Willen. Doch Sulien traute ihm nicht und beauftragte drei der Mönche, Filippos Bett rund um die Uhr zu bewachen. 

Giuditta hatte es endlich geschafft, wieder in ihr Atelier zu kommen. Dort entdeckte sie, dass ihre Lehrlinge mit den Aufräumarbeiten begonnen hatten. Ihre Schlafmatten hingen draußen vom Balkon ihrer Schlafkammer zum Trocknen herunter und der Küchenherd war mit trockenem Holz gefüllt worden. Der Schlamm war zusammengefegt und die Fliesen der Werkstatt waren nass gewischt worden. Die Statuen hatten sie nicht angerührt. Die Figuren waren alle von einer schmutzigen Hochwassermarke gezeichnet, selbst die schöne weiße Duchessa von Bellezza. Zum Glück stand sie auf einer erhöhten Plattform und sah so aus, als würde sie von ihrer Staatsbarke über das Hochwasser blicken. 

»Maestra«, sagte Franco. »Wir freuen uns, Euch in Sicherheit zu sehen. Wir wussten nicht, was aus Euch geworden war – es gab Gerüchte von einem Blutvergießen auf der Piazza der Verkündigungskirche.« 

»Nicht nur ein Gerücht«, sagte Giuditta, »sondern grausame Wirklichkeit. Ich habe mich um die Verwundeten gekümmert.« 

Geschichten von dem Gemetzel hatten sich in der Stadt herumgesprochen. Die Leichname der Nucci, die auf der Piazza Ducale hingen, und das schwarze Band am Türknauf des Palazzo di Chimici hatten einen Teil der Geschichte verraten. 

Aber keiner hatte den Anblick erwartet, der sich am späten Vormittag bot. Matteo und Graziella Nucci, die immer noch in ihren blutbefleckten und schlammbesudelten Hochzeitsgewändern waren, schritten stolz vom Salvini-Turm zum Palazzo Ducale, um die Herausgabe des Leichnams von Camillo zu fordern. Sie konnten ihn bei den Leichen, die auf der Piazza zur Schau gestellt waren, nicht entdecken, sosehr es die beiden auch schmerzte, Nichten und Brüder dort hängen zu sehen. 

Der Großherzog kam persönlich an die Tür, als er hörte, wer die Bittsteller waren. 

»Der Fuchs läuft nicht oft freiwillig in die Falle zurück«, sagte er, als er Matteo Nucci sah. 

Der alte Mann kniete auf dem schlammigen Platz nieder. 

»Verfahrt mit mir, wie Ihr wollt«, sagte er, »es ist mir einerlei. Aber erlaubt uns erst unseren Sohn zu beerdigen und sagt uns, ob es für uns inzwischen noch einen Leichnam zu beklagen gibt. Dann hättet Ihr uns all unserer Söhne beraubt. 

Wir sind dann bereit ihnen zu folgen.« 

»Ich soll Euch beraubt haben?«, fuhr Niccolò auf. »Auch einer meiner Söhne liegt 





tot in der Kapelle und eine Schwiegertochter ist an ihrem Hochzeitstag zur Witwe geworden. Und ich habe zwei weitere Söhne, deren Leben an einem seidenen Faden hängen, nur wegen Eures mordlustigen Sohnes. Aber Ihr sollt Camillos Leichnam haben, wenn ihn jemand aus dem Waisenhaus holen will, wo ihn meine Soldaten hingeworfen haben. Was den anderen angeht: Er lebt und wird vielleicht überleben, um meine Rache zu spüren.« 

Matteo Nucci erhob sich. »Ich biete mich selbst als Geisel an«, sagte er, »wenn Ihr meiner Frau gestattet, Filippo zu besuchen.« 

»Ihr seid nicht in der Position, mit mir um Bedingungen zu feilschen«, knurrte Niccolò.  »Ich  könnte  Euch  und  Eure  Gattin  dort  neben  Euren  Verwandten  aufknüpfen und den Krähen zum Fraß vorwerfen lassen – und Eure Töchter ebenfalls.« 

»Aber das tust du nicht«, sagte der Papst, der hinter seinem Bruder auf den Stufen des Palazzos erschien. »Es hat schon genug Tote gegeben. Camillo Nucci muss standesgemäß beigesetzt werden und diese anderen armen Teufel auch. 

Und ich werde Signora Graziella höchstpersönlich zu ihrem Sohn ins Kloster bringen. Was Signor Matteo betrifft, so gibt es hier nirgends einen Kerker, der trocken genug für ihn ist. Ich schlage vor, dass er und seine Töchter und alle Übrigen, die an diesem Angriff beteiligt waren, sich meiner Autorität unterwerfen. Ich beherberge sie unter Bewachung im päpstlichen Palast, bis ihnen der Prozess gemacht werden kann.« 

Der Großherzog konnte nicht zeigen, wie verärgert er war. Schließlich war sein Bruder der Papst und auch noch Fürst der wichtigsten Stadt Talias, selbst wenn er, Niccolò, Oberhaupt der Chimici war. Noch nie hatte sich Ferdinando gegen ihn gestellt – und das auch noch in aller Öffentlichkeit. 

Rosalind war am Ende ihrer Weisheit. Gerade, als sie sich zum ersten Mal seit Jahren körperlich besser fühlte und die erste richtige Beziehung zu einem Mann aufgenommen hatte, tauchte Skys Vater aus dem Nichts auf. Und jetzt schien auch noch Sky aus dem Ruder zu laufen. Es war ja vielleicht nicht erstaunlich, dass er mit Warrior nichts zu tun haben wollte. Aber diese Geschichte, dass er Nicholas eine Wunde beigebracht hatte und selbst verwundet worden war – und zwar offenbar in einem richtigen Zweikampf –, also, das kam einfach total unerwartet. 

Er war die letzten drei Jahre ein Muster von einem Sohn gewesen, immer bereit all die Extra-Aufgaben zu übernehmen, die ihre Krankheit mit sich gebracht hatte. »Vielleicht ist das der Grund«, sagte sie zu Vicky Mullholland, als sie die Jungen zum Arzt gebracht hatten. »Das war kein normales Leben für einen Teenager, nie auszugehen und so viel Verantwortung tragen zu müssen. Jetzt, wo es mir besser geht, kommt all das Zeug hoch, das er jahrelang unterdrückt hat.« 

»Aber das erklärt Nicks Verhalten nicht«, sagte Vicky. »Er ist natürlich jünger, aber David und ich haben bis vor ein paar Wochen niemals Kummer mit ihm gehabt. Er ist plötzlich so – ich weiß nicht –, irgendwie deprimiert, und das war er während all der Behandlungen und Operationen niemals.« 

»Es ist gut, dass sie befreundet sind«, sagte Rosalind. »Und ich hätte ja auch gesagt, es ist gut, dass sie den Fechtsport haben – bis heute Morgen. Was meinen Sie, was ist da wohl passiert?« 

Vicky schüttelte den Kopf. »Ich hab ehrlich keine Ahnung.« Sie zögerte. »Sie denken sicher, dass ich verrückt bin … Aber um Nicholas ist, ehrlich gesagt, immer ein bisschen was, nun ja, Unerklärliches gewesen.« 





Der bellezzanische Gesandte in Giglia war mehr als nur etwas erschrocken, als ihm sein Diener sagte, an der Tür sei ein Mann mit zwei Leoparden. 

»Er sagt, sie gehören der Duchessa«, erklärte der Diener. 

»Oh, meine Katzen«, rief Arianna aus, die endlich das schreckliche Kleid abgelegt hatte. »Die hat mir der Großherzog geschenkt. Es sind keine wilden Leoparden, sie sind ziemlich zahm. Vielleicht könnte ich sie in Euren Ställen unterbringen, bis ich nach Bellezza zurückkehre?« 


Enrico betrat das Empfangszimmer, ohne darauf zu warten, hereingebeten zu werden. Er hatte die beiden gefleckten Katzen an der Leine. 

»Entschuldigt mein Eindringen, Euer Gnaden«, sagte er. 

»Mein Herr, der Großherzog, wollte, dass ich diese Tiere bei Euch abliefere. Er lässt Euch bestellen, dass er heute Nachmittag einen Besuch bei Euch machen wird, um zu erfahren, wie es Euer Gnaden geht, und auch um über sein anderes Geschenk zu reden.«


Arianna, die unter ihrer Maske heftig errötete, verbarg ihre Verwirrung, indem sie die herrlichen Tiere streichelte. Sie erkannten ihre neue Herrin wieder und leck


ten ihr mit den rauen Zungen die Hände. Arianna konnte es nicht fassen, dass der Großherzog mit seiner Werbung fortfuhr, während einer seiner Söhne aufge


bahrt lag und zwei andere am Rand des Todes standen. Doch dann fiel ihr ein, dass er damals auch Prinz Gaetano aufgetragen hatte, um ihre Hand anzuhalten, obwohl der arme Falco im Sterben gelegen hatte. Er ließ sich genauso wenig auf


halten wie das Hochwasser. 

»Bringt sie in den Stall«, ordnete der Gesandte an. »Und sagt meinen Leuten, wie sie gefüttert und spazieren geführt werden müssen.« 


Nicholas und Sky stellten erleichtert fest, dass sie nicht mehrere Fußlängen unter Wasser standen, als sie abends nach Giglia zurückreisten. Suliens Zelle war ziemlich beschädigt, aber wieder mehr oder weniger trocken. Sulien selbst be


fand sich bei den Verwundeten im Pfleghof. 

»Das Hochwasser ist also wieder vorbei?«, sagte Sky, während Nicholas seine Brüder besuchte. Sie schliefen inzwischen ruhiger. 

»Das Wasser hat sich zurückgezogen«, sagte Sulien. »Aber es wird eine Weile dauern, bis alles wieder wie vorher ist. Ich bin froh, dass ihr beide hier seid. Was machen die Wunden?« 


Sie mussten die Ärmel hochkrempeln und sie ihm zeigen. Nicholas hatte seine Novizenkutte an, die jedoch feucht und sandig war. Sky hatte immer noch die alten Sachen von Gaetano an und die waren sowohl blutbefleckt als auch von der Flut verschmutzt. 

Sulien nickte anerkennend. »Sie heilen gut, ganz ohne Entzündung. Aber diese feuchten Kleider könnt ihr nicht mehr tragen. Alle Kutten in meiner Truhe sind verdorben, aber geht mal zu Bruder Tullio, der gibt euch neue, trockene heraus. 

Er hat eine Menge aus dem Erdgeschoss gerettet. Dann kommt wieder zu mir – 


ihr müsst mir was besorgen.« 


Bruder Tullio hatte alle Holzscheite für seine Herdstellen im kleinen Kreuzgang zum Trocknen in die Sonne gelegt; am Morgen hatte es für die Mönche keinen Haferbrei gegeben. Aber es gab Bier aus ein paar Fässchen, die auf dem Hoch


wasser hergetrieben waren, und dazu reichlich Osterbrot. Sandro aß ein wenig davon auf der Mauer, die um den Kreuzgang lief, und sonnte sich neben seinem Hund. 



Als Sky und Nicholas frisch in sauberen, trockenen Novizenkutten steckten, kam er zu ihnen. Sandro hatte keine Lust, Enrico zu suchen oder ins Waisenhaus zurückzugehen, wo er die Leichen gesehen hatte. Mit seinem ganzem Instinkt klammerte er sich nun an das Kloster und an Sulien, der so viele Leben rettete. 

Sulien berichtete ihnen, dass Bruder Tullio sein kostbares Pergament mit den Rezepten gerettet hatte und es sicher im oberen Stockwerk aufbewahrte. Jetzt wollte er, dass sich Sky in das Franziskanerkloster in Colle Vernale oberhalb der Stadt aufmachte und frische Kräuter holte, um den Vorrat der Klosterapotheke aufzufüllen. 

»Glaubst du, dass du den Karren lenken kannst?«, fragte er. 

Sky zögerte ein wenig; er war stolz, dass man ihm einen solchen Auftrag anvertraute, aber im Umgang mit Pferden fühlte er sich nicht wohl. 

»Das kann ich aber«, sagte Nicholas. 

»Und ich weiß den Weg«, sagte Sandro eifrig. »Ich begleite sie.« 

Daher verließen die drei Jungen und der kleine Hund die Stadt mit ihrem Gestank und ihren Intrigen und erklommen den idyllischen Hügel. Sky konnte gar nicht fassen, wie viel passiert war, seit er vor weniger als zwei Monaten das erste Mal mit Sulien hierher gekommen war. 

Sie ließen die Pferde im Dorf Rast machen und Sandro sprang von dem Karren, um mit Fratello einen Wettlauf auf die Spitze des Hügels zu machen. 

»Ich finde es hier oben wunderbar, du nicht?«, fragte Sky. 

»Doch«, bestätigte Nicholas. »Man kann vergessen, was für ein stinkendes Loch die Stadt ist, und einfach nur die Schönheit genießen.« 

»Sag mal, geht es dir gut?«, fragte Sky. »Ich bin sicher, dass deine Brüder gesund werden. Sulien kennt sich aus.« 

»Nein«, sagte Nicholas, »es geht mir nicht gut. Kannst du mich aussteigen lassen, bevor wir zum Kloster zurückkommen? Vom Zentrum aus finden die Pferde den Weg allein und ich will Luciano treffen. Ich schätze, er ist in der Gesandtschaft bei Arianna.« 

Arianna sehnte sich nach Bellezza zurück, aber sie konnte nicht abreisen, solange Gaetanos Leben noch in Gefahr war. Und sowohl Francesca als auch Barbara brauchten sie. 

»Was ich auch anfasse, scheint in einer Katastrophe zu enden«, sagte Arianna zu Rodolfo. »Ich hätte niemals Duchessa werden sollen. Es ist zu schwierig.« 

»Wir sitzen gerade etwas in der Klemme, das muss ich zugeben«, sagte ihr Vater. »Aber wir haben schon öfters Schwierigkeiten gehabt und haben sie auch wieder bewältigt. Du musst nur noch ein bisschen länger den Mut bewahren – 

nur lang genug, um dem Großherzog eine abschlägige Antwort zu geben, ohne ihn zu beleidigen.« 

»Und glaubst du etwa, dass er meine Antwort einfach so hinnimmt und mich zurückfahren lässt, ohne Rache zu nehmen?« 

Rodolfo schwieg. Er hatte gedacht, dass er und die anderen Stravaganti in der Lage gewesen wären, die Art von Angriff abzuwehren, der bei den Chimici-Hochzeiten passiert war. Es stimmte, Arianna war in Sicherheit, aber viele andere waren getötet oder verletzt worden. Konnten sie die Duchessa immer noch schützen, wenn sich Niccolò di Chimici gegen sie wandte? 

Er drückte ihre Hand. »Du hast doch mich und Luciano und Doktor Dethridge. 

Wenn du dem Großherzog die abschlägige Antwort gegeben hast, werden wir deine Seite nicht mehr verlassen, bis du wieder in Bellezza bist.« 

»Seine Heiligkeit, Papst Lenient der Sechste und der Großherzog von Tuschia«, verkündete in diesem Moment der Lakai. 



Lucien war im Innenhof der Gesandtschaft und führte gegen eine Statue in der Mitte eines Brunnens ein paar lustlose Hiebe mit dem Degen aus. Erleichtert at


mete er auf, als die Gestalt eines hoch gewachsenen Dominikaner-Novizen in den Hof geführt wurde. 

»Deine Technik ist noch nicht ganz in Ordnung«, sagte Nicholas, nahm ihm die Waffe aus der Hand und zeigte ihm, wie er sie besser halten konnte. »Deshalb ist es Filippo gelungen, dich zu entwaffnen.«


»Wie geht es Filippo?«, fragte Lucien. »Und deinen Brüdern?« 


»Sulien glaubt, dass sie sich alle erholen.« 


»Das ist ja wunderbar. Sicher bist du sehr erleichtert.« 


»Ja, sicher«, erwiderte Nicholas. »Aber darüber wollte ich nicht mit dir reden. 

Luciano, hast du jemals Heimweh?« 


Lucien war überrascht. »Manchmal schon«, sagte er. »Geht es um dich? Darum, dass du zurückkehren willst?« Georgia hatte ihn bereits vorgewarnt. 

»Nicht nur um mich«, sagte Nicholas. »Es geht auch um deine Eltern – Vicky und David, meine ich.« 


Lucien hatte sich nie nach Nicks Lebensumständen in der anderen Welt erkun


digt; es war zu schmerzlich für ihn. 

»Was ist mit ihnen?«, fragte er mit abweisendem Ausdruck. 

»Sie kommen nicht darüber hinweg, musst du wissen«, sagte Nicholas. »Dar


über, dass sie dich verloren haben, meine ich. Ich bin zwar ein ganz guter Ersatz, mehr werde ich aber nie sein. Nicht wie ein richtiger Sohn.« 


»Warum erzählst du mir das?«, fragte Lucien. »Du weißt, dass ich nichts daran ändern kann.« 


»Genau darum geht es – kannst du nämlich doch«, erwiderte Nicholas. »Ich habe einen Plan.«


Oben in der Gesandtschaft ließ der bellezzanische Gesandte seinen illustren Gäs


ten den berühmten roten Wein seiner Stadt auftragen. Der Papst war an dem Mandelgebäck interessiert, das die Duchessa aus Bellezza mitgebracht hatte; in Sachen Gebäck war er ein großer Kenner. 

»Ich war noch nie hier in Euren Räumlichkeiten, werter Gesandter«, sagte er wohl gelaunt. »Würdet Ihr mich wohl herumführen? Ich könnte die Teile, die von der Flut beschädigt worden sind, segnen. Mein Kaplan führt ein Fläschchen mit Weihwasser mit sich.«


»Zu Diensten, Eure Heiligkeit«, sagte der Gesandte. »Es wäre mir eine Ehre.« 


»Wollt Ihr nicht auch mitkommen, verehrter Regent?«, sagte der Papst zu Rodol


fo. »Soviel ich weiß, habt Ihr meinen Neffen kennen gelernt, als er Gesandter in Bellezza war – ehe er seiner wahren Berufung gefolgt ist.« 


Rodolfo und Rinaldo tauschten den Hauch eines Lächelns aus; sie hatten sich damals keineswegs gemocht. 

Rodolfo wollte Arianna nicht mit dem Großherzog allein lassen, doch sie gab ihm einen Wink, mitzugehen. Sie wollte diese Situation schnellstmöglich hinter sich bringen und sie glaubte nicht, dass sie sich in unmittelbarer Gefahr befand. Im


merhin war auch sie wehrhaft und hatte seit Niccolòs Heiratsantrag einen Mann getötet. Arianna schauderte, als sie daran dachte, wie es sich angefühlt hatte, die Klinge in die Brust des Mannes zu stoßen, der Barbara angegriffen hatte. Es gab keinen Zweifel, dass sie ihn umgebracht hatte, und sie wusste nicht mal, wer er gewesen war. Einen Augenblick lang hatte sie verstanden, wie es sein musste, Großherzog Niccolò di Chimici zu sein und ein anderes menschliches Wesen als völlig entbehrlich anzusehen. 

Arianna wandte sich dem Herzog zu, erkundigte sich, nach den Prinzen und nahm zur Kenntnis, dass Niccolò sich aufrichtige Sorgen um sie machte. 



»Ich könnte gerne Eure Schwiegertochter Francesca in meine Obhut nehmen, Euer Gnaden, solange ich in der Stadt bin«, sagte sie. 

»Das ist äußerst freundlich«, erwiderte der Großherzog. »Soviel ich weiß, ist auch jemand aus Eurer Gefolgschaft verletzt worden. Ich bin sehr erleichtert zu sehen, dass Ihr selbst unverletzt seid.« 

»Meine Zofe hat den Hieb, der für mich bestimmt war, abbekommen«, sagte Arianna. »Aber sie wird wieder ganz gesund.« 

»Es war mir eine Ehre, zu sehen, dass Ihr mein Geschenk an der Hochzeit getragen habt.« Niccolò kam jetzt zur Sache. »Darf ich das als Zeichen nehmen, dass Ihr meinen Antrag wohlwollend entgegengenommen habt? Selbstverständlich müssen wir mit der Ankündigung bis nach Carlos Beisetzung warten und auch, bis Luca und Gaetano wieder ganz hergestellt sind, aber es würde mir eine große Genugtuung sein, mich darauf freuen zu dürfen.« 

»Was würde Eurem Wunsch nach aus meiner Stadt, wenn ich Eure Großherzogin würde?«, unterbrach ihn Arianna. Ihr Mund war trocken und ihr Herz pochte heftig. 

Der Großherzog war hocherfreut; das lief ja besser, als er zu hoffen gewagt hatte. »Nun, meine Liebe«, sagte er vertraulich, »Ihr würdet natürlich mit mir hier in Giglia leben. Vielleicht könnte sich der Regent eine Weile um Bellezza kümmern, aber er wird nicht ewig leben. Und Eure Stadt ist an eine weibliche Herrscherin gewöhnt. Ich dachte, dass vielleicht meine Tochter Beatrice irgendwann mal dort Duchessa werden könnte.« 

»Damit es eine Stadt der Chimici würde«, sagte Arianna leise. »Und ich würde ein Chimici-Braut. Verzeiht mir, aber aus heutiger Sicht scheint mir das nicht gerade eine gesicherte Stellung zu sein.« 

»Sicherheit gibt es nirgends in Talia«, sagte der Großherzog. »Am wenigsten in Bellezza, wenn es sich dem Bund meiner Familie nicht anschließt. Kommt, meine Liebe, es ist an der Zeit, die Feindschaft zu beenden – wie lautet Eure Antwort?« 

»Ich schätze die Unabhängigkeit meiner Stadt zu sehr, um sie in Eure Hände zu legen«, sagte Arianna. 

»Aber Ihr habt doch das Kleid getragen«, sagte der Großherzog ungeduldig. 

»Das Kleid sollte Eure Antwort sein.« 

»Ich habe es nicht getragen«, sagte Arianna. »Das war meine Zofe. Und es ist ihr schlecht bekommen. Der Stich hat mir gegolten.« 

»Ah, jetzt verstehe ich«, sagte Niccolò. »Ihr fürchtet um Euer Leben, wenn Ihr mich heiratet? Seid versichert, dass ich auf Euch aufpassen werde. Meiner Großherzogin wird kein Haar gekrümmt werden.« 

»Carlo habt Ihr auch nicht beschützen können«, sagte Arianna etwas direkter als sie vorgehabt hatte. Der Großherzog zuckte zurück. »Aber das ist nicht mein einziger Grund«, fuhr sie fort und nahm allen Mut zusammen. »Ich kann nicht heiraten, wo ich nicht liebe.« 

»Das ist die Antwort eines Mädchens, nicht einer Herrscherin«, entgegnete Niccolò. 

»Ich bin eine gute Herrscherin meiner Stadt«, sagte Arianna. »Aber ich bin eben auch ein Mädchen. Und ich liebe einen anderen. Wenn ich ihn nicht heiraten kann, bleibe ich ledig.« 

Niccolò kochte vor Wut, blieb jedoch eiskalt und beherrscht. »Dürfte ich fragen, wer mit mir um die Hand Eurer Gnaden rivalisiert? Wer kann an das Angebot des Großherzogs von Tuschia heranreichen?« 

»Das ist etwas, was nur mein Herz angeht«, erwiderte Arianna. »Es gibt auch keinen anderen Antrag. Ich bin mir der Ehre, die Euer Antrag bedeutet, wohl bewusst, aber ich muss ablehnen. Ohne Liebe kann ich nicht heiraten.« 

Und dann war es vorbei. Der Großherzog rauschte aus dem Raum, vor Zorn hatte er ganz blutleere Lippen. Arianna zitterte. Sie war sich zwar immer sicher gewesen, dass sie seinen Antrag nicht annehmen konnte, aber sie hatte nicht gewusst, wie sie ablehnen sollte. Und letzten Endes war sie doch auf sich gestellt gewesen, ohne Hilfe von Rodolfo oder Lucien. Sie hatte dem mächtigsten Mann von Talia die Stirn geboten und bezweifelte nicht, dass er fürchterlich Rache nehmen würde. 

Sandro und Sky brachten den Karren heil nach Santa-Maria-im-Weingarten zurück und luden die Vorräte für Sulien ab. Während die getrockneten Kräuter aus den Säcken in die unversehrten Töpfe in der Farmacia gefüllt wurden, kam der Aal herein. 

»Guten Tag, Brüder«, sagte er und zog seine ziemlich verschmutzte blaue Samtmütze. »Ich wollte mich mal nach den Prinzen erkundigen. Wie ich sehe, ist mein kleiner Sperling hier und hilft Euch. Gut, gut.« 

»Die Prinzen erholen sich gut«, sagte Sulien. »Und ich bin dankbar, dass Ihr mir den Jungen ausleiht – Sandro hat sich äußerst nützlich gemacht. Genau genommen, lag es an seinen Bemühungen gestern, dass die Prinzen den heutigen Tag erlebt haben.« 

Enrico war überrascht. Er konnte sich nicht vorstellen, was Sandro wohl gemacht hatte, aber er merkte sich, dass der Klosterapotheker wohl viel von dem Jungen hielt. 

»Ich würde gerne hier bleiben«, sagte er zu Enrico. 

»Gute Idee«, erwiderte Enrico. »Du kannst mir Botschaften bringen, wie es den Prinzen geht. Und ich will auch, dass du ein Auge auf den Nucci hast«, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu. 

»So habe ich das nicht gemeint«, sagte Sandro. »Ich wollte sagen, dass ich hier in Santa-Maria-im-Weingarten bleiben und Mönch werden will.« 

Sky und Sulien waren genauso überrascht wie der Aal. 

»Aber du kannst ja nicht mal lesen und schreiben«, sagte der Aal. »Wie könntest du Mönch werden?« 

»Ihr werdet feststellen, dass er sehr wohl lesen kann«, sagte Sulien. »Und das Schreiben können wir ihn lehren. Das heißt, wenn du das ernst meinst, Sandro?« 

»Ganz ernst«, sagte Sandro. »Ich möchte Bruder werden, wie Tino und Ihr.« 

Das gefiel Enrico gar nicht. Irgendwie kam er sich übervorteilt vor. Aber er brachte keine Einwände vor; irgendwo ganz weit unten in seinem Verbrecherherzen rührte sich sein Gewissen und sagte ihm, dass Sandro eine gute Wahl getroffen hatte. 

»Du bist wirklich völlig übergeschnappt!«, sagte Lucien. Er warf seinen Degen fort und marschierte aufgebracht in dem Hof auf und ab. »An dem Vorschlag stimmt so viel nicht, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.« 

»Warum?«, wollte Nicholas wissen. »Wir haben es beide schon mal gemacht. 

Und für unsere Familien würde damit alles in Ordnung kommen.« 

»Dann lass uns doch mal sehen, ja?« Lucien zählte an den Fingern ab. »Wir müssten beide wieder sterben – ich kann kaum fassen, dass ich überhaupt dar

über rede –, meine Eltern würden ihren Pflegesohn verlieren und alle meine Leute hier würden mich verlieren. Wenn das tatsächlich klappen sollte, dann müssten meine Eltern und ich fortziehen, damit sie nicht erklären müssten, wie es kommt, dass ihr Sohn, der zweieinhalb Jahre tot war, plötzlich wieder aufgetaucht ist. Ach ja, und Prinz Falco wäre auch plötzlich wieder auferstanden von den Toten, sehr zur Freude und Überraschung seiner Familie in Giglia. Großer Gott, Nick, das ist doch gaga!« 

»Nicht wirklich«, sagte Nicholas. »Talia steht dem Übernatürlichen viel offener gegenüber als England. Ich könnte hier wahrscheinlich damit durchkommen. 

Stimmt, in Islington könntest du das nicht durchziehen, aber ich wette, Vicky und David wären einverstanden, fortzuziehen, wenn das bedeutete, dass sie dich wieder hätten.« 


Das konnte Lucien nicht leugnen. 

»Und dann würde mein Vater die Stravaganti vielleicht endlich in Ruhe lassen«, fügte Nicholas hinzu. »Die Geschichte mit dem Selbstmord hat er ja sowieso nie ganz geglaubt.« 


»Aber was ist mit meinen Eltern?«, fragte Lucien und raufte sich das Haar. 

»Nicht auszudenken, ihnen so etwas noch mal zuzumuten.« 


Nicholas sah ihn abschätzend an. »Ich könnte es ihnen doch beibringen.« 


»Beibringen?« 


»Genau. Sie wissen doch, dass du in einer anderen Welt am Leben bist. Du hast mir selbst gesagt, dass sie dich ab und zu bei deinen Reisen zurück gesehen ha


ben. Ich könnte sie in den Plan einweihen. Stell es dir doch nur mal vor: Du musst dir doch auch wünschen wieder bei ihnen zu sein.« 


Und das Schreckliche war, dass Lucien, obwohl er die ganze Idee immer noch für Wahnsinn hielt, wusste, dass Nicholas Recht hatte. Er wollte tatsächlich wieder bei seinen Eltern sein sehr sogar. 



Kapitel 25 


Exil 


Die Leute des Papstes brachten den Leichnam von Camillo Nucci in die Kirche von Santa-Maria-im-Weingarten und bahrten ihn in der Kapelle auf, zusammen mit fünf weiteren Leichen von Nucci-Anhängern, die von der Piazza Ducale geholt worden waren. Graziella Nucci und ihre Töchter fanden sie dort, nachdem sie Filippo im Pfleghof besucht hatten. Sulien hatte an Filippos Bett gesessen, als die Frauen eingetreten waren, und hatte ihm die letzten Tropfen des  argentum potabile  eingeflößt. Und Prinzessin Beatrice hatte bei seiner Pflege geholfen, als wäre es einer ihrer Brüder. 

Graziella hatte Tränen der Freude vergossen, als sie gesehen hatte, wie ihr letzter Sohn zum Leben zurückkehrte. Ganz andere Tränen flossen jedoch, als sie vor den Leichnamen standen. 

»Wir werden sie alle waschen und salben lassen«, sagte Sulien. »Der Papst hat es erlaubt. Sie erhalten ein angemessenes Begräbnis, wo immer Ihr wünscht.« 

Graziella beugte sich über Camillo. »Er soll mit Davide im selben Grab beigesetzt werden«, sagte sie. »Und die anderen in derselben Kapelle. Wer weiß, wie viele von uns noch dazukommen?« 

Sie und ihre Töchter blieben da, um bei der Vorbereitung der Leichen zu helfen; es war der letzte Dienst, den sie ihren Leuten erweisen konnten. 

Der Großherzog befand sich in einem quälenden Zustand brodelnder Wut. Er herrschte seine Diener an und wollte nicht auf seine Vorkoster warten, sondern stürzte einen Weinkelch nach dem anderen herunter. Dann schickte er nach Enrico. Er hatte wieder einen Sohn verloren, war von seinem Bruder und seiner Tochter übergangen worden und wurde jetzt auch noch von einem albernen Mädchen abgewiesen, zu Gunsten eines jungen Kerls, der höchstens ein Drittel so alt war wie er. Niccolò bezweifelte nicht, wer gemeint war, als die Duchessa »einen anderen« angeführt hatte. Wer anders konnte es sein als der schwarzhaarige Junge aus Bellezza, der Gehilfe des Regenten, der ihn auf Schritt und Tritt zu verfolgen schien? 

Und die Duchessa zog diesen unausgegorenen Jungen einem reifen Mann mit all seinem Reichtum vor, mit dem Ruhm seines Hauses! Niccolò kochte vor Zorn, wenn er an das silberne Kleid, die afrikanischen Wildkatzen und die kostspielige Brosche dachte. Nicht dass er seine Geschenke zurückhaben wollte; er würde sich weigern sie zurückzunehmen. Kleinlich war er schließlich nicht. Aber er war stolz und die Kränkung seiner Ehre und seiner Person war mehr als er ertragen konnte. 

Doch während er immer mehr trank, verwandelte sich seine erboste Leidenschaft in eine ebenso gefährliche Ruhe. Er hatte ja so etwas geahnt. Er hatte immer damit gerechnet, dass ihn Arianna aus ebendiesem Grund ablehnen würde, und er hatte einen Plan, wie er die Sache zu seinem Vorteil wandeln könnte. 

»Ihr habt nach mir schicken lassen, Euer Gnaden?«, sagte Enrico. 

»Ja«, erwiderte der Großherzog. »Ich will, dass du meinen Handschuh zu dem bellezzanischen Jungen in der Gesandtschaft bringst und ihn zu einem Duell herausforderst.« 

Arianna verließ heimlich die Gesandtschaft, begleitet von Guido Parola und ihren Leibwächtern, um Giuditta zu besuchen. Die Lehrlinge der Bildhauerin reinigten immer noch ihre Statue. 

»Sie sieht so aus, wie ich mich fühle«, sagte Arianna. »Befleckt.« 

»Von dem Marmor können die Flecken entfernt werden«, sagte Giuditta. »Was 





hat das Original befleckt?« 

»Ich schäme mich so für das, was Barbara passiert ist«, sagte Arianna. »Sie ist geschwächt und hat Schmerzen von einer Wunde, die ich haben sollte. Aber da ist noch etwas: Der Großherzog hat mir vor einigen Tagen seinen Antrag gemacht und ich habe ihn heute endlich abgelehnt. Er hat mich sehr deutlich wissen lassen, dass sein Angebot nicht von Liebe motiviert war, aber trotzdem fürchte ich, dass er tief getroffen ist.« 

»Habt Ihr ihm einen Grund angegeben?«, fragte die Bildhauerin. 

»Ich habe ihm einen gegeben, von dem ich glaubte, er würde ihn verstehen – 

dass ich einen anderen liebe. Aber das ist nicht alles. Er will mir meine Stadt nehmen, für die meine Familie so hart gekämpft hat, damit sie frei und von den Chimici unabhängig bleibt.« 

»Habt Ihr ihm gesagt, wer der andere Mann ist?«, wollte Giuditta wissen. 

»Nein, aber ich fürchte, er errät es. Nun habe ich auch noch Angst, dass ich Luciano in Gefahr gebracht habe. Es kommt wieder genau wie bei Barbara – vielleicht noch schlimmer. Immer scheinen andere für die Folgen meiner Handlungen leiden zu müssen.« 

»Warum erzählt Ihr mir das alles?«, fragte Giuditta. »Warum redet Ihr nicht mit Rodolfo oder Eurer Mutter?« 

»Meine Mutter denkt ausschließlich an Staatsräson und beide sind immer nur um meine Sicherheit besorgt. Ich dachte, dass Ihr mir vielleicht raten könnt, als Stravagante, nicht als jemand, der mit Staatsdingen befasst ist.« 

»Ich finde, dass es ratsam wäre, die Stadt zu verlassen – zumindest sollte Luciano das tun, wenn Ihr nicht wollt, dass ihm etwas geschieht.« 

»Aber glaubt Ihr nicht, dass man ihn beobachtet?«, fragte Arianna. 

Sie hatten ihre Unterhaltung leise geführt und nur Parola war nahe genug gewesen, um sie hören zu können, doch auf einmal hob Giuditta die Stimme. 

»Ich denke, wir sollten nun Vorkehrungen treffen, wie die Statue Euer Gnaden nach Bellezza kommt«, sagte sie. 

Georgia war am Tag nach den Hochzeiten nicht nach Talia gereist. Sie wollte, dass Merla sich ausruhen konnte, denn das Pferd hatte einige der Strecken mit zwei Reitern zurückgelegt. Und Georgia selbst war auch todmüde. Eine weitere Nacht ohne Schlaf und voller anstrengender Abenteuer in Talia hielt sie nicht aus. 

Daher waren die beiden Jungen mit dem Versprechen gegangen, ihr am nächsten Tag, einem Samstag in ihrer Welt, alles zu erzählen. Georgias Eltern würden den ganzen Tag fort sein, daher wollten sie sich alle bei ihr treffen – auch Alice. Am Freitag ging Georgia früh zu Bett. Die Figur des geflügelten Pferdes ließ sie auf ihrer Kommode stehen, wo sie sie sehen konnte, aber nicht in Versuchung kam, sie in die Hand zu nehmen. Doch trotz dieser Vorsichtsmaßnahmen träumte sie von Giglia und durchlebte die Ereignisse in der Verkündigungskirche noch einmal: die Schreie und das Blutvergießen und der Anblick von Menschen, die sie kannte und denen sie traute, die sich jedoch in degenschwingende Alpträume verwandelt hatten. Und Leute, vor denen sie schon immer Angst gehabt hatte, wie Niccolò di Chimici, erschienen sogar überlebensgroß in ihren Träumen. Mit einem blutigen Schwert stand Niccolò über Lucien. 

Mitten in der Nacht wachte Georgia schweißgebadet auf und überlegte, ob sie doch noch reisen sollte, nur um sicherzugehen, dass Lucien noch lebte. Aber stattdessen lag sie im Dunkeln und dachte an ihn und daran, wie wenig sie eigentlich weitergekommen war, seit er vor fast zwei Jahren auf dem kreisförmigen 





Campo in Remora davongegangen war. 

Der Papst hatte sich zwar bei seinem Bruder damit durchgesetzt, dass die Nucci am Leben bleiben sollten, aber ungesühnt sollten ihre Verbrechen nicht bleiben. 

Der Großherzog ließ verkünden, dass jeder, der den Namen Nucci trug, und alle, die in der Verkündigungskirche an ihrer Seite gekämpft hatten, für immer aus Giglia verbannt würden. Ihr Vermögen würde zudem beschlagnahmt. 

»Wie ich sehe, ist ihr neues Gebäude von der Flut verschont geblieben«, sagte Niccolò. »Lasse Gabassi zu mir kommen«, befahl er einem Diener. »Ich werde ihren Palast als Ausgleich für Carlo nehmen«, wandte er sich an den Papst. »Im Palazzo Ducale will ich nicht mehr wohnen. Er ist mit unliebsamen Erinnerungen verknüpft. Ich ziehe in den exzentrischen Prachtbau und überlasse Luca diesen Palast. Und Gabassi soll mir einen überdachten Steg durch die Stadt bauen, der so hoch liegt, dass zukünftige Fluten ihn nicht erreichen, und über den ich von meinem Regierungssitz hier in mein neues Heim gelangen kann. Er kann durch das Zunftgebäude und über die Brücke fuhren.« 

»Das ist nur billig«, sagte sein Bruder, »ich bin auch der Meinung, dass Matteo Nucci sein Vermögen verwirkt hat und ins Exil soll. Aber lass seine Frau und seine Töchter bleiben, bis Filippo sich so weit erholt hat, dass er die Stadt verlassen kann.« 

»In Ordnung«, sagte Niccolò. »Aber sie müssen in ihrem alten Palazzo bleiben; ich will nicht zulassen, dass sie den neuen in Besitz nehmen. Und ich will außerdem öffentlich erklären lassen, dass Camillo Nucci ein Mörder war und öffentlich hingerichtet worden wäre, wenn ihn seine Strafe nicht schon durch Prinz Lucas Hand ereilt hätte. Ich will, dass Schande über die Familie kommt und dass ihr Name aus dem Gedächtnis dieser Stadt gelöscht wird.« 

Lucien wartete auf Arianna, als sie zur Gesandtschaft zurückkehrte. 

»Ich muss mit dir reden«, sagte sie. 

»Ich mit dir auch.« 

Sie entließ ihre Wachen. Die beiden saßen eine Weile schweigend im blauen Salon der Gesandtschaft. Arianna trug eines ihrer einfachsten Kleider und eine wei

ße Seidenmaske, die sie jetzt abnahm. Die Duchessa von Bellezza zeigte sich nur ihrer Kammerzofe und den nächsten Familienmitgliedern unmaskiert; seit sie Herrscherin ihrer großen Stadt war, hatte Luciano nur selten ihr Gesicht gesehen. 

Er wurde traurig, als er merkte, wie müde und sorgenvoll sie aussah. 

Doch ihre Schönheit bewegte ihn wie eh und je und die Verletzlichkeit, die sie damit bewies, dass sie vor ihm die Maske abnahm, rührte ihn. 

»Fang du an«, sagte sie. 

Er nahm ihre Hand. 

»Nicholas ist mit einem sehr seltsamen Vorschlag auf mich zugekommen«, sagte er. »Er will, dass wir tauschen. Er will wieder Falco werden und ich soll zu meinen Eltern zurückkehren.« 

Das hatte sie nun wirklich nicht erwartet. Ein kalter Schauder überlief sie. »Würde das denn überhaupt gehen?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen. »Du weißt schon, mit dem Zeitsprung von einem Jahr und so? Und wäre er dann nicht wieder verkrüppelt? Und du – würde deine Krankheit nicht wieder auftreten?« 

»Ist es das, was dir am meisten Sorgen bereitet?«, fragte Lucien. Er hielt fest ihre Hand und sah ihr in die Augen. »Dass ich in meiner alten Welt wieder krank werden könnte?« 



Das war es natürlich nicht. Aber der Schock war zu heftig für sie, als dass sie sagen konnte, was sie wirklich dachte. Warum erzählte er ihr das überhaupt, wenn er den Vorschlag nicht ernstlich erwog? Und wie konnte er auch nur daran denken, sie zu verlassen, wenn er so für sie empfand, wie sie es immer gehofft hatte? 

»Was denkst du?«, drängte Lucien. 

»Ich finde, du solltest mit Rodolfo reden«, sagte Arianna unsicher, »und mit Doktor Dethridge und allen anderen Stravaganti. Ich bin sicher, dass es Regeln gibt, die es verbieten, sich wieder zurückzutransfigurieren, sonst hätte es der Doktor doch schon vorgeschlagen, nach dem – du weißt schon –, was dir in Bellezza passiert ist.« 

Das hatte Lucien nun ebenfalls nicht hören wollen. Er wollte, dass sie ihn bat nicht zu gehen, dass sie sagte, sie könne ohne ihn nicht leben. 

»Was hast du mir denn sagen wollen?«, fragte er. 

»Der Großherzog war hier, um meine Antwort zu erfahren«, sagte sie. 

»Und was hast du ihm gesagt?«, fragte er. 

»Ich habe ihm gesagt, dass ich seinen Antrag nicht annehmen kann; ich könne es nicht zulassen, dass Bellezza eine Chimici-Stadt würde. Er wollte Prinzessin Beatrice dort als Herrscherin einsetzen.« 

Die anderen Gründe, die sie Niccolò angegeben hatte, wiederholte sie nicht. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, jetzt, wo Lucien überlegte, sie für immer zu verlassen. 

Und nachdem sie so aneinander vorbeigeredet hatten, trennten sie sich und Lucien war völlig unvorbereitet auf den Besuch Enricos. 

Er hatte den Aal mehr als einmal in Giglia entdeckt und war ihm immer wohlweislich aus dem Weg gegangen. Er erinnerte ihn an die schlimmsten Tage seines Lebens, als er nämlich in Bellezza entführt und festgehalten worden war, während er eigentlich in seine Welt hätte zurückreisen sollen. So gut sich der alte Lucien an sein neues Leben gewöhnt hatte, an diese Zeit konnte er nicht ohne Schmerz denken. 

Und nun war sein Entführer in der Gesandtschaft aufgetaucht, ganz unverfroren, kam direkt auf ihn zu und schlug ihn mit einem langen Lederhandschuh ins Gesicht! Lucien hob eine Hand an seine brennende Wange und die andere flog an seinen Dolch. 

Doch Enrico hob die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten. 

»Immer schön langsam«, sagte er freundlich. »Der Schlag kam nicht von mir und sollte dem heimgezahlt werden, der ihn geschickt hat. Der Großherzog Niccolò di Chimici fordert Euch zum Duell wegen der Beleidigung, die Ihr seiner Ehre zugefügt habt. Er wird Euch am Freitag im Morgengrauen auf dem Gelände des neuen Nucci-Palastes treffen. Ihr könnt zwei Sekundanten mitbringen.« 

Lucien kam sich vor wie in einem schlechten Traum. »Was für eine Beleidigung? 

Es muss sich um ein Missverständnis handeln. Seit dem Essen bei ihm vor einem Monat habe ich nicht mehr mit dem Großherzog gesprochen. Und ich habe ihn niemals wissentlich beleidigt.« 

»Pech«, sagte Enrico. »Der Großherzog hat diese Herausforderung ausgesprochen, und wenn Ihr Euch weigert, werdet Ihr als Feigling dastehen und seiner Verfolgung ausgesetzt sein.« 

»Das ist doch völlig unsinnig«, sagte Lucien. 

»Ihr lasst Euch also nicht auf das Duell ein?«, fragte Enrico. 

Plötzlich wurde Lucien leichtsinnig. Er hatte ja gesagt, dass er Niccolò umbringen würde, wenn dieser Arianna einen Antrag machen würde, und nun hatte er die Möglichkeit, ihn ganz legal zu töten. Es spielte keine Rolle, dass sie ihn abgelehnt hatte; sie hatte es aus den falschen Gründen getan. Er würde ihn trotzdem tö





ten. 

»Sagt Eurem Herrn, dass ich da sein werde«, erklärte er. 

Sky reiste an diesem Abend schon früh in seine Welt zurück, ohne auf Nicholas zu warten. Er war genauso erschöpft wie Georgia und wollte etwas Schlaf nachholen. Seine Rolle in Talia verwirrte ihn inzwischen zunehmend. Die Stravaganti hatten nicht verhindern können, dass es Tote bei den Hochzeiten gegeben hatte, er hatte den Verletzten geholfen, so gut er konnte, aber jetzt wusste er nicht mehr, warum er die andere Welt noch besuchen sollte. Vielleicht war sein Sinn dort nur gewesen, Sandra aus den Fängen des Aals zu retten? Der Junge hätte sich sicher nicht als Novize gemeldet, wenn er sich nicht so mit »Bruder Tino« 

befreundet hätte. Georgia hatte ihn ja gewarnt, dass der Grund, warum er nach Talia geholt worden war, anders sein könnte als er vermutete. Sie hatte geglaubt, dass sie in Remora gebraucht worden war, um Falco dabei zu helfen, Nicholas zu werden, aber letzten Endes hatte sie Cesare in dem verrückten Pferderennen ersetzt und dabei mitgeholfen, Bellezzas Unabhängigkeit zu stärken. Aber Sky verstand nicht, was das mit ihm und seinen Besuchen in Santa-Maria-im-Weingarten zu tun hatte. Nein, er bekam schon Kopfweh, wenn er nur an Talia dachte. In Giglia war alles so kompliziert geworden. Er wachte früh auf und machte sich so zeitig, wie er es verantworten konnte, zu Georgia auf. Paul hatte wieder in London zu tun und Rosalind sang vor sich hin, während sie sich die Haare wusch. Sky hatte den Eindruck, dass es viel weniger kompliziert war, ein Erwachsener zu sein, als ein Teenager – zumindest als ein Stravagante-Teenager. Als er bei Georgia ankam, machte Alice ihm auf. Er legte die Arme um sie und verbarg das Gesicht in ihrem Haar; es roch gut. Ob sie wohl auch unter der Dusche gesungen hatte beim Gedanken daran, den Tag mit ihm zu verbringen? »Geht es dir gut?«, fragte sie. 

»Wieder viel besser«, sagte Sky. »Mein Arm heilt gut und ich bin gestern Abend schon früh zurückgekommen – ich war total fertig.« 

Zusammen mit Georgia warteten sie auf Nicholas. Georgias Eltern waren schon fort und das Haus wirkte still und beruhigend. Sie machten sich Pulverkaffee und nahmen die Becher in den Garten hinaus, zusammen mit dicken Stücken eines Schokoladenkuchens, den Maura gekauft hatte. Es war sonnig und weiterhin warm, genau wie in Devon, und zwischen den Narzissen schauten schon Tulpen aus den Blumenbeeten. Sie setzten sich an den hölzernen Biertisch, an dem die Familie im Sommer draußen aß. 

Georgia teilte den anderen ihre Sorgen um Nicholas mit. »Er schließt mich aus«, sagte sie. »Sonst habe ich immer gewusst, was er denkt und plant, aber jetzt weiß ich nur, dass etwas Bedrohliches in der Luft liegt.« 

»Glaubst du, dass er immer noch nach Giglia zurückwill?«, fragte Alice. »Obwohl er dort doch eine Stichwunde abbekommen hat?« 

»Ich glaube, er will das mehr denn je«, erwiderte Georgia. »Er hat mitgekriegt, was seine Familie in den letzten paar Tagen durchgemacht hat, und bestimmt will er bei ihnen sein.« 

»Ich hätte eher erwartet, dass er froh ist nicht dort zu sein«, sagte Alice und fröstelte in dem warmen Sonnenschein. Sie wartete sehnlichst darauf, dass das Abenteuer ihrer Freunde in Talia endlich vorbei sein würde. 

»Georgia hat Recht«, sagte Sky. »Ich glaube, er hat irgendeinen Plan. Er war heute bei Lucien, nachdem er seine Brüder besucht hatte.« 

Es klingelte an der Haustür und die drei zuckten schuldbewusst zusammen. 







Ein Trupp der großherzoglichen Soldaten begleitete Matteo Nucci und ein Dutzend seiner Anhänger bis zum nordöstlichen Stadttor. Matteo war froh, dass ihn der Weg nach Classe nicht an dem neuen Palast vorbeiführte, in den er und seine Familie nun nie mehr einziehen würden. Man hatte ihm nur die Kleider gelassen, die er am Leib trug, und das Pferd, das ihn aus der Stadt brachte. Allerdings hatte Matteo Nucci auch in anderen Städten außer Giglia Vermögen. Graziella war bis zum Tor mitgekommen und hatte versprochen Filippo und die Mädchen so schnell wie möglich nach Classe zu bringen. 

»Glaube mir, ich bleibe keine Minute länger als nötig in dieser Stadt«, sagte sie verbittert. »Ich kann mir nichts Besseres für uns vorstellen als in einer Stadt zu wohnen, in der die Chimici nicht regieren.« 

Sie umarmten und trennten sich. 

In einem anderen Teil der Stadt wurde ein junger Knabe als Dominikaner-Novize eingekleidet. Er musste in der Kirche ein erstes Gelübde ablegen; von nun an würde es ihm zustehen, alle Mahlzeiten in Santa-Maria-im-Weingarten einzunehmen und jede Nacht hier zu verbringen. 

»Du musst aber auch aufhören zu fluchen, Glücksspiele zu machen und dich in schlechter Gesellschaft aufzuhalten«, sagte Bruder Tullio ernst. 

»Und du darfst den Hund nicht behalten«, sagte Bruder Ambrogio. »Mönche dürfen keine Haustiere halten.« 

Sandro machte ein sehr unglückliches Gesicht. 

»Ärgert ihn doch nicht«, sagte Sulien. »Fratello – das klingt doch schon wie ein Mönch. Er wird unser Bruder Hund sein und bei Tullio in der Küche leben. Wir brauchen jemand, der die Ratten in Schach hält. So, bist du nun bereit dein Gelübde abzulegen?« 

Sandro sah sich um; wenn doch nur Bruder Tino und Bruder Benvenuto da wären und ihm durch die Zeremonie helfen könnten! Aber er hatte irgendwie mitbekommen, dass sie nachts nicht in Giglia sein konnten; das hatte was mit ihren Schatten und ihrem Leben in der anderen Welt zu tun. Und schließlich reichte das aufmunternde Lächeln von Sulien und den anderen, um ihm das Gefühl zu geben, dass er hierher gehörte. Endlich bekam er eine Familie – nicht solche Brüder, wie er sie sich immer vorgestellt hatte, und weder Vater noch Mutter. Aber es reichte. »Ich bin so weit«, sagte er. 

Es war viel schlimmer, als sie alle vermutet hatten. Nicholas hatte zunächst nicht darüber reden wollen, aber Georgia wollte natürlich alles über seine Unterredung mit Lucien wissen, da sie einen Tag in Giglia verpasst hatte. »Stellt euch vor, er hat mir erzählt, dass mein Vater ihn zum Duell herausgefordert hat«, berichtete Nicholas. Das stimmte tatsächlich, auch wenn er es erst später mitbekommen hatte. Wenn möglich wollte er den anderen seinen Plan, dem Lucien hoffentlich zustimmen würde, noch vorenthalten. Aber diese Nachricht war schon beunruhigend genug. »Zum Duell?«, fragte Georgia. »Aber er kann Herzog Niccolò doch niemals schlagen!« 

»Großherzog Niccolò«, verbesserte sie Nicholas. »Stimmt, und Gaetano kann ihm dabei nicht helfen. Der braucht noch Wochen, bis er wieder so gekräftigt ist, dass 





er ein Schwert halten kann. Aber Sky kann als einer seiner Sekundanten fungieren. Er darf zwei mitbringen.« 

»Wie kannst du das nur so ruhig erzählen?«, fragte Georgia aufgebracht. »Selbst wenn Lucien Niccolò in einem fairen Kampf besiegen könnte – was ich bezweifle 

–, wie sollen wir sicher sein, dass der Großherzog fair kämpft?« 

»Warum hat er Lucien überhaupt gefordert?«, fragte Sky. »Man sollte doch meinen, dass er ihm dankbar ist für die Beschaffung der Arznei.« 

»Er hat erzählt, es handle sich um eine Beleidigung seiner Ehre«, sagte Nicholas. 

»Aber er hat nicht erwähnt, was für eine.« 

»Vielleicht hat Arianna Niccolò abgewiesen«, meinte Alice. Alle drehten sich entsetzt nach ihr um; was sie da sagte, klang irgendwie logisch. Wenn Niccolò eifersüchtig war, dann war die Herausforderung zu einem Duell genau das, was er tun würde. 

Georgia spürte einen Stich – würde Lucien auch gegen Niccolò kämpfen, wenn der Großherzog um ihre Hand angehalten hätte? Doch dann wurde ihr die Absurdität dieser Vorstellung bewusst und sie lachte etwas hysterisch auf. »Er kommt dabei um, ganz bestimmt«, sagte sie. »Und diesmal gibt es für ihn kein zweites Leben.« Nicholas schmerzte es zutiefst, sie so aufgelöst zu sehen; aber vielleicht konnte er sie ja trösten. »Da sei mal nicht so sicher«, sagte er. 

Niccolò nahm den Palast am anderen Flussufer am nächsten Tag in Besitz. Doch die Giglianer hielten an seinem Namen fest; obwohl Generationen von Chimici-Großherzögen und -Prinzen dort leben sollten und nicht einer von Matteos Familie jemals wieder einen Fuß hineinsetzte, hieß er bei der Bevölkerung weiterhin der Nucci-Palast. 

Niccolò hatte gute Gründe, dort einzuziehen; seine Söhne erholten sich und er wollte sie wieder bei sich haben. Der Palazzo Ducale war in seinen Augen befleckt: Er würde ihn immer mit den vor den Stufen angeschwemmten Resten des Hochzeitsbanketts in Verbindung bringen, mit der öffentlichen Erniedrigung durch seinen Bruder und mit seinem abgewiesenen Antrag. 

Der Nucci-Palast, von der Flut unzerstört, repräsentierte einen Neubeginn, und der Großherzog war erfahren mit Neubeginnen. Er schritt durch die erlesenen Empfangsräume und bewunderte den Geschmack und den Reichtum, der hinter dem Zierrat und der Möblierung steckte. Er ließ alle Nucci-Porträts abnehmen und stattdessen Bilder von seinen eigenen Familienmitgliedern aufhängen. Die Wappen der Nucci wurden ebenfalls aus den Mauern geschlagen und eilig gemalte Holztafeln mit dem Wappen der giglianischen Chimici an ihrer Stelle angebracht. 

Enrico ging ebenfalls durch den Palazzo, ein paar Schritte hinter seinem Herrn und dem Architekten Gabassi. Der Aal benötigte nämlich ebenfalls eine neue Aufgabe und er war von der prachtvollen Größe des Palastes ebenso angetan wie Niccolò. Er sah sich in diesem neuen Heim des Großherzogs bereits als dessen Haushofmeister; welche Gelegenheiten öffneten sich ihm da, Silber in die eigenen Taschen zu schaffen! 

Über die große Treppe begaben sie sich in den nächsten Stock. Alle Räume waren eingerichtet, Schränke und Truhen waren angefüllt mit kostbaren Stoffen, die Bibliothek war ausgestattet mit Codices und Handschriften. Der Großherzog suchte sich und Beatrice Schlafgemächer aus und Gastgemächer für Luca und Gaetano und ihre Gattinnen. Sie würden Luca hier behalten, bis er gesund genug war, um in den Palazzo Ducale zurückzukehren, und Gaetano sollte bleiben, bis er in die Via Larga konnte, wo er wie geplant mit Francesca wohnen sollte. 

Der arme Carlo benötigte keinen Palast mehr und Niccolò nahm sich vor noch einmal mit Lucia zu reden. Sie würde wahrscheinlich mit ihren Eltern nach For


tezza zurückkehren wollen, als verwitwete Chimici-Prinzessin, ihrer Rolle als zu


künftige Herrscherin von Remora beraubt. 

Über Remora hatte er auch schon nachgedacht: Nun musste Gaetano den Titel bekommen und für Fortezza musste ein anderer Plan gemacht werden. Die Hoch


zeiten waren so viel versprechend gewesen, doch nun waren der Familie bereits zwei ihre jungen Männer geraubt worden und sowohl Fortezza als auch Moresco waren ohne männliche Nachfolger. 

»Ein Mann für Beatrice«, überlegte Niccolò. »Vielleicht könnte sie den Herrscher einer der Stadtstaaten heiraten, die noch nicht zu uns gehören. Wenn Bellezza uns nicht sofort zugeführt werden kann, dann werde ich mich auf Verträge mit Classe und Padavia konzentrieren.« 


Silvia hatte nach Guido Parola rufen lassen. Er war nicht weit weg; seit dem Tag, an dem sie ihn in ihre Dienste genommen hatte – als Strafe dafür, dass er sie hatte umbringen wollen –, war er nie mehr als nur ein paar Schritte von ihrer Seite gewichen. Als er eintrat, bedeutete sie ihrer Zofe Susanna zu gehen. 

»Ah, Guido«, sagte sie und sah ihn forschend an. »Du siehst blass aus. Sind dei


ne Verletzungen auch wirklich schon geheilt?« 


»Ja, Euer Gnaden«, erwiderte Parola. »Ich habe großes Glück gehabt und nur unbedeutende Fleischwunden davongetragen.« 


»Setz dich, Guido«, befahl ihm Silvia und deutete auf den Platz neben sich auf dem Sofa. 

»Euer Gnaden?«, fragte Guido zögernd. 

»Hör mal einen Augenblick auf, Euer Gnaden zu sagen«, sagte Silvia. »Ich möch


te vernünftig mit dir reden und du bist viel zu riesig für mich, wenn du nicht sitzt. 

Da bekomme ich ja einen steifen Nacken.« 


Nervös ließ er sich auf dem Rand des Sofas nieder. 

»Mach kein so besorgtes Gesicht, Guido«, sagte Silvia. »Ich bin sehr zufrieden mit dir. Du hast Barbaras Leben gerettet und meiner Meinung nach auch das Le


ben meiner Tochter, denn der Hieb hatte ja ihr gegolten.« 


»Glaubt Ihr, dass es die Nucci waren?«, fragte Parola. »Ich bin am nächsten Tag in die Kirche zurückgegangen, aber ich konnte nicht mehr sagen, welcher Leich


nam es war, der von der Hand der Duchessa gefallen ist.« 


»Ich glaube schon«, sagte Silvia. »Nicht mal ein Niccolò di Chimici würde seine eigene Familie überfallen lassen, um einen Mord an Arianna zu vertuschen. Au


ßerdem hatte er da noch nicht erfahren, dass sie ihn nicht heiraten würde, und sein Plan war ja, Bellezza über diese Heirat einzunehmen, nicht durch Gewalt.« 


»Und der Nucci hat gedacht, dass die Duchessa ihn erhören könnte?« 


»Ich bezweifle, dass die Nucci überhaupt von dem Antrag wussten«, sagte Silvia. 

»Aber sie war Ehrengast der Chimici und sie trug sein schönes Geschenk, so dachten sie. Du kannst sicher sein, dass er selbst das Gerücht verbreitet hat, Bellezza stünde unmittelbar vor einer Vereinigung mit Giglia. Und er ist auch nicht die Art von Mann, die mit der Üppigkeit seiner Geschenke hinterm Berg hält. Deshalb war Arianna aus der Sicht der Nucci ein geeignetes Ziel.« 


Sie schwiegen einige Augenblicke und durchlebten noch einmal den Schrecken dessen, was in der Verkündigungskirche passiert war. 

»Guido«, sagte Silvia. »Ich entlasse dich aus meinen Diensten.« 


Er machte ein entsetztes Gesicht und wollte schon Protest einlegen, doch Silvia hielt die Hand hoch. 

»Lass mich ausreden. Du bist von edlem Geblüt. Ich weiß, dass dein älterer Bru




der das Familienvermögen verspielt hat, aber du solltest auf die Universität gehen und deine Ausbildung als junger Edelmann zu Ende bringen und nicht meinen Lakaien spielen müssen. Du hast dein ursprüngliches Vergehen mehrfach abgebüßt und dir ist jetzt ganz und gar vergeben. Du solltest dein eigenes Glück in der Welt machen.« 

»Aber ich will Eure Dienste nicht verlassen, Euer Gnaden«, sagte Parola. »Entlasst mich nicht. Ich will weiterhin für Eure Sicherheit sorgen.« 

»Ich entlasse dich nicht, Guido«, sagte sie sanft und nahm seine Hand. »Ich lasse dich mit sehr großem Bedauern ziehen. Du wirst stattlich entlohnt werden für alles, was du für mich getan hast. Ich vergebe dir, dass du versucht hast mich zu töten, und ich will, dass du mich jetzt als eine Art Patronin ansiehst. Du kannst mich nach Padavia zurückbegleiten. Doch was hältst du davon, danach in Fortezza die Universität zu besuchen?« 



Kapitel 26 


Tunnel der Macht 


Rinaldo blieb nicht gerne in Giglia. Er hatte bei den Chimici-Hochzeiten kein Schwert getragen – immerhin war er ja inzwischen Priester –, aber so wie er erzogen worden war, hatte er es als unzureichend empfunden, mitten in dem Gemetzel zu stehen und unbewaffnet zu sein. Er hatte seinem Onkel geholfen, die Frauen einschließlich seiner Schwester Caterina zunächst in die Sakristei und dann ins Waisenhaus zu retten. Aber er hatte trotzdem mitbekommen, wie Menschen getötet und verletzt worden waren. 

Nun wollte er unbedingt zu dem bequemen Leben zurückkehren, das er im päpstlichen Palast in Remora führte. Sein Onkel und Herr, der Papst, war nicht abgeneigt Giglia ebenfalls zu verlassen, aber er wollte erst gehen, wenn die jungen Prinzen außer Gefahr waren. 

Auch der Großherzog war in seltsamer Stimmung. Er war um die blutige Rache an den Nucci gebracht worden und dieser verrückte Plan, nach wenigen Wochen schon wieder aus dem herzoglichen Palast zu ziehen, gab Zeugnis von seinem nervösen Zustand. Der Papst wollte noch ein Auge auf ihn haben und schickte Rinaldo über den Fluss. Er sollte nachsehen, wie es seinen Cousins ging. 

Rinaldo kam gerade an der großen Kathedrale vorbei, als er eine hoch gewachsene Gestalt aus einem der Palazzi kommen sah, die er zu erkennen vermeinte. 

Er hatte den Mann schon in der Verkündigungskirche gesehen. Dort hatte er an den Kämpfen teilgenommen und sich später um Prinzessin Lucia gekümmert, aber im Gewirr des Gemetzels und in dem Durcheinander während des Hochwassers hatte er ihn ganz vergessen. Der Anblick dieses rothaarigen, jungen Mannes rührte an etwas in Rinaldos Gedächtnis; er wusste, dass er ihn schon einmal gesehen hatte, konnte sich jedoch nicht erinnern, wo. 

Lucien wartete im Kloster auf Sky und Nicholas, als sie nach Giglia zurückkehrten. Er war auf Sandro gestoßen, der in der Kutte, die ihm etwas zu groß war, kaum wieder zu erkennen war. 

»Du bist jetzt also Bruder Sandro?«, fragte Lucien lächelnd. 

»Ja«, sagte Sandro. »Und Fratello ist Bruder Hund. Er arbeitet in der Küche. 

Wartet Ihr auf Tino und Benvenuto?« 

Lucien nickte, nachdem er sich daran erinnert hatte, dass Nicholas, der vorher Falco gewesen war, jetzt ja Benvenuto hieß. Würde er wieder zu Falco werden? 

Lucien unterdrückte den Gedanken. Er musste mit den beiden und mit Bruder Sulien reden. 

Die Jungen kamen mit einem Abstand von wenigen Minuten an und trafen im Kreuzgang auf Lucien und Sandro. Zusammen gingen sie in den Pfleghof, wo sie Gaetano, auf der Bettkante sitzend, fanden. Es waren keine anderen Mönche anwesend, daher warf Nicholas die Arme um seinen Bruder. 

Plötzlich wurde Sandro klar, wer Nicholas war. Er hatte die Gedächtnisstatue von Prinz Falco viele Male gesehen, jedoch nie den Zusammenhang hergestellt, bis er 

»Benvenuto« nun in den Armen von Gaetano sah. Mit großen Augen wandte er sich an Lucien, doch der Bellezzaner legte nur den Finger auf die Lippen. Sandro verstand. Er war jetzt ein Mönch, kein Spitzel mehr und er musste lernen, wie man Geheimnisse bewahrte, statt sie auszuplaudern. 

»Gaetano!«, sagte Nicholas. »Geht es dir auch wirklich gut? Wo ist Luca?« 

»Er ist mit Sulien und Beatrice in Vaters neuestes Domizil gegangen. Ich folge ihnen schon bald. Du weißt doch, dass wir den Nucci-Palast übernommen haben?« 


»Darüber wollte ich mit dir reden«, sagte Lucien. »Dein Vater hat mich zu einem Duell gefordert und will, dass ich ihn morgen in den Gärten der Nucci treffe.« 


Gaetano sah ihn entsetzt an. Er hatte den Arm in einer Schlinge und sein Kopf war bandagiert, aber er machte eine Geste, als wolle er nach seinem Degen grei


fen, bis er merkte, dass er keinen hatte. 

»Zu einem Duell?«, fragte er. »Aber warum denn?«


Lucien zuckte mit den Schultern. »Spielt das eine Rolle? Er hat sich in den Kopf gesetzt mit mir zu kämpfen. Ich nehme an, man lehnt eine Herausforderung des Großherzogs nicht ab.«


»Das ist ja furchtbar«, sagte Gaetano. »Ich kann erst wieder, in ein paar Wochen einen Degen halten.« 


»Aber du hast mir doch schon so viele Stunden gegeben«, sagte Lucien. »In ei


nem Tag lerne ich auch nichts mehr dazu. Entweder bin ich bereit ihm entgegen


zutreten oder nicht.«


Georgia wollte keinen Tag in Talia mehr versäumen. Und sie hatte die Vorstel


lung, dass sie Nicholas seine verrückte Idee vielleicht eher ausreden konnte, wenn sie ihn in Giglia allein erwischte und ihm zeigen konnte, wie unmöglich es sein würde, dorthin zurückzukehren, als ob nichts geschehen sei. Aber was das Furchtbare war: Obwohl sie wusste, dass es für Nicholas ein schrecklich falscher Weg war, konnte sie den Gedanken nicht vertreiben, dass er zumindest helfen könnte, Luciens Leben zu retten – das auf jeden Fall in Gefahr war, wenn er sich dem Duell mit dem Großherzog stellte. 

Wenn man Vicky und David die ganze Angelegenheit irgendwie begreiflich ma


chen könnte, waren sie vielleicht bereit sich mit ihrem wiedergewonnenen Sohn irgendwo weit von Islington entfernt niederzulassen. Und eines Tages könnte Georgia ihn suchen, egal, wo er sich aufhielt. Es würde ihn für immer aus Arian


nas Nähe reißen. Und wem würde sich der neue Lucien sonst zuwenden als Georgia? 

Andrerseits stimmte so viel nicht mit diesem Bild, dass Georgia klar war, dass es sich nur um ein Phantasiegebilde handelte. Trotzdem konnte sie es nicht aus ih


rem Kopf vertreiben. Es gab nur eine Möglichkeit: Sie musste mit den Stravagan


ti reden, anders als damals in Remora; da hatten sie nichts gesagt, als sie und Lucien Falco bei dem Übergang in die andere Welt geholfen hatten. 

Sie begann mit Giuditta, die gerade dabei war, Ariannas Statue zu verpacken, als Georgia an diesem Morgen in ihr Atelier kam. Der Kopf mit dem fließenden Haar schaute noch aus den Schichten von Stroh und Jute hervor und das maskierte Gesicht der Duchessa blickte herausfordernd in die Welt. 

»Guten Morgen«, begrüßte Giuditta Georgia. »Ich glaube, wir können mal kurz unterbrechen, Jungs. Ihr könnt eine halbe Stunde Pause machen.« 


Bevor die Jungen gingen, warf Franco noch einen bewundernden Blick auf Geor


gia. Nun stellte die Bildhauerin einen Topf Wasser auf den Küchenherd und machte einen Tee aus Zitronenverbena für sie beide. 

»Du siehst aus, als könntest du das brauchen«, sagte sie zu Georgia. »Trink ihn, während du auf die anderen wartest.« 


Georgia war dankbar. »Ich wollte Sie wegen einer Sache um Rat fragen«, sagte sie und dann erzählte sie Giuditta Nicholas’ Plan. 

»Wir sollten Georgia treffen gehen«, sagte Sky, als Gaetano in den Nucci-Palast gebracht worden war. 

»Ich komme mit euch«, sagte Lucien. Er musste mit Nicholas reden und war sich nicht sicher, wie viel Sky von dessen Plan bekannt war. 



Schweigend machten sie sich zu Giudittas Werkstatt auf. Die Aufräumarbeiten in der Stadt waren noch in Gang und Sky musste zugeben, dass der Großherzog ein guter Organisator war. Wo sie hinkamen, hatten sich Gruppen von Bürgern oder Soldaten zusammengefunden, die Holzteile verbrannten, Denkmäler säuberten und Schäden ausbesserten. Auf ihrem Weg kamen sie über die Piazza Ducale und sahen, dass die Bankett-Tribüne so schnell wieder abmontiert worden war, wie man sie aufgebaut hatte; von den Markisen, Blumen und Laternen, die den Platz am Abend vor den Hochzeiten geschmückt hatten, war nichts mehr zu sehen. 

An zahlreichen Säulen waren Wandzeitungen ausgehängt, die die Vertreibung der Nucci und die Beschlagnahmung ihres Landes, ihrer Anwesen und ihres Vermögens verkündeten. 

Nicholas ging mit gesenktem Kopf und tief über die Stirn gezogener Kapuze weiter. 

Als sie die Piazza della Cattedrale erreichten, wartete Giuditta ungewöhnlicherweise bereits vor der Werkstatt mit Georgia auf sie. 

»Ich möchte, dass Luciano und Bruder Benvenuto mit mir kommen«, sagte sie streng. »Georgia und Tino können uns später treffen. Wir gehen zur bellezzanischen Gesandtschaft.« 

Sky und Georgia blieben also allein zurück. Um sich neugierigen Blicken zu entziehen, gingen sie ins Babtisterium. Dieser Bau war viel kleiner als die Kathedrale und die Aufräumarbeiten nach dem Hochwasser waren hier schon beendet, sodass sie relativ ungestört reden konnten. 

»Sie will versuchen ob die anderen Stravaganti ihnen Vernunft beibringen können«, sagte Georgia. 

»Ihnen?«, fragte Sky. »Ich dachte, nur Nick wollte zurück. Dazu ist Luciano doch bestimmt viel zu klug?« 

»Tja, hätte man denken sollen, aber weil er das Duell vor sich hat, glaube ich, dass Nicholas ihn überreden will sich dadurch zu drücken«, sagte Georgia. »In Giglia Gift zu trinken und nach Islington zu reisen, bevor es wirkt. Nicholas macht das Gleiche, vielleicht mit Schlaftabletten, im Haus von den Mullhollands. Und schwuppdiwupp, beide haben wieder richtige Körper, mit Schatten und so, und sind in der Welt, aus der sie ursprünglich gekommen sind.« 

»Ich hab noch nie etwas so Lächerliches gehört«, sagte Sky. »Das lässt sich Lucien doch nicht im Ernst einreden? Wo es doch hier so super für ihn läuft – du verstehst schon, nicht?« 

»Klar«, sagte Georgia unbewegt. »Du meinst Arianna.« 

»Unter anderem«, erwiderte Sky. »Und was würden die Leute hier sagen?« 

»Dass er sich lieber umgebracht hat, als dem Großherzog im Duell gegenüberzustehen«, sagte Georgia. »Das kann man ja noch irgendwie glauben, zumindest als Unbeteiligter.« 

»Aber was ist mit Nick? Was sollten Vicky und David den anderen sagen, selbst wenn sie Bescheid wüssten?« 

»Dass er in letzter Zeit so deprimiert und mit sich im Unreinen war«, erwiderte Georgia achselzuckend. »Er wäre nicht der erste Fünfzehnjährige, der sich umbringt.« 

»Das geht mir nicht in den Kopf«, sagte Sky. »Sie hängen doch ziemlich an ihm, oder nicht?« 

»Aber stell dir doch nur vor, er bietet ihnen die Gelegenheit, ihren eigenen Sohn zurückzubekommen. Ich wette, sie würden es sich überlegen.« 

»Es bleibt aber keine Zeit für das alles«, sagte Sky. »Nick würde ihnen die ganze Geschichte beibringen und schon morgen ihre Zustimmung bekommen müssen, wenn Lucien vor – du weißt schon –, vor dem Duell Gift nehmen wollte.« 

»Ich glaube, wenn sie sich beide einig sind«, sagte Georgia langsam, »dann könnte es so ungefähr hinhauen, was die Zeit angeht. Aber die Stravaganti müssten innerhalb der nächsten paar Stunden ihren Segen dazu geben.«


»Und du hast gesagt, dass Giuditta dagegen ist, also werden sie ihren Segen wohl nicht geben, oder?« 


»Das würde ich ja auch sagen. Aber, Sky, wenn Lucien nicht mitmacht, dann wird er morgen vielleicht von Niccolò umgebracht. Dann hat er alles verspielt. 

Finito!« 


»Er hat mich gefragt, ob ich einer seiner Sekundanten sein will«, sagte Sky. »Ich glaube, er hat vor die Sache durchzuziehen.« 


»Wer ist der zweite?«, fragte Georgia. »Nicholas kann es nicht sein – das ist zu gefährlich.« 


»Und Gaetano auch nicht. Man kann nicht erwarten, dass er den Gegner seines eigenen Vaters unterstützt. Ich glaube, er bittet Doktor Dethridge.« 


»Hier sind die Degen, die Ihr wolltet, Euer Gnaden«, sagte Enrico. »Sie liegen gut in der Hand und sind absolut identisch.« 


»Ah, jawohl«, sagte Niccolò. »Es muss so aussehen, als ob wir uns untadelig fair verhalten.« Er entblößte die Zähne zu einem künstlichen Lächeln. »Was ist mit dem Gift?«


»Mit dem Gift, Euer Gnaden?«


»Natürlich, Mann, Gift«, erwiderte der Großherzog. »Soll ich Bruder Sulien etwa selbst darum bitten? Und sagen: ›Vielen Dank, dass Ihr das Leben meiner Söhne gerettet habt mit der Arznei, die Cavaliere Luciano durch das Hochwasser ge


bracht hat – und kann ich jetzt bitte etwas Gift bekommen, damit ich ihn endgül


tig erledigen kann?‹ Nein – Sulien darf davon nichts wissen.« 


»Ich verstehe, Euer Gnaden«, sagte Enrico in dem Bemühen, tatsächlich alles zu begreifen und sich mal wieder unersetzlich zu machen. »Ihr habt also keines vor


rätig?« 


Der Großherzog warf ihm einen vernichtenden Blick zu. 

»Nein, nein, lasst mich nachdenken«, sagte Enrico rasch, »ich glaube, ich weiß, wo ich welches herbekomme.«


»Dann hol es«, sagte Niccolò. »Auf der Stelle.« 


»Nein«, sagte Rodolfo. »Ich verbiete es kategorisch.« 


Er hatte Dethridge und Bruder Sulien zu einem Stravaganti-Treffen in die Ge


sandtschaft beordert. Erst als alle versammelt waren, berichtete die Bildhauerin, worum es überhaupt ging. Sie saßen zu sechst im blauen Salon; Giuditta hatte darum gebeten, dass Arianna und Silvia vorerst nicht dabei sein sollten. 

Nicholas stand trotzig mitten im Zimmer, hatte die Dominikanerkapuze zurück


geworfen und zeigte seine unverwechselbaren Chimici-Züge. Lucien sah zu Bo


den. Er wollte nichts anderes, als dass ihm die Entscheidung aus der Hand ge


nommen würde. 

»Wartet«, sagte Sulien. »Wissen wir, ob das überhaupt möglich ist? Was sagt Ihr, Doktor?« 


»Solch ein Ansinnen ist noch nie umgesetzt und versucht worden«, sagte Dethridge. »Aber eine Transfiguration ist bereits voller Gefahren – und nun erst zwei zur selben Zeit!«


»Aber wir haben es doch schon beide gemacht«, sagte Nicholas. »Zählt das nicht? Und wenn Luciano es nicht macht, dann schlägt morgen mit Sicherheit seine letzte Stunde.«


»Es gibt andere Wege, um ihn zu retten«, sagte Rodolfo. »Ich könnte das Recht des Großherzogs anfechten, ein Duell auszutragen, ein anderer könnte ihn ver


treten – ich zum Beispiel – oder wir könnten ihn aus der Stadt schmuggeln. Lass dich nicht darauf ein, weil du meinst, du hast keine andere Wahl, Luciano.« 


Als der Aal fort war, ließ Niccolò den Architekten Gabassi nochmals kommen. 

»Habt Ihr die Skizzen für meinen überdachten Gang dabei?«, fragte Niccolò, kaum dass Gabassi in den Raum getreten war. 

»Jawohl, Euer Gnaden«, sagte der Architekt und rollte seine Pläne auf dem Tisch aus. 

Sie zeigten einen eleganten, überdachten Gang, der im Zickzack vom Palazzo Ducale durch die Zunftgebäude und über den Ponte Nuovo bis zum Nucci-Palast führte. 

»Ausgezeichnet!«, rief Niccolò. »Ich möchte, dass Ihr umgehend damit anfangt. 

Mein Sohn Luca und ich können dann von hier bis zum Regierungssitz oder zu


rück laufen, geschützt vor dem Lärm und dem Schmutz und dem Gestank der Stadt. Genau das Richtige für Menschen unserer Bedeutung.« 


»Mit dem Gestank aus den Läden auf der Brücke kann es Probleme geben«, sag


te Gabassi. »Es handelt sich ja in erster Linie um Fleischer und Fischhändler.« 


»Dann müssen andere Läden hin«, sagte Niccolò. »Ich werde Anweisung geben, dass alle Lebensmittelläden auf den Markt ziehen müssen. Dann können die Sil


berschmiede und Juweliere, die bei dem Hochwasser so viel verloren haben, auf die Brücke ziehen. Weitere Probleme?« 


»Nein, Euer Gnaden«, sagte Gabassi. »Wenn Ihr mir die Mittel und Aufträge zu


kommen lasst, die ich brauche, kann ich morgen mit dem Bau beginnen.« 


Als Sky und Georgia die beiden anderen später im Kloster trafen, wirkte Nicholas verdrießlich und Lucien abgespannt und verängstigt. Die anderen vermuteten, dass die Stravaganti dem Plan nicht zugestimmt hatten, und Georgia war erleich


tert, dass die Entscheidung gefallen war. Bruder Sandro begrüßte sie im Kreuz


gang und löste einen Teil der wortlosen Spannung, indem er Lucien ganz direkt fragte: »Solltet Ihr nicht für Euer Duell üben?« 


Das riss Lucien aus seiner Lethargie und er eilte zur Gesandtschaft zurück, um Degen und Kleidungsstücke für Sky und Nicholas zu holen; in Kutten konnten sie schließlich auf keinen Fall fechten. 

»Sie haben also abgelehnt?«, wollte Sky von Nicholas wissen. 

»Es war nur wieder das übliche Zeug, das ich schon zigmal gehört habe: Wir wis


sen nicht, ob es funktioniert, zu gefährlich, nicht die einzige Möglichkeit für Luci


ano«, sagte Nicholas. »Ich bin es leid. Es bleibt nur noch so wenig Zeit, und wenn wir es nicht machen, dann ist Luciano morgen mausetot.«


»Sag doch so was nicht«, meinte Georgia. 

Sandro erkundigte sich nicht nach der »einzigen Möglichkeit« oder wer »sie« wa


ren, die abgelehnt hatten. Er hatte großen Respekt vor den Stravaganti, vor al


lem vor dieser auffällig aussehenden, jungen Frau. Wenn Sulien einer von ihnen war, fand er, dann mussten diese Zeitreisenden eine gute Sache sein. Und was diesen Luciano anging, den bewunderte er und fürchtete ihn sogar ein wenig, seit ihm der Mönch erzählt hatte, dass der gut aussehende junge Edelmann dereinst gestorben und in Talia wiedergeboren war. Nachdem er erraten hatte, wer »Bru


der Benvenuto« in Wirklichkeit war, standen eindeutig große und beängstigende und rätselhafte Dinge bevor, über die er nicht reden durfte. Das war Sandro klar. 

Aber er konnte Georgias Angst vor dem nächsten Tag verstehen. Nicholas di Chimici war ein Furcht einflößender Gegner. 

»Vielleicht gibt es etwas, das den Großherzog ablenken könnte?«, schlug er vor


sichtig vor und sah Nicholas an. 

Nicholas warf dem jungen Novizen einen Blick zu und begann zu begreifen. 

»Du hast Recht!«, rief er. »Ich glaube, wenn mich mein Vater sehen und erken




nen würde, dann würde er vielleicht in Ohnmacht fallen oder dergleichen. Zu


mindest würde es Luciano die Gelegenheit geben, ihn zu entwaffnen. Danke, Sandro!« 


»Wir sollten alle dabei sein, alle Stravaganti«, sagte Georgia. »Unser Kreis hat bei den Hochzeiten zwar versagt, aber diesmal müssten wir ja nur eine Person beschützen. Sieben von uns könnten doch sicher den Achten retten?« 


»Ich muss in jedem Fall dort sein«, sagte Sky. »Ich bin ja einer seiner Sekun


danten. Und Doktor Dethridge soll der andere, sein.«


»Aber wie können Nick und ich dazukommen?«, fragte Georgia. »Oder die ande


ren?« 


»Ich glaube, ihr werdet feststellen, dass es eine Menge Zuschauer gibt«, sagte Sulien, der zu ihnen getreten war. »Es spricht sich in der ganzen Stadt herum, dass der Großherzog im Morgengrauen ein Duell hat, und die Giglianer lassen sich ein solches Spektakel nicht so leicht entgehen.«


»Ein Duell mit dem Großherzog?«, sagte Silvia, als Rodolfo ihr davon berichtete. 

»Was ist das für eine neue Teufelei? Da musst du einschreiten.«


»Luciano ist wild entschlossen sich zu stellen«, erwiderte Rodolfo. »Ich kann ihn nicht davon abhalten oder ihn aus der Stadt schmuggeln. Aber wenn wir alle dort sind, sollte es uns gelingen, ihn zu beschützen.« 


»Sollte? Wird Arianna das genügen?«, warf Silvia ein. 

»Ich glaube, Luciano und Arianna haben sich zurzeit nicht ins Vertrauen gezo


gen«, sagte Rodolfo. »Sie scheinen sich über mehr als nur den Großherzog zu grämen.« 


»Aber das bedeutet doch nicht, dass sie will, dass Niccolò ihn umbringt!«, em


pörte sich Silvia. 

Rodolfo seufzte. »Ich werde noch einmal versuchen Luciano dazu zu überreden, die Stadt zu verlassen«, sagte er. »Es besteht aber kein Anlass, dass Arianna jetzt schon von dem Duell erfährt.« 


Barbara ging es schon besser. Ihre Wunde schmerzte zwar noch, aber Bruder Sulien hatte versprochen in der nächsten Woche zu kommen und die Fäden zu ziehen und sie spürte, wie der Schnitt wieder verheilte. Jetzt konnte sie zum ers


ten Mal im Bett sitzen und zur Abwechslung von ihrer Herrin bedient werden. Die Duchessa war so verzweifelt über das, was geschehen war, dass sie ihrer Zofe jede Stunde Leckereien oder stärkende Getränke brachte. 

»Ich kann doch nicht nur im Bett liegen und nichts tun, Euer Gnaden«, sagte Barbara. »Gebt mir etwas, womit ich meine Hände beschäftigen kann.« 


»Ich bin ganz sicher, dass ›nichts‹ genau das Richtige ist, was du tun solltest«, erwiderte Arianna. »Ach, hätte ich dich doch nur nicht gebeten das grässliche Kleid zu tragen!« 


»Es war mir eine Ehre, es für Eure Gnaden zu tragen. Ich bin mir darin wie eine richtige Dame vorgekommen – so schön war es. Was passiert denn jetzt damit?« 


»Am liebsten würde ich es verbrennen«, sagte Arianna verbittert. »Aber das geht nicht wegen seines Wertes. Allerdings glaube ich nicht, dass man das Blut jemals aus dem Brokat herauswaschen kann – die Diener hier in der Gesandtschaft ha


ben es schon versucht. Ich fürchte, alle Edelsteine müssen abgetrennt werden.« 


»Dann lasst mich doch das wenigstens machen«, sagte Barbara. »Das ist nicht anstrengend und trotz allem würde ich es gerne noch mal sehen.« 


»Wirklich?« Arianna schauderte davor zurück, es zu berühren, obwohl sie es ja nicht mal getragen hatte. Doch sie ließ das Kleid kommen und Barbara beugte sich mit einer kleinen silbernen Schere darüber und schnitt die Spitzenreihen auf, an denen die Edelsteine angenäht waren. Jede Perle und jeder Amethyst wurde in eine Schale gelegt. 

»Vielleicht kann man es besser reinigen, wenn alle Juwelen und die Seidenspitzen entfernt sind«, sagte Barbara. »Und den Riss kann man flicken.« 

»Also, wenn du es wieder herstellen willst, kannst du das Kleid behalten, wenn du es möchtest«, sagte Arianna. »Es würde ein schönes Hochzeitskleid abgeben 

– falls du einen Liebsten hast.« 


Barbara errötete. »Es gibt einen jungen Mann, der mich immer wieder fragt«, sagte sie. 

Arianna war überrascht. »Nun, dann verspreche ich dir, dass ich einige von die


sen Steinen für dich zu einem Hochzeitsschmuck fassen lasse«, sagte sie. »Als Dank dafür, dass du mir das Leben gerettet hast. Und wenn du dieses Kleid doch nicht willst, bekommst du von mir ein anderes.« 


»Danke, Euer Gnaden«, sagte das Mädchen. Für so ein großzügiges Geschenk nahm sie die Narbe ihrer Wunde gern in Kauf. 

»Du wirst mir aber fehlen, Barbara«, sagte Arianna und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wer wird denn meine Zofe, wenn du heiratest?«


»Oh, ich will Euch doch nicht verlassen, Euer Gnaden«, rief Barbara aus. »Mein junger Mann ist Marco, einer Eurer Lakaien im Palazzo. Wir wollen beide gern in Euren Diensten bleiben, ganz bestimmt.« 


»Wie gut«, sagte Arianna und blinzelte die Tränen fort. »Wie alt bist du eigent


lich, Barbara?« 


»Ich bin achtzehn, Euer Gnaden – spät fürs Heiraten, ich weiß«, erwiderte Barba


ra. »Aber wir mussten noch sparen.« 


»Du bist ja nicht mal ein Jahr älter als ich«, sagte Arianna. 

Barbara war entsetzt über ihre Dreistigkeit. »Oh. Euer Gnaden, verzeiht mir. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Bei Adligen ist das ja ganz etwas anderes.«


»Aber nicht doch, Barbara«, sagte Arianna. »In der Lagune wird wirklich früh ge


heiratet. Vor zwei Jahren wäre ich selbst schon dazu bereit gewesen, wenn ich weiter auf Torrone gelebt hätte. Aber wie du sagst, jetzt hat sich etwas verän


dert. Ich muss so vielen anderen Pflichten nachkommen.« 


Sie seufzte so tief auf, dass Barbara sagte: »Ich bin sicher, dass Ihr Euch wegen des jungen Mannes keine Sorge zu machen braucht.« 


»Was für ein junger Mann?«, fragte Arianna. 

»Na, der Cavaliere Luciano natürlich«, sagte Barbara. »Es heißt, er hat Fechtun


terricht genommen und kann den Großherzog bestimmt besiegen.« 


Arianna sprang auf, sodass die glitzernden Steine über den Boden kullerten. 

»Den Großherzog besiegen? Wovon redest du?« 


Nachdem er den rothaarigen Mann einmal bemerkt hatte, entdeckte Rinaldo ihn ständig irgendwo. Aber er fand nie genug Zeit, um sich zu überlegen, woher er ihn kannte. Der Papst hielt ihn laufend mit Aufträgen zwischen der Residenz, der Via Larga, dem Palazzo Ducale und dem Nucci-Palast beschäftigt. 

Auf einem dieser Gänge stieß er auf seinen alten Diener Enrico. Er gehörte zwar nicht zu den Personen, mit denen Rinaldo seine Zeit verbringen wollte, doch Enrico war ganz zuvorkommend. 

»Wie geht es Eurer Exzellenz?«, fragte er. 

»Das bin ich nicht mehr«, erwiderte Rinaldo. »Kannst du nicht sehen, dass ich inzwischen dem geistlichen Stand angehöre?« 

»Aber natürlich!«, rief Enrico aus. »Wie soll ich Eure Gnaden jetzt anreden?« 

»Einfach Pater«, sagte Rinaldo geziert. »Ich bin nur Priester. Und auch der Kaplan des Papstes.« 

»Ach ja, Onkel Ferdinando«, sagte Enrico anzüglich. »Dann ist ja der Kardinalshut nicht weit, nehme ich an.« 



Rinaldo stellten sich die Haare auf bei dieser plump vertraulichen Bemerkung. 

»Es ist doch erstaunlich, welche Sünden einem heutzutage nachgesehen werden, nicht wahr?«, sagte Enrico lächelnd. »Entführung, Meuchelmord. Beichte und Absolution sind wunderbare Einrichtungen.« 

»Was willst du damit andeuten?«, fragte Rinaldo mit unterdrücktem Zorn. Er hatte den Verdacht, dass dieser abscheuliche, kleine Mann ihn zu erpressen versuchte. 

»Andeuten?«, entgegnete Enrico unschuldig. »Nichts, Pater. Ich habe mir nur all die schlimmen Dinge vorgestellt, denen Ihr bei der Beichte lauschen müsst. All die abscheulichen Sünder, mit denen Ihr zu tun habt. Das muss für einen tugendhaften Mann doch eine Zumutung sein.« 

»Ich fürchte, ich muss unsere angenehme Begegnung abbrechen«, sagte Rinaldo. »Ich muss dem Papst eine Nachricht vom Großherzog überbringen.« 

»Sie hat womöglich was mit dem Duell morgen zu tun?«, vermutete Enrico. »Da solltet Ihr übrigens lieber hinkommen. Einer der beiden wird am Ende einen Priester nötig haben. Und wenn es sich nicht um den Großherzog handelt, dann ist es der junge Mann, den Ihr genauso gut kennt wie ich, wenn Ihr mich richtig versteht.« 

Er klopfte sich auf den Nasenflügel und trollte sich pfeifend. In seinem Wams trug er eine Phiole mit tödlichem Gift, das er von einem gewissen Mönch aus Volana erworben hatte. Aber wenn Rinaldo auch nichts von dieser Tatsache wusste, war er nach dem Treffen zutiefst verstört. 

»Das ist schon besser«, sagte Nicholas. Er und Sky hatten Lucien mit ihren Degen bedrängt, bis alle drei erhitzt und außer Atem waren. Doch Lucien hatte sich gut verteidigt und sie sogar ein oder zwei Male leicht berührt. Er war nicht so gut wie Nicholas, aber besser als Sky. Nicholas gewöhnte sich rasch an den schwereren Degen aus Talia, den er ja auch schon vor seiner Transfiguration benutzt hatte, Sky hingegen fand ihn immer noch ungewohnt und unhandlich. Lucien tröstete sich mit dem Wissen, dass er viel jünger und behänder war als der Großherzog. 

»Lasst uns mal eine Weile aufhören«, sagte Sky. 

Sie waren im Hof hinter der Küche von Santa-Maria-im-Weingarten. Georgia, Sandro und Bruder Hund sahen ihnen zu. 

»Ich kann es nicht fassen, dass du das wirklich durchziehen willst«, sagte Georgia zu Lucien, während sich die Jungen auf den Boden fallen ließen und Sandro etwas kaltes Bier von Bruder Tullio holen ging. 

»Danke für dein Vertrauen«, sagte Lucien schwer atmend. Seine schwarzen Locken waren nass vor Schweiß. »Ich fand, dass ich mich ganz gut geschlagen habe.« 

»Das hast du auch. Aber glaube bloß nicht, dass der Großherzog fair kämpft.« 

»Wer sind seine Sekundanten?«, fragte Sky. 

»Einer von ihnen ist der Mann, den sie Aal nennen«, sagte Lucien. »Den kenn ich schon lange. Er hat mich damals in Bellezza entführt. Und Cesare übrigens auch, Georgia. Und er hat Merla gestohlen.« 

»Das ist keine gute Nachricht«, sagte Nicholas. »Den müssen wir genauso im Auge behalten wie meinen Vater.« 

Die Chimici-Prinzessinnen waren wieder einmal zusammen, diesmal im Nucci-Palast. Francesca und Caterina kümmerten sich um ihre Ehemänner, denen es stündlich besser ging. Bianca besuchte ihren Gatten Alfonso. Lucia wandelte in ihren schwarzen Witwengewändern durch die leeren Räume im ersten Stock, als suche sie etwas. 



Prinzessin Beatrice fand sie und brachte sie zu den anderen. 

»Komm mit nach Fortezza, Bice, und lass dich bei mir nieder«, sagte Lucia im


pulsiv, als sie die anderen drei Paare sah. »Wir zwei alten Jungfern können doch zusammen leben.« 


»Wir alle kommen oft und besuchen dich«, sagte ihre Schwester Bianca. »Du wirst nicht allein sein, das verspreche ich. Wir müssen heute die Beisetzung von Carlo überstehen und dann kannst du mit deinen Eltern nach Fortezza zurück. 

Sie werden dir ein Trost sein.« 


Der Gedanke, ohne Ehemann in das Haus ihrer Kindheit zurückzukehren, statt glücklich mit Carlo in der Via Larga in Giglia zu leben, ließ Lucia erneut die Trä


nen über die Wangen laufen. Auch wenn sie sich ein bisschen gefürchtet hatte Fortezza gegen eine neues, fremdartiges Leben einzutauschen – dieser Ausgang war doch viel schlimmer. 

»Wenn ich irgendwas für dich tun kann«, sagte Herzog Alfonso, »dann sag es mir bitte. Vielleicht möchtest du ja mit Bianca und mir nach Volana kommen? Meine Mutter würde sich so liebevoll um dich kümmern wie deine eigene.« 


»Ihr seid sehr freundlich«, erwiderte Lucia. »Aber ich glaube, am besten geht es mir in meiner eigenen Stadt.« 


Francesca hielt die unverletzte Hand von Gaetano. Sie bedauerte Lucia aus gan


zem Herzen, nicht zuletzt deshalb, weil nur die Vorsehung sie vor dem gleichen Schicksal bewahrt hatte. Es hätte auch genauso gut Gaetano sein können, der tot in der Kapelle der Chimici lag und auf seine Beisetzung wartete. 

»Ich glaube, ich reise heute früh am Nachmittag zurück«, erklärte Nicholas. »Das heißt, wenn du nicht weitertrainieren willst, Luciano.«


»Es reicht wohl«, sagte Lucien. »Zumindest glaube ich, dass ich so viel getan habe, wie ich kann. Nun liegt es in den Händen des Schicksals – oder der Göt


tin.« 


Georgia beobachtete Nicholas eingehend. Sie glitt von der Mauer und machte Sky ein Zeichen, ihr zu folgen. 

»Ich gehe auch zurück«, sagte sie. »Ich kann gut noch ein bisschen Schlaf brau


chen. Und wir sollten alle früh zu Bett gehen, wenn wir im Morgengrauen hier sein wollen.« 


»Wenn du willst, begleite ich dich zur Stadtmauer«, sagte Sky. »Ich würde Merla gerne wieder sehen.«


»Kann ich auch mitkommen?«, fragte Sandro. 

Doch da tauchte Sulien auf und rief den Jungen in die Apotheke. 

»Du bist jetzt ein richtiger Mönch und hast Aufgaben, Sandro. Du kannst die Ta


ge nicht mehr damit verbringen, mit Tino und Benvenuto herumzuziehen und schon gar nicht mit einer so verwirrenden Dame wie Georgia.« 


Während Sandro kehrtmachte und folgsam hinter Sulien hertrottete, umarmte Georgia Lucien plötzlich stürmisch. 

»Pass gut auf«, sagte sie und drückte ihn fest. 

Er erwiderte die Umarmung. »Ich komm schon zurecht«, sagte er, aber er sah blass und sorgenvoll aus. 

Nicholas begab sich für die Stravaganza zurück in Suliens Zelle und Georgia durchquerte mit Sky den Kreuzgang. Sie wartete, bis sie das Kloster hinter sich hatten, bevor sie ihren Befürchtungen Ausdruck gab. 

»Ich traue Nick nicht«, sagte sie. »Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass er eine Dummheit begeht. Ich möchte ihn früh besuchen und im Auge behalten.« 


»Willst du, dass ich auch komme?«, fragte Sky. 

»Würdest du das machen? Es wäre mir wirklich lieber, wenn wir zu zweit wären. 

Wir müssen ihn den ganzen Tag beobachten.« 




»Dann reise ich zurück, sobald du abgeflogen bist«, sagte Sky. »Und morgen Abend lade ich ihn zu mir ein.« 

Georgia blieb vor der Kirche stehen. 

»Hör mal«, sagte sie. »Was ist das für Musik?« 

Aus der Richtung der Piazza della Cattedrale erklangen gedämpfte Trommelklänge. Ein Vorbeigehender sagte: »Sie beerdigen Prinz Carlo.« Georgia und Sky blieben einige Minuten mit gesenkten Häuptern stehen. 

Dann gingen sie auf den Ponte Nuovo zu. Der Architekt Gabassi und ein Mann, in dem Sky den Haushofmeister des Großherzogs erkannte, stritten sich mit einem bulligen Fleischer. Die beiden hielten kurz inne, um zu lauschen, und gingen dann in Richtung Nucci-Palast weiter. 

»Ein überdeckter Gang über den Fluss?«, sagte Sky. »Und er will keinen Gestank, wenn er ihn entlanggeht? Kennt denn die Arroganz dieses Menschen keine Grenzen?« 

»Und er kann es nicht leiden, wenn er nicht bekommt, was er will«, sagte Georgia. »Nur darum geht es doch auch in dem Duell, oder? Er macht Arianna einen Heiratsantrag, sie lehnt ihn ab, daher will er Lucien töten.« 

»Man kann sich kaum vorstellen, dass das in weniger als einem Tag hier in den Gärten der Nucci stattfinden soll«, sagte Sky. 

Sie wanderten um die Gärten herum und bogen links ab zu dem kleinen Gehöft, bei dem die Manusch mit Merla warteten. Merla schien Georgias Ankunft zu spüren: Sie wieherte schon von weitem und trabte auf den Zaun zu, der um die Weide lief. Sky hielt den Atem an, als er das herrliche geflügelte Pferd sah. Wenn er nur Zeit hätte, um Merla kennen zu lernen! 

Aurelio war gerade dabei, eine Flöte aus Birnbaumholz zu schnitzen. Er hob den Kopf, als sie an den Zaun traten, obwohl er nichts sah. 

»Das ist Sky«, sagte Georgia. »Er ist auch ein Stravagante aus meiner Welt.« 

Aurelio verneigte sich zu Sky hin und berührte Brust und Stirn mit beiden Händen. 

»Du machst dir um etwas Sorgen«, sagte er zu Georgia. »Was ist es?« 

»Luciano duelliert sich morgen Früh im Morgengrauen mit dem Großherzog«, sagte sie. »In den Gärten des Nucci-Palastes. Und ich fürchte, dass er unterliegt.« 



Kapitel 27 


Das Duell 


Rodolfo hatte so sehr gedrängt, dass sich Lucien schließlich bereit erklärte noch einmal mit ihm über das Duell und die Transfiguration zu reden. 

»Du verstehst doch, dass du Falcos verrücktem Plan nicht zustimmen kannst?«, sagte der ältere Stravagante. 

Lucien schwieg. 

»Was ist los, Luciano?«, fragte Rodolfo sanft. »Willst du so dringend zurück in deine Welt? Fühlst du dich hier bei uns in Talia nicht heimisch? Und bei Arianna?« 


»Es liegt ihr nichts an mir«, sagte Lucien verbittert. »Sie hätte mich schließlich bitten können zu bleiben.« 


»Sie hat den Antrag des Herzogs abgelehnt«, hielt ihm Rodolfo entgegen. 

»Aber nicht meinetwegen«, sagte Lucien. »Wegen Bellezza. Es liegt ihr mehr an ihrer Stadt als an mir.« 


»Wirf dein Leben in diesem Duell nicht leichtsinnig weg«, sagte Rodolfo mit strengem Blick. »Ich kann dich aus der Stadt bringen. Versprich mir, dass du dich nicht duellierst.« 


»Das kann ich nicht versprechen«, sagte Lucien, obwohl ihn Rodolfos Besorgnis rührte. »Aber ich denke darüber nach.« 


Als am nächsten Tag der Morgen graute, pilgerten viele Leute in die Nucci-Gärten. Der Großherzog traf als Letzter ein, zusammen mit seinen Sekundanten Enrico und Gaetano. Letzterer musste sich noch auf Francesca stützen. Lucien und seine zwei Sekundanten Doktor Dethridge und Sky waren bereits da. Geor


gia und Nicholas trafen fast gleichzeitig ein; Nicholas war die Nacht über bei Sky geblieben und kurz nach ihm gereist. 

Georgia war sehr erleichtert ihn zu sehen; sie war in ihrer Welt den ganzen Sonntag über bei ihm geblieben, bis Sky sie abgelöst und ihn mit zu sich ge


nommen hatte. Nun mischten sie sich unter die Schaulustigen. Georgia entdeckte Silvia, die mit Guido Parola in der Nähe von Rodolfo stand. Sie suchte die Menge nach Arianna ab, bisher jedoch ergebnislos. 

Sky war sehr nervös, was seine Rolle anging. 

»Als Erstes müssen wir versuchen den Zweikampf abzublasen«, erklärte Doktor Dethridge. »Wir müssen in Verhandlungen treten mit dem jungen Cayton und jenem Schurken Henry.« 


Er meint wohl Gaetano und Enrico, dachte Sky. 

»Wenn uns das misslingt, dann inspizieren wir die Waffen, um sicherzustellen, dass sie identisch sind und sich niemand an ihnen zu schaffen gemacht hat. 

Wenn das zu unserer Zufriedenheit ausgeht, dann muss der Kampf beginnen.« 


Die vier Sekundanten kamen aufeinander zu und fingen an die Möglichkeit zu diskutieren, ob der Zwist nicht ohne Kampf geregelt werden könne. 

Währenddessen standen der Großherzog und Lucien mit einigem Abstand von


einander entfernt und würdigten sich keines Blickes. Lucien übersah die Menge und suchte nach Freunden. Er entdeckte eine verheißungsvolle Anzahl von Stra


vaganti, die sich so in Position brachten, dass sie einen lockeren Kreis bildeten. 

Als ersten sah er Rodolfo, dessen Rat er nicht hatte annehmen können. Sulien, Giuditta, Georgia, Nicholas – alle waren sie da. Er stellte überrascht fest, dass Gaetano einer der Sekundanten des Großherzogs war. Das bedeutete, dass drei der Sekundanten Freunde von Lucien waren, auch wenn Gaetano sich wohl kaum gegen seinen Vater stellen konnte. 



Francesca war da, um ihren Mann zu unterstützen, Silvia konnte er ausmachen, weil der lange Rotschopf neben ihr stand, und außerdem entdeckte Lucien noch die kunterbunte Kleidung der Manusch Raffaela. Es hatte den Anschein, dass fast jeder, den er in Giglia kannte, zu seiner Unterstützung herbeigekommen war. 

Fast. Von der zierlichen, maskierten Gestalt, die er am meisten zu sehen wünschte, war nichts zu entdecken. Dabei fand dieses Duell ja um ihretwillen statt. 

Großherzog Niccolò trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Er wollte die Duchessa verletzen, um sie für ihre Verweigerung zu bestrafen. Aber in diesem Zweikampf ging es auch um Falco. Er hatte es tausendmal bereut, dass er die Stravaganti damals in Remora nicht hinrichten ließ, als sein Junge auf so mysteriöse Weise gestorben war. Nur seine Trauer und seine durch Zauberkraft hervorgerufene Verwirrung hatten ihn daran gehindert. 

Rodolfos Zauberkraft. Der Streit der letzten Zeit mit den Nucci hatte Niccolò von Rodolfo und seinem jungen Schüler abgelenkt. Der bellezzanische Regent gehörte zur Bruderschaft der Stravaganti, das wusste er. Und mit diesem Duell ließen sich vielleicht ein paar weitere Mitglieder aufspüren. Die Sekundanten des Jungen zum Beispiel. Der alte Mann war sein Vater, das wusste er, oder besser: sein Pflegevater. Aber was war mit dem jungen Schwarzen, dem Novizen? Der Aal hatte keine Hinweise daraufgefunden, dass er der illegitime Sohn von Bruder Sulien war, daher war er möglicherweise auch ein Stravagante. Für einen Mönch allerdings unwahrscheinlich und außerdem schuldete Niccolò Sulien Dank für seine Hilfe. 

Enrico weigerte sich jetzt im Namen seines Herrn einer friedlichen Lösung zuzustimmen, auch wenn sein Mitsekundant dafür war. Der Großherzog sei tödlich verletzt, sagte er, dass der Bellezzaner ihm bei der Werbung um die Duchessa in die Quere gekommen sei und ihre Stimmung gegen ihn vergiftet habe – das betonte Enrico besonders. Der Großherzog verlange volle Satisfaktion. 

Ihm bei der Werbung in die Quere gekommen?, dachte Lucien. Dann hatte Arianna also doch etwas von ihm gesagt, als sie dem Herzog antworten musste. 

Niccolò war eifersüchtig! Das richtete ihn wieder etwas auf, doch in der Menge war von Arianna immer noch nichts zu sehen. 

Nun kamen sie zur Inspektion der Waffen. Enrico zog die beiden Degen aus einem langen Etui, das mit schwarzem Samt ausgeschlagen war, und überließ Lucien die erste Wahl. Lucien nahm den Degen, der weiter weg von ihm lag, nur für den Fall, dass seinen Sekundanten etwas entgangen war. Er wog ihn in der Hand, berührte die Spitze und bog sie ein wenig, um die Klinge zu prüfen; es war eine elegante, ja, sogar schöne Waffe. Der Großherzog nahm die andere. 

Sky schluckte. Sein Mund war trocken. Er hatte das Gefühl, gleich jeden Ausfall und jede Parade zusammen mit Lucien ausführen zu müssen. Er wusste nicht, wie sein Freund so gelassen dastehen und den Degen ausprobieren konnte, wo er in ein paar Minuten um sein Leben kämpfen musste. Keine der Waffen war geschützt und es gab auch keine Fechtmasken oder wattierten Körperschutz. Das war ein Duell auf Leben und Tod. 

Auf einmal gab es etwas Bewegung unter den Zuschauern, denn die Duchessa von Bellezza tauchte auf und stellte sich neben eine gut gekleidete Dame mittleren Alters. Lucien begegnete ihrem Blick und nickte fast unmerklich in ihre Richtung, bevor er in Verteidigungsstellung ging. Das ist für dich, dachte er stumm. 

Wenn ich lebend aus diesem Kampf hervorgehe, sage ich dir, was ich für dich empfinde. Er hielt den Degen senkrecht vor sich, als wolle er sie grüßen und ein Versprechen machen. Der Großherzog sah die Geste und folgte seinem Blick zu der maskierten Gestalt in der Menge. Voller Verachtung verzog er den Mund. Sie war also gekommen, um ihren Liebhaber zu unterstützen? Sie konnte ihn in Fetzen oder mit einem unheilbaren Gift im Körper mitnehmen! 

Er bedrängte Lucien zuerst gar nicht, um den Jungen etwas selbstsicherer werden zu lassen. Aber Niccolò musste doch überrascht feststellen, wie gut sein Gegner war. Nichts, was dem Großherzog Sorgen bereitete, aber der Bellezzaner würde immerhin nicht als Feigling sterben. 

Rinaldo di Chimici verfolgte den Kampf nervös. Sein Blick glitt über die Menge – 

und da war wieder der rothaarige Kerl: in der Nähe der Duchessa und einer älteren Frau, die eindeutig seine Herrin war. Die Verbindung mit Bellezza ließ ihm plötzlich ein Licht aufgehen und in dem Augenblick wusste Rinaldo, wer Guido Parola war. 

Schlagartig konnte Rinaldo keine Zeit mehr an das Duell verschwenden. Guido Parola schuldete ihm Geld; er hatte seinerzeit den halben Anteil für die Ermordung der Duchessa eingesteckt, den Auftrag vermasselt und war verschwunden. 

Fieberhaft überlegte Rinaldo, ob er Enrico auf ihn ansetzen konnte. 

Lucien begann zu schwitzen. Er hatte so geschickt wie möglich pariert, war aber nie nahe genug herangekommen, um den Großherzog zu berühren. Der Griff des Degens wurde rutschig in seiner Hand. Er patzte beim nächsten Stoß und spürte, wie Niccolos Klinge seine linke Schulter ritzte. Es war kein tiefer Schnitt, aber die Sekundanten unterbrachen den Kampf, um sie zu versorgen. Beiden Männern wurde etwas Wasser gebracht, während sie pausierten. 

Sky half Dethridge dabei, Luciens Wunde mit Tüchern zu reinigen und zu verbinden. Rinaldo ergriff die Gelegenheit und machte sich an Enrico heran. 

»Siehst du den rothaarigen Kerl dort drüben?«, zischte er. »Das ist der Mann, den ich dafür bezahlt habe, die Duchessa in der Nacht des Maddalena-Festes in Bellezza umzubringen. Ich will, dass du ihn ergreifst und zwingst mir zurückzugeben, was er mir schuldet.« 

Enrico hatte eigentlich keine Lust, sich jetzt ablenken zu lassen. Diese Unterbrechung bot ihm die Gelegenheit, die er benötigte, um die Spitze von Niccolos Degen mit dem Gift einzureiben, das er bei sich hatte. Rinaldo stand zwischen ihm und den Zaungästen und bot einen idealen Sichtschutz. Und die anderen drei Sekundanten kümmerten sich alle um Lucien. 

»Komisch, dass er jetzt bei der neuen Duchessa ist«, sagte Enrico und brachte das Gift auf. Er wusste, dass Rinaldo nicht eingreifen würde – selbst wenn er inzwischen Priester war, konnte er den Jungen nicht leiden, der ihn in Bellezza an der Nase herumgeführt hatte. 

»Er gehört nicht zu der Duchessa. Er ist der Diener der anderen Frau – der gut aussehenden, älteren«, sagte Rinaldo. 

Enricos Blick folgte der Richtung seiner Geste. Und auch Rinaldo sah noch einmal genauer hin. 

»Es ist Zeit, wieder zu beginnen«, sagte Dethridge. »Cavaliere Luciano ist wieder bereit zu kämpfen.« 

Enrico reichte seinem Herrn den vergifteten Degen, während Rinaldo ihn am Arm packte. 

»Das ist sie!«, zischte er. »Die Duchessa!« 

»Das weiß ich auch«, sagte Enrico. »Nun tretet bitte wieder zurück in die Menge. 

Wir müssen das Duell zu Ende bringen.« 

»Nein«, sagte Rinaldo drängend, »die Ältere!« 

Doch er wurde in die Reihen der anderen Zuschauer zurückgeschoben und Lucien und Niccolò stellten sich wieder auf. 

Der Mann verliert ja allmählich den Verstand, dachte Enrico. Wie konnte denn der gedungene Attentäter bei der ehemaligen Duchessa stehen? Die hatte Enrico selbst ja umgebracht. Er hatte ihr eine Bombe in ihren verrückten Spiegelglas-Salon geschoben. 



Der weitere Verlauf des Duells gefiel Nicholas gar nicht. Luciens Selbstvertrauen war durch den Stich in die Schulter angekratzt, auch wenn die Wunde nicht ernst war. Nicholas fand es an der Zeit, Sandros Vorschlag auszuprobieren. Er schob sich durch die Menge, bis er so stand, dass sein Vater ihn sehen konnte, auch wenn das bedeutete, dass er den magischen Kreis der Stravaganti verließ. Dann streifte er die Kapuze zurück. 

Enrico grübelte nun doch weiter über das Gespräch mit Rinaldo nach und hatte Schwierigkeiten, sich auf den Kampf zu konzentrieren. Jemand war auf jeden Fall in dem Glassalon gestorben, und wenn es nicht die Duchessa gewesen war, wer dann? 

Plötzlich sank der Großherzog auf die Knie und griff sich an die Brust. 

»Die Göttin steh uns bei!«, murmelte Enrico. »Krieg jetzt bloß keinen Herzanfall!« 

Er eilte an die Seite seines Herrn. Gaetano richtete seinen Vater wieder auf und reichte ihm noch etwas Wasser. »Falco!«, flüsterte Niccolò. »Ich habe ihn gesehen, Gaetano, da drüben!« 

Enrico blickte umher, konnte aber in der Menge niemand Auffälligen entdecken. 

Wo der Graf hindeutete, stand ein junger Mönch, einer von Suliens Novizen, der die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte. 

Doch Prinz Gaetano schien verstört. »Wir sollten den Kampf abbrechen, Enrico«, sagte er. 

»Nein, nein«, wehrte der Großherzog ab und strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Es ist nichts – eine Halluzination. Gib mir noch einen Schluck Wasser. 

Ich kämpfe weiter.« 

Die Duchessa drängte nach vorne, um zu sehen, was geschehen war. 

»Ist es vorbei?«, rief sie aus. »Gibt der Großherzog auf?« 

Sky stand ihr am nächsten. Er schüttelte den Kopf. Arianna machte eine Bewegung nach vorne, doch das Duell würde gleich weitergehen. Es war gefährlich, wenn sie den Degen zu nahe kam. 

»Silvia«, rief Sky. »Guido! Haltet sie zurück.« 

Silvia. So hatte die alte Duchessa geheißen. Enrico sah, wie die ältere Frau und der Attentäter die junge Duchessa gemeinsam zurückhielten. Rinaldo hatte Recht gehabt. Das war Silvia, die Duchessa von Bellezza, und sie hielt ihre Tochter in ihren Armen. 

Und mit einem Mal wusste Enrico auch genau, was mit seiner Verlobten passiert war. Wenn die alte Duchessa noch lebte, hatte sie eine Doppelgängerin eingesetzt. Das hatte sie schon öfters gemacht. Und die Frau, die sie eingesetzt hatte, war Enricos Verlobte Giuliana gewesen. 

Als Enrico den Zweikämpfern die Degen reichte, achtete er darauf, dass Lucien den bekam, der vergiftet war. Das war ein ganz spontaner Entschluss. Eine nie gefühlte Woge des Hasses stieg in ihm empor, als ihm klar wurde, dass er seine eigene Verlobte getötet hatte, dass er sie in lauter Fetzen hatte explodieren lassen – auf Befehl des Großherzogs. 

Um Rinaldo würde er sich später kümmern und vielleicht auch um die ehemalige Duchessa, die ihn getäuscht hatte. Jetzt wollte er Niccolòs Tod, den Tod des Mannes, der die Ermordung angeordnet hatte. Nur seinetwegen war Giuliana nicht mehr am Leben. 

Die beiden Duellanten umkreisten einander vorsichtig und tauschten Stöße aus. 

Der Großherzog beschleunigte das Tempo und zwang Lucien zurückzuweichen. 

Nicholas trat vor und zog wieder die Kapuze zurück. Der Großherzog strauchelte und in diesem Moment stieß Lucien zu. Es war nur ein leichter Stoß, doch die Spitze durchbohrte die Haut und Niccolò ging zu Boden. 

Die Sekundanten des Großherzogs eilten herbei. »Du musst es jetzt abbrechen«, sagte Gaetano zu Enrico. »Sieh ihn an, er ist nicht kräftig genug, um fortzufahren.« 

Der Großherzog sah tatsächlich viel angegriffener aus, als der Stoß hatte vermuten lassen. Lucien hatte seinen Degen verwirrt gesenkt. Enrico nahm ihm die Waffe ab. Bruder Sulien kam aus der Menge, um seine Heilkünste zur Verfügung zu stellen. Doch der Großherzog wurde von Krämpfen geschüttelt. In seinem Todesschmerz griff er nach einem rot blühenden Busch, der in einem Kübel am Weg stand, und blutrote Blütenblätter rieselten auf ihn herab. Es war ganz offensichtlich, dass Luciens Degen vergiftet gewesen war. Doch beide Waffen waren verschwunden und mit ihnen der Sekundant des Großherzogs. 

Niccolò di Chimici lag direkt vor ihren Augen im Sterben. 

»Gift«, sagte er zu Sulien und krallte sich in dessen Kutte. »Ich habe einen der Degen vergiften lassen. Man muss sie vertauscht haben.« 

»Was für ein Gift?«, fragte Sulien drängend. »Sagt mir den Namen.« 

Doch der Großherzog schüttelte nur leicht den Kopf. »Das weiß ich nicht«, flüsterte er, »Enrico hat es für mich besorgt.« 

»Ich kann ihm nicht helfen«, sagte Sulien. »Wenn ich noch etwas von dem trinkbaren Silber übrig hätte … aber die letzten Tropfen habe ich Filippo Nucci gegeben.« 

Nicholas drängte sich durch die Menschen, die sich um den Großherzog versammelt hatten. »Vater«, flüsterte er unter den Falten seiner Kapuze hervor. »Vergib mir.« 

Und diejenigen, die nahe dabei standen, dachten, dass der Großherzog gesprochen und einen Priester um Absolution gebeten hätte. 

Niccolòs Augen öffneten sich zuckend. »Ich segne dich, mein Sohn«, flüsterte er. 

Und die Zuschauer dachten, es seien die Worte, die der junge Mönch dem sterbenden Mann zuraunte. Zumindest war das die Geschichte, die in den Tagen darauf in Giglia die Runde machte. Niccolò di Chimici, so hieß es, sei im Zustand der Gnade gestorben. 

Der Leichnam des Großherzogs wurde in den Palazzo getragen. Lucien stand da wie betäubt. Arianna rannte auf ihn zu, wie um ihn zu trösten, doch sie hielt inne, bevor sie ihn berühren konnte. Dethridge umarmte ihn stürmisch. Sky hielt Nicholas davon zurück, dem Leichnam und seinem Gefolge nachzugehen. Georgia kam angerannt und sah, wie sich Lucien und Arianna anstarrten. Ihr Herz zog sich zusammen. Überall herrschte Verwirrung. 

»Ich habe ihn umgebracht«, sagte Lucien wie benommen. 

»Nein«, erwiderte Nicholas mit bleichem Gesicht. »Das war ich.« 

Prinz Luca erschrak zutiefst, als die Dienerschaft in sein Gemach stürzte und vor ihm niederkniete. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass sie ihm als dem neuen Großherzog die Ehre erwiesen, und das konnte nur bedeuten, dass sein Vater tot war. Schon kurz darauf trat Gaetano ein, der sich auf Francescas Arm stützte, und bestätigte, dass Niccolò tatsächlich in dem Duell getötet worden sei. 

Die beiden Brüder, die von den eigenen Wunden noch geschwächt waren, wurden von ihren Frauen hinausbegleitet, um den auf seinem Bett ausgestreckten Niccolò die Ehre zu erweisen. 

»Ich verstehe nicht«, sagte Luca. »Es ist doch fast kein Blut geflossen. Woran ist er gestorben? Konntet Ihr ihn nicht retten, Bruder Sulien?« 

»Er hat mir gesagt, dass er seinen Degen hatte vergiften lassen und die Waffen sind wohl vertauscht worden«, sagte Sulien. »Aber dieser Kerl, Enrico, war schon verschwunden und der Großherzog konnte mir nicht sagen, was für ein Gift benutzt worden war. Er starb, ehe ich ihm irgendein Gegenmittel geben konnte.« 

Luca neigte den Kopf. Es war nur zu gut möglich, dass sein Vater das Duell hatte manipulieren wollen und auf diese Weise unwissentlich sein eigenes Ende herauf


beschworen hatte. Hörten die entsetzlichen Unglücksfälle, die seine Familie befie


len, denn niemals auf? Nun musste er die Führung übernehmen und würde den Titel und den Reichtum seines Vaters erben. Und er würde nicht Herzog Luca von Giglia werden, wie er es sich als kleiner Junge vorgestellt hatte, sondern Groß


herzog Luca von Tuschia. 

Der Papst betrat das Schlafgemach. Rinaldo hatte ihn eilends aus seiner Residenz herbeigerufen. Mit zwei Schritten war er neben dem Bett und intonierte die ers


ten Worte des Gebetes für Sterbende: »Gehe, unsterbliche Seele …« 


»Lass alle Glocken läuten«, sagte Großherzog Luca zu seinem Bruder Gaetano. 

»Der Größte der Chimici ist tot.« 


Die Stravaganti hatten sich im Kloster versammelt, wo ihnen Bruder Tullio war


me Milch mit einem Schuss Weinbrand verabreichte. Rodolfo hatte sie dorthin gebracht, während sich Sulien noch um den Großherzog kümmerte. 

»Das verstehe ich einfach nicht«, sagte Lucien. »Ich habe ihn doch nur leicht verletzt.« 


»Der Degen war vergiftet«, sagte Nicholas dumpf. »Dieser Enrico muss die Waf


fen vertauscht haben.« 


»Aber warum?«, fragte Sky. »Er war doch die rechte Hand des Herzogs.« 


»Vielleicht war er ein Doppelagent«, meinte Georgia. »Vielleicht hat er sich auch gleichzeitig von den Nucci bezahlen lassen.« 


»Er ist ein schlechter Mensch«, sagte Sandro, den man nicht fortschicken konnte. 

»Ich weiß, dass er Morde auf dem Gewissen hat.« 


Rodolfo sagte: »Ich glaube, eine Bemerkung von Sky hat Enrico zum Tausch der Degen veranlasst.« 


»Von mir?«, fragte Sky. »Was habe ich denn gesagt?« 


»Das ist nur eine Vermutung«, erwiderte Rodolfo. »Aber ich glaube, er hat ge


hört, wie du Silvias Namen gerufen hast. Da ist ihm klar geworden, dass Arian


nas Mutter in dem Glassalon damals nicht getötet worden ist.« 


»Sie glauben also, dass er derjenige war, der den Sprengstoff gelegt hat?«, frag


te Georgia. 

»Wenn er es war, dann muss er wohl erkannt haben, dass er seine eigene Ver


lobte umgebracht hat«, sagte Rodolfo. »Das hat ihm dann wohl gereicht, um Ra


che an dem Großherzog zu üben.« 


»Wird der neue Großherzog – Prinz Luca, nehme ich an – nun an Luciano Rache nehmen wollen?«, fragte Georgia. Die ganze Geschichte mit der alten Duchessa war ihr etwas zu viel. Die Explosion in dem Glassalon war passiert, bevor sie Ta


lia überhaupt kannte. 

»Wir wollen mal sagen, dass es ratsam wäre, dass Luciano die Stadt verlässt«, sagte Rodolfo. »Auch wenn er von dem Täuschungsmanöver des Großherzogs nichts wusste und ihn in einem fairen Kampf getötet hat.« 


»Aber es war kein fairer Kampf«, warf Nicholas ein. »Ich habe ihn abgelenkt. Lu


ciano hätte ihn vielleicht nicht getroffen, wenn ich das nicht gemacht hätte.« 


»Du konntest ja nicht wissen, dass der Degen vergiftet war«, sagte Georgia. 

»Dich trifft keine Schuld. Du hast nur versucht deinen Freund zu retten.« 


Aber es war, als ob Nicholas sie gar nicht hörte. 

Die Glocken des Campanile auf der Piazza della Cattedrale fingen an zu läuten. 

Die Glocken von Santa-Maria-im-Weingarten folgten. Bald hatten alle Kirchenglo


cken der Stadt in das feierliche Geläut eingestimmt und die Giglianer wussten, dass ihr Herrscher tot war. 

Sulien kehrte zurück und trat sofort zu Nicholas. »Komm mit«, sagte er. »Ihr auch, Sky und Luciano.« 


Er führte sie in die Kirche und ließ sie das Labyrinth betreten. Sky ging voraus. 





»Ich folge als Letzter«, sagte Sulien. 

Als Sky den Mittelpunkt erreichte, wartete er, bis die anderen bei ihm waren. Er hatte eigentlich nicht erwartet, dass Nicholas die Linien richtig abschreiten würde; er wirkte so benommen und niedergeschlagen. Auf dem Mittelstück war genug Platz für sie alle und sie knieten zu viert nieder. Stunden schienen zu vergehen, bis Sky bereit war, zurück in die Welt zu gehen. Lucien folgte ihm langsam. 

Schließlich führte Sulien Nicholas heraus. Der Junge stützte sich schwer auf seinen Arm. 

»Nun höre mir zu«, sagte Sulien. »Du hast deinen Vater nicht umgebracht. Luciano auch nicht. Und übrigens der elende Enrico auch nicht. Niccolò ist durch seine eigene Hand gestorben, das ist so sicher, als ob er das Gift getrunken hätte. 

Niemand konnte ihn retten. Er war dein Vater und du hast ihn geliebt, aber er war ein Mann, der seine Feinde umbrachte, und das hat ihn schließlich selbst umgebracht.« 

Er wandte sich an Sky. »Ich will, dass ihr beide jetzt zurückkehrt. Ich gebe euch einen Schlaftrunk, und wenn ihr daheim erwacht, dann kümmere du dich um Nicholas. Er braucht dich. Und Georgia. Sie muss auch gehen.« 

Als Georgia die Augen aufschlug, war sie in ihrem Zimmer. Sie umklammerte das geflügelte Pferd und hatte das Gefühl, aus einem schlimmen Alptraum zu erwachen. Doch der Mensch, der ihr am meisten am Herzen lag, war unverletzt. Allerdings konnte sie das Bild nicht aus ihrem Kopf vertreiben, wie sich Lucien und Arianna in die Augen gesehen hatten. Doch dann merkte sie, dass sie sich eigentlich um Nicholas größere Sorgen machte. Bevor sie Talia verlassen hatte, hatte sie mit Sky ausgemacht, dass sie in der Nacht zu seinem Haus kommen und sein Handy einmal klingeln lassen würde. Sie musste riskieren, dass Rosalind hörte, wie Sky sie in die Wohnung ließ. 

Eilig zog sie sich im Dunkeln an und verließ leise das Haus. Die Sterne funkelten und die Nacht war ganz still. Während sie durch die dunklen Straßen von Islington ging, fiel ihr ein, dass sie das schon einmal gemacht hatte, als sie nämlich die Vorbereitungen getroffen hatte, um an dem Pferderennen in Remora teilzunehmen. Wie leicht war damals alles gewesen! Unheimlich schon, aber einfach. 

Sie hatte nichts anderes tun müssen, als sich anderthalb Minuten auf einem Pferd zu halten. Jetzt hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte. Sie wusste nur, dass Nicholas sie brauchte. Sky kam rasch mit leisen Schritten an die Tür und sie gingen durch die Wohnung in sein Zimmer. Nicholas lag vollständig angezogen auf seinem Bett, mit geöffneten Augen, jedoch ohne etwas zu sehen. Georgia setzte sich neben ihn und nahm seine Hand. »Wie geht es dir?«, fragte sie leise. 

Er starrte sie an und umklammerte ihre Hand. »Lass mich zurückkehren«, sagte er. 

Obwohl er so viel gewachsen war seit damals, erinnerte er Georgia an den Jungen, der er gewesen war, als er beschlossen hatte seine Welt zu verlassen. Sie nahm das geflügelte Pferd aus ihrer Tasche. »Gib mir den Federkiel«, sagte sie sanft. 

Widerwillig zog Nicholas ihn aus seiner Jacke. Georgia nahm ihn an sich und legte ihn mit ihrem Pferd auf Skys Kaminsims neben die blaue Glasflasche. 

»Du kannst nicht zurück«, sagte sie. Sie dachte daran, wie Lucien Arianna angesehen hatte, legte die Arme um Nicholas und holte tief Luft. »Wenn du willst, vernichten wir alle beide: meinen und deinen Talisman. Wir müssen hier leben, Nicholas. Das andere Leben ist nur ein Traum.« Nicholas sah sie an, als sei er noch halb in Talia und wüsste kaum, wer sie war. Sie musste sich mehr anstrengen oder sie würde ihn verlieren. Und Georgia merkte, dass sie es nicht ertragen könnte, ihn zu verlieren. 

»Hilf mir, Sky«, sagte sie. »Wir müssen ihm klar machen, dass sein Leben hier stattfindet.« 

Sky fühlte sich auch noch ganz benommen. Vielleicht hatte er nun die Aufgabe vollendet, wegen der er nach Talia gerufen worden war. Aber wie es aussah, hatte er den Tod von Nicholas’ Vater herbeiführen sollen. Wie konnte er nun seinen Freund trösten? 

»Nick«, sagte er ruhig, »es tut mir Leid. Die Sache mit deinem Vater tut mir sehr Leid. Vor allem, wenn ich etwas damit zu tun hatte. Ich bedaure alle Dinge, die in Giglia falsch gelaufen sind – all die Todesfälle und Verletzungen. Aber Georgia hat Recht. Du gehörst jetzt hierher, nicht nach Talia.« 

»Ich habe das Gefühl, nirgendwohin zu gehören«, sagte Nicholas dumpf. 

»Du gehörst doch zu mir, Nicholas«, sagte Georgia. Etwas bewegte sich in ihrem Herzen und sie wusste, dass es stimmte. Nicholas war ein richtiger Junge aus Fleisch und Blut, den sie lieben konnte. Tatsächlich liebte sie ihn schon. Lucien war der Traum – jemand, den sie von weitem angeschwärmt hatte. 

»Ich bleibe hier«, sagte sie. »Ich gehe nicht wieder nach Talia zurück. Bestimmte Entscheidungen kann man nur einmal treffen und nicht mehr ungeschehen machen.« Nicholas sah sie inzwischen forschend an. »Ich mache endlich das, was ich schon vor einer Ewigkeit hätte machen sollen: Ich wähle dich und lasse Lucien sein. Was für eine Wahl triffst du?« 

Paul Greaves pfiff beim Rasieren. Er würde erst am Nachmittag nach Devon zurückfahren und vorher noch Rosalind zum Essen ausführen. Seit Jahren war er nicht so glücklich gewesen. Natürlich standen sie noch am Anfang; er kannte sie erst einen Monat. Aber er hatte bereits das Gefühl, dass es ihnen beschieden war, den Rest ihres Lebens miteinander zu verbringen. Paul zog seinem Spiegelbild eine leichte Grimasse. Was würde Alice wohl davon halten? Oder Sky? Er war sich bewusst, dass es den beiden vielleicht etwas peinlich sein würde. Doch sie waren schließlich erst siebzehn – sie würden womöglich noch dutzende von Freundschaften haben, ehe es ernst wurde. Und wenn sie es doch ernst miteinander meinten, na ja, schließlich gab es kein Gesetz, dass sich Stiefgeschwister nicht heiraten durften. Rosalind und Alice verstanden sich bereits gut und er mochte Sky und hoffte, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Es würde ganz interessant sein, einen Sohn zu haben, fand Paul. Dann lächelte er sich zu, denn er wusste, dass seine Phantasie mit ihm durchging. Rosalind machte inzwischen Kaffee in der Küche. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie spät es war, und sie ging und klopfte an Skys Tür. 

»Aufwachen, Schlafmütze«, rief sie. »Du kommst noch zu spät zur Schule.« 

Sky kam auf Zehenspitzen aus der Tür und schloss sie leise. Er legte den Finger auf die Lippen. 

»Nick geht es nicht gut«, sagte er. »Er hat eine schlimme Nacht hinter sich. Ich glaube nicht, dass er zur Schule sollte.« 

»Was ist denn los mit ihm?«, fragte Rosalind. »Soli ich mal mit ihm reden?« 

»Nein, Mum, er schläft. Ich rufe Vicky an.« 

»Aber du musst doch zur Schule. Ich rufe sie an, aber ich muss wissen, warum es ihm schlecht geht.« Zu Skys Rettung kam Paul aus dem Bad. »Morgen, Sky«, sagte er aufgeräumt. »Mmm, der Kaffee riecht ja lecker.« 

»Besser als der von meiner Mutter«, sagte Rosalind. »Tja, also – geh du mal duschen, wenn du noch frühstücken willst.« Als er weg war, gab ihr Paul einen Kuss. »Du siehst heute Morgen besonders hübsch aus«, sagte er. 



»Danke.« Sie lächelte, dann sagte sie: »Sky sagt, dass Nicholas krank ist und heute Morgen nicht zur Schule kann. Aber er will mir nicht sagen, was los ist. Ich weiß, dass sich Vicky in letzter Zeit große Sorgen um ihn gemacht hat.« Sie gingen in die Küche. »Du glaubst doch nicht, dass es Drogen sein könnten, oder?«, meinte Rosalind, indem sie die Stimme senkte. »Ich weiß, dass man in der Schule welche besorgen kann. Barnsbury unterscheidet sich in dieser Hinsicht auch nicht von anderen Londoner Gesamtschulen. Aber ich bin sicher, dass Sky nie was genommen hat.« 

»Deine Sorgen sind bestimmt unbegründet«, sagte Paul. »Nick hat vielleicht eine Magenverstimmung … Und überhaupt ist er viel zu sehr an Sport interessiert, um Drogen zu nehmen.« 

»Das ist aber nicht logisch«, entgegnete Rosalind. »Sportler sind doch immer im Zusammenhang mit Drogen in den Nachrichten.« 

»Nicht die Art von Drogen«, sagte Paul lächelnd. Georgia konnte sie durch die Tür von Skys Zimmer reden hören. Nicholas war endlich fest eingeschlafen und es war ungefährlich, ihn allein zu lassen. Aber sie wusste nicht, wie sie aus der Wohnung und in die Schule kommen sollte, ohne gesehen zu werden. Sie hatte ihrer Mutter eine Notiz hinterlassen, dass sie früh zum Laufen gegangen sei und sie vielleicht nicht mehr sehen würde, bevor sie zur Arbeit ging. Bei ihr daheim war also alles in Ordnung. Sie hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass Paul zu einem gemütlichen Frühstück mit Rosalind hier sein würde. Wie auch immer: Sie musste bald aus Skys Zimmer entkommen, weil sie dringend zur Toilette musste. 

Sky kam aus der Dusche zurück, feucht und in ein Handtuch gehüllt, daher sah Georgia ihre Gelegenheit gekommen. Zu ihrem Pech klingelte es in dem Moment an der Wohnungstür und Rosalind kam aus der Küche, um zu öffnen. Sky und Georgia erstarrten in ihren Bewegungen. Sie hatten keine Ahnung, wie sie erklären sollten, warum Georgia um diese Uhrzeit aus seinem Zimmer kam. Schließlich sagte Georgia nur: »Entschuldigung, Rosalind«, und machte einen Satz ins Badezimmer. 

»Zieh dich an, Sky.« Rosalind klang ruhiger, als sie sich fühlte. »Ich muss nachsehen, wer da kommt.« Es war Warrior. 

Georgia überlegte, ob sie direkt zur Schule flüchten sollte. Aber sie konnte Sky dem bevorstehenden Verhör doch nicht alleine aussetzen. Daher ging sie in die Küche und traf auf Rosalind und Paul, bei denen ein Mann saß, dessen Bild in tausenden von Teenager-Zimmern an der Wand hing. Skys Vater. »Wen haben wir denn da?«, fragte Warrior. Und als Sky dazukam, meinte er: »Ach so, verstehe. Kommst wohl allmählich auf deinen Vater raus.« 

»In keiner Weise«, fuhr Sky ihn an. »Ich bin überhaupt nicht wie du. Georgia ist einfach eine Freundin.« 

»Hat dich aber früh am Morgen besucht«, sagte Warrior. »Sie sind beide alt genug, um nicht fragen zu müssen«, sagte Paul. »Können tun und lassen, was sie wollen.« Aber er sah nicht gerade glücklich aus; die Enttäuschung stand ihm im Gesicht geschrieben. 

»Es ist nicht so, wie es wirkt«, sagte Sky. »Ich habe nicht die Nacht mit Georgia verbracht – wenigstens nicht so, wie ihr meint.« 

»Sie hat sie mit mir verbracht.« Plötzlich stand Nicholas in der Küche und sah wie ein Geist aus. 

Warrior klatschte in die Hände. »Ist ja noch besser – ein flotter Dreier!« 

»Hör doch endlich auf so – anzüglich zu sein!«, sagte Sky wütend. 

Nichts erinnerte weniger an eine Liebesnacht als die schreckliche Nacht, die sie hinter sich hatten. Georgia hatte Nicholas in den Armen gehalten, während er getobt und geweint hatte, und Sky hatte auf dem Boden gelegen und hatte nicht schlafen können. 

»Ich gehe mit Pauls Tochter Alice, wenn du’s genau wissen willst«, sagte er zu seinem Vater. »Niedlich!«, meinte Warrior. 

»Ich weiß zwar nicht genau, was los war«, sagte Rosalind. »Aber ich glaube kaum, das es dich etwas angeht, Colin.« 


»Colin?«, platzte Georgia heraus und fing an zu kichern. Es war, als ob man he


rausfand, dass P. Diddy in Wirklichkeit Sean hieß. 

Nicholas setzte sich plötzlich. »Kann ich Kaffee haben?«, fragte er. »Es ist über


haupt nichts los«, wandte er sich an Rosalind, die ihm einschenkte. »Nichts, was ihr verstehen würdet, auf jeden Fall, und mit Sex hat es nichts zu tun. Und es ist vorbei – geklärt.«


»Dann ist ja alles bestens, nicht?«, sagte Warrior. »Alle sind glücklich. Hör mal, Sky, ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Loretta und ich fliegen zu


rück in die Staaten. War nett, dich kennen zu lernen.« 


Sky konnte nicht antworten. Er war nur immens erleichtert, dass sein Vater ab


reiste und nicht darauf bestand, an seinem Leben teilzuhaben. 

»Es ist mir ein bisschen unangenehm, das vor lauter Zuhörern zu sagen«, fuhr Warrior fort. »Aber wenn du jemals zu Besuch kommen willst, dann weißt du, dass du willkommen bist. Sag einfach Bescheid und ich schick dir ein Ticket. Und deiner Mutter hab ich gesagt, dass ich für dein Studium aufkomme. Sie sagt, dass du Bildhauerei oder so was machen willst.« 


Sky sah Rosalind verwundert an. Dann kam er sich etwas schäbig vor; sein Vater konnte es sich zwar gut leisten, aber er war nicht dazu verpflichtet. Und er machte sein Friedensangebot vor einem Zimmer voller Leute. Sky sah Nick an, der gerade miterlebt hatte, wie sein Vater unter Qualen gestorben war. 

Er schluckte heftig. 

»Danke«, sagte er. »Das ist riesig nett von dir. Und über den Besuch denk ich nach.« 




EPILOG


Noch eine Hochzeit 


In der schwarz-weißen Kirche des Klosters Santa-Maria-im-Weingarten zelebrierte Bruder Sulien einen Trauungsgottesdienst. Es war der Tag nach dem Duell und es waren nur wenige Gäste anwesend: Bruder Tino, Bruder Sandro, Giuditta Miele und Doktor Dethridge waren die einzigen Personen, die in der Marienkapelle versammelt waren, als das Hochzeitspaar und seine beiden Trauzeugen hereinkamen. 

»Das ist wohl die seltsamste Hochzeit aller Zeiten«, sagte Lucien. 

»Für mich noch seltsamer«, erwiderte Arianna und lächelte ihn durch die weiße Spitzenmaske an. »Schließlich sind es meine Eltern.« 

»Und längst verheiratet, vergiss das nicht«, fügte Lucien hinzu. »Wie wird sich Sulien wohl verhalten?« 

»Ich bin sicher, er hat sich was einfallen lassen«, sagte Arianna. 

»Liebes Brautpaar«, begann Bruder Sulien. 

Und er traute Rodolfo Rossi, Regent von Bellezza, mit Silvia Bellini, einer Witwe aus Padavia. Sulien kannte den Hintergrund und wusste, wie wichtig es den beiden war, einen Weg zu finden, ganz öffentlich zusammenzuleben. Signor Rossi würde aus Giglia mit einer neuen Gemahlin zurückkehren, und wenn sie der ersten auch ziemlich ähnlich sah, nun, die Bellezzaner wussten schließlich auch, dass Männer oft auf den gleichen Typ zurückkamen. Rodolfo war bei der Bürgerschaft sehr beliebt – bekannt als gerechter Mann mit einem tragischen persönlichen Schicksal – und sie würden sich für ihn freuen. 

Die kleine Feier danach wurde ganz schlicht gehalten und fand im Refektorium des Klosters statt. Kein di Chimici war anwesend. Die Stadt war zu Ehren ihres Großherzogs offiziell dreißig Tage lang in Trauer. Giglia hatte mit dem Nucci-Gemetzel, der Flut und dem verhängnisvollen Duell viele verheerende Schicksalsschläge erdulden müssen. 

Aber das Unwetter, das von einer Periode strahlenden Sonnenscheins abgelöst wurde, hatte alle späten Frühlingsblumen aufblühen lassen und die Stadt war erfüllt von dem Duft von Maiglöckchen, Wicken und Levkojen. Silvia trug ein Gebinde aus frühen weißen Rosen von einem Busch, den Bruder Tullio mit Hingabe gezogen hatte. 

Zwei bunt gekleidete Gestalten schlossen sich der Gesellschaft an. Sie brachten dem Brautpaar ihre Huldigung dar, dann zog Aurelio die Hand der Duchessa an seine Lippen. »Ich fühle mich geehrt, dass ich für dich und deine Eltern musizieren darf«, sagte er. 

Aurelio spielte auf seiner Harfe und wurde von Raffaela auf der Flöte begleitet, die er geschnitzt hatte. Die erste Melodie war schmerzhaft traurig und passte besser zu einer Totenwache als zu einer Hochzeit. Während die Gäste lauschten, gedachten sie der Toten der vergangenen Woche. Doch dann wurde die Musik lebhaft und Rodolfo zog Silvia in einen Tanz. 

»Es wird mir eigenartig vorkommen, wieder im Palazzo Ducale zu wohnen«, sagte sie zu ihm. 

»Es wird herrlich sein«, erwiderte er lächelnd. »Denk doch nur, wir hatten noch nie die Gelegenheit, als Mann und Frau zusammen zu wohnen, dabei sind wir seit zwanzig Jahren ein Paar und haben eine erwachsene Tochter.« 

»Hör auf«, sagte Silvia, »sonst komme ich mir so alt vor.« 

»Du bist immer noch so schön wie damals, als ich dich kennen gelernt habe«, sagte Rodolfo und hielt sie fester umschlungen. »Und diesmal wird die ganze Welt wissen, dass wir verheiratet sind, und nichts wird uns wieder trennen.« 


Es waren nur wenige Frauen auf der Feier, doch Dethridge führte Giuditta auf den Tanzboden und Raffaela hörte auf zu spielen, um mit Sky zu tanzen. Sie war von einer lebhaften Schönheit und tanzte mit der typischen Inbrunst ihres Vol


kes, was ihn etwas verlegen machte. 

Die Mönche fanden es sehr lustig, dass einer ihrer Novizen so eine exotische Tanzpartnerin hatte, auch wenn die meisten inzwischen wussten, dass Sky kein richtiger Mönch war, sondern ein bedeutender Besucher, der sich verkleidet hat


te. Die mitreißende Musik verführte sogar Bruder Tullio zu einem Tänzchen. Er packte Bruder Sandro bei beiden Händen und wirbelte ihn herum, während Bru


der Hund aufgeregt dazu bellte. 

»Sie sehen glücklich aus, nicht wahr?«, sagte Lucien. 

»Sandro und Tullio?«, fragte Arianna. 

»Rodolfo und Silvia, Dummerchen.« Er lächelte zu ihr hinab. 

»Ist es schlimm, so vergnügt zu sein, nachdem so viele Menschen umgekommen sind?«, fragte sie. »Wir beide haben jemanden getötet …«


Aber bevor Lucien antworten konnte, stürzte Gaetano ins Refektorium. 

»Es tut mir Leid«, sagte er, »dass ich euch schlechte Nachricht bringen muss. 

Aber Luca hat gerade den ersten Haftbefehl erlassen. Und zwar für Luciano.« 


Die Musik brach ab. 

Franco, der Lehrling, lenkte einen Wagen zu dem Stadttor, das sich auf der Stra


ße nach Bellezza befand. Er hatte eine Flasche Wein zu Füßen stehen und neben ihm auf dem Kutschbock saß ein hübsches Mädchen. Die Wachen hatten Order, jeden anzuhalten, der die Stadt verließ, und jedes Gefährt nach Anzeichen von dem Verräter Luciano zu durchsuchen, der den Großherzog auf heimtückische Weise getötet hatte. 

»Guten Abend«, sagte Franco höflich zu dem längsten der Wachleute, einem Mann, den er flüchtig kannte. Franco war berüchtigt für seine Abenteuer inner


halb und außerhalb der Stadtmauern und sein Nachtrevier war so groß wie das eines Katers. 

»Ah, Signor Franco«, sagte der Wächter. »Was hast du denn noch so spät auf der Straße vor?« 


»Ich transportiere eine Statue meiner Herrin, der Maestra Miele«, sagte Franco wahrheitsgemäß. »Es handelt sich um die Statue, die sie von der schönen jungen Duchessa von Bellezza gemacht hat. Vielleicht hast du davon gehört? Wieder mal ein Meisterwerk.« 


»Bringst du sie nach Bellezza?«, fragte der Wächter. 

»So ist es«, erwiderte Franco. »Und wie du siehst, habe ich noch ein kleines Meisterwerk gefunden, das mich unterwegs begleitet.« 


»Ein Meisterwerk der Straße, würde ich sagen«, spottete der Mann und seine Kameraden stimmten mit ihm in raues Gelächter ein. »Du hast doch wohl nichts dagegen, wenn ich mir die Ladung mal näher ansehe?« 


Franco sprang vom Bock und löste die Plane, die über den Wagen gespannt war. 

Darunter kam eine riesige Kiste aus dünnem Holz zum Vorschein, die mit Decken abgepolstert war, damit sie nicht hin- und herrutschte. 

»Korpulentes Mädchen, die Duchessa«, witzelte einer der Wächter. 

»Wie die Frau, die sie gemacht hat«, sagte ein anderer. »Habt ihr je ihren Um


fang gesehen? Könnte eine ganze Kompanie von uns warm halten, das sag ich euch.« 


Franco hätte ihm am liebsten einen Kinnhaken verpasst; er vergötterte Giuditta. 

Doch er hielt den Mund. Er hatte einen wichtigen Auftrag und wollte keinen Ärger provozieren. 



»Ich sollte dich dazu anhalten, die Kiste aufzumachen«, sagte der Wächter, den Franco kannte. In dem Wagen lag ein Stemmeisen, das für die Ankunft am Ziel bestimmt war. 

Franco seufzte. »Ihr glaubt gar nicht, wie lange wir gebraucht haben, um sie einzupacken«, sagte er mit dem mürrischen Tonfall, wie ihn Lehrlinge in der ganzen Welt haben. »Jute, Stroh, mehr Jute. Deshalb bin ich erst so spät losgekommen. 

Es hat drei Stunden gedauert, die Duchessa in die Kiste zu packen. Alles musste genau nach Giuditta Mieles Anweisungen gemacht werden.« 

»Sonst kannst du was erleben, was?«, sagte einer der Wächter. 

»Ich hätte gar nichts dagegen, wenn sie mir einen Klaps geben würde«, sagte ein anderer. 

Noch mehr Gelächter. Franco hatte mittlerweile ein dämliches Grinsen ins Gesicht gemeißelt. 

»Ach komm, ist schon gut«, sagte der oberste Wächter. »Ich trau dir mal. Seht euch doch das Gesicht an«, wandte er sich an die anderen. »Man kann sich doch nicht vorstellen, dass so ein Engel lügt, oder?« 

»Man kann sich auch nicht vorstellen, dass ein Engel viele Dinge von denen macht, die der sich rausnimmt«, sagte einer von ihnen und alle prusteten wieder los. 

Franco knirschte hinter seinem engelsgleichen Lächeln mit den Zähnen. 

»Das ist aber nett«, sagte er. »Ist ein langer Weg nach Bellezza.« Schließlich durfte der Wagen passieren und Franco war unterwegs. 

In der Holzkiste seufzte Lucien auf vor Erleichterung. Er hatte die Arme um Arianna gelegt – wenn die kalt und abweisend schien, dann lag es nur daran, dass sie eine Statue war. 

Nachdem Gaetano in die Hochzeitsfeier geplatzt war und die Bellezzaner alle abgereist waren, unterhielt sich Sky ausführlich mit Sulien. Georgia und Nicholas hatten sich an ihre neue Abmachung gehalten und waren nicht wieder nach Giglia gekommen. Und Sky hatte das Gefühl, dass auch sein Auftrag in der Stadt abgeschlossen war. Es lag ein trauriges, herbstliches Gefühl in der Luft, obwohl der Sommer noch nicht einmal angefangen hatte. 

»Mein Vater ist aufgetaucht«, berichtete er Sulien, während sie langsam im gro

ßen Kreuzgang umherwanderten. 

Der Mönch sah ihn forschend an. »Und wie findest du ihn?« 

Sky zuckte mit den Schultern. »Er ist ganz in Ordnung, glaube ich. Großzügig mit seinem Geld zumindest. Versucht die verlorene Zeit damit gutzumachen. Aber ich kenne ihn nicht richtig. Ich hab das Gefühl, dass ich Sie besser kenne als ihn.« 

»Aber es ist doch ein Anfang«, sagte Sulien. »Das ist doch bestimmt besser, als sich zu fragen, wer er überhaupt ist?« 

»Er will, dass ich ihn in Amerika besuche, wo er lebt«, fuhr Sky fort. »Und ich habe zugesagt. Sieht so aus, dass alles ganz anders läuft, als ich gedacht habe. 

Meine Mutter hat sich mit dem Vater von meiner Freundin zusammengefunden und allem Anschein nach kann ich tatsächlich Bildhauerei studieren.« 

»Dann bist du ja gewissermaßen ein Schüler von Giuditta«, sagte Sulien. 

»Schon möglich. Aber ich kann nicht herkommen und es richtig bei ihr lernen. 

Ich glaube, ich sollte mit den Besuchen in Giglia lieber aufhören. Ich habe mich schon zu lange hin- und hergerissen gefühlt. Zuerst hab ich keinen Vater gehabt und auf einmal krieg ich zwei.« 

Bruder Sulien legte den Arm um Skys Schulter. »Und hier hast du immer einen dritten, wenn du ihn brauchst«, sagte er. »Du hast alles, was von dir verlangt wurde, hier erledigt und wir werden immer alles für dich tun, was wir können.« 







In der Schulkantine saßen die vier Freunde beieinander. Sky erzählte den anderen von der Hochzeit und der Feier danach. Alice war begeistert; so etwas fand sie doch viel schöner als Geschichten von Duellen und Meuchelmord. »Na, immerhin hast du in Talia noch eine Hochzeit erlebt, bei der keiner erdolcht wurde«, sagte sie. Sky hatte ihnen gerade von Gaetano erzählen wollen und davon, wie Lucien, versteckt in dem Wagen von Giuditta Miele, aus der Stadt entkommen war. Doch da bemerkte er, dass Georgia und Nicholas unter dem Tisch Händchen hielten. Er beschloss Lucien nicht zu erwähnen. Stattdessen wandte er sich an Alice: »Was hältst du eigentlich von der Sache mit deinem Vater und meiner Mutter?« 

»Ist schon komisch«, sagte Alice. »Komisch für uns, meine ich. Aber ich finde, sie sind ein super Paar. Sie ist nett, deine Mutter.« 

»Stimmt«, sagte Sky. »Das ist sie wirklich.« 

»Hör mal, Sky, du hättest jetzt sagen sollen: ›Er ist auch nett‹«, sagte Alice. 

»Stimmt ja, ist er auch«, sagte Sky. »Ich mag ihn. Aber es wäre schon ein bisschen komisch, ihn als Stiefpaps zu haben.« 

»Glaubt ihr denn, dass es dazu kommt?«, fragte Georgia, die bemerkt hatte, dass Alice stumm vor Verblüffung war. »Was wärt ihr zwei dann?«, fragte Nicholas. Trotz allem, was passiert war, fühlte er sich plötzlich leicht vor Glück. Er hatte sein Schicksal angenommen. Und Georgia hielt seine Hand. »Ziemlich enge Verwandte«, sagte Sky. »Das klingt ja nicht schlecht«, meinte Alice zittrig. »Ich glaube, ich könnte damit umgehen.« 

»Ich glaube sowieso nicht, dass es passiert, bevor wir auf die Uni gehen«, sagte Sky. »Bestimmt warten sie das ab, um uns die Sache zu erleichtern.« 

»Und nimmst du das Angebot von deinem Vater eigentlich wirklich an?«, wollte Georgia wissen. »Ja«, erwiderte Sky. »Und ich glaube, einen Teil meines Studiums mache ich in Kalifornien und wohne ein Jahr bei ihm und Loretta. Er hat mir angeboten auch dafür zu zahlen und ich finde, dass ich es ihm schuldig bin.« 

»Von da aus kannst du aber keine Stravaganza machen«, sagte Nicholas. 

»Also, darüber habe ich nachgedacht«, sagte Sky. »Und ich glaube, ich lasse es sowieso. Ich hänge meinen Talisman und meine Kutte sozusagen an den Nagel. 

Ich sollte mich wohl lieber auf meine Abschlussprüfungen konzentrieren, wenn ich an die Uni kommen will.« 

Vor einer Poststation an der Straße zwischen Giglia und Bellezza waren einige sehr prächtige Kutschen vorgefahren. Die Duchessa von Bellezza, ihr Vater, der Regent, und seine neue Frau samt ihren vielen Leibwächtern und Dienern wurden von einem hektischen Wirt umsorgt. Die junge Duchessa war unruhig und warf ständig Blicke aus dem Fenster. 

Endlich hörte sie das Rattern eines Wagens. 

»Ich brauche dringend etwas frische Luft«, sagte sie. »Ich sehe mal nach meinen Wildkatzen.« Sie nahm nur einen Wächter mit und trat in die Nacht hinaus. Überraschend wandte sie sich den Stallungen zu, wo ein übermüdeter Franco vom Bock sprang und damit begann, die Pferde auszuspannen, die über die afrikanischen Katzen in dem Stall nebenan gar nicht erfreut waren. Francos junge Begleiterin war an der letzten Poststation abgestiegen und wieder nach Giglia zurückgereist. 

»Guten Abend, Euer Gnaden«, sagte Franco und verneigte sich. »Wie Ihr seht, folgt Euch Eure Statue sicher nach Bellezza.« 


»Ich würde gerne sehen, ob sie noch heil ist«, sagte Arianna. 

»Gerne«, erwiderte Franco. Er zog die Plane herunter und stemmte die Kiste mit dem Eisen auf. Das ging ganz leicht, denn er hatte sie unterwegs bereits mehr


mals geöffnet. Der Deckel saß nur ganz leicht auf. 

Ariannas Wächter fuhr mit der Hand an sein Schwert, als er sah, dass ein junger Mann heraussprang, doch die Duchessa lachte und Franco streckte die Hand aus, um den Wächter zu bremsen. 

»Lassen wir ihnen ein bisschen Zeit für sich, mein Freund«, sagte er, nahm den Wächter beim Arm und führte ihn aus dem Stall. »Vor dem braucht sich die Du


chessa nicht zu fürchten. Er würde sein Leben für sie geben – und hat es fast schon mal getan.« 


»Luciano!«, sagte Arianna. »Ich freue mich ja so dich in Sicherheit zu sehen.« 


Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Und im Gegensatz zu der Statue reagier


te sie herzlich. 

»Dein Haar ist ja voller Stroh«, sagte sie, als sie sich voneinander lösten. 

»Ich bin Euer Gnaden völlig unwürdig«, sagte Lucien und hielt sie auf Armeslän


ge von sich. »Nimm doch mal die Maske ab, damit ich dich sehen kann.«


»Mein Wächter durchbohrt dich, wenn er dich erwischt, wie du mein Gesicht an


schaust«, sagte Arianna und löste ihre Maske. 

»Das glaube ich nicht«, sagte Lucien. »Ich glaube, es ist Hochverrat, wenn man einen Herzog ermordet.« 


»Aber du bist doch kein Herzog«, sagte Arianna. 

»Wenn du mich heiratest, schon«, erwiderte Lucien und küsste sie wieder. Er konnte ihr Gesicht jetzt genau sehen. »Oder wäre ich das nicht? Herzog Luciano von Bellezza, Gemahl der schönen Duchessa?« 


»Doch«, sagte Arianna, »das wärst du.« 


»Wärst?« 


»Wenn du mich fragen würdest.« 


»Ich frage dich hiermit.« 


»Und wenn ich annehmen würde.« 


»Und: Tust du das?«


»Ja«, sagte Arianna. »Von ganzem Herzen.« 


Und sie warf ihre Maske fort. 



Bemerkung zu den di Chimici und den Medici 

Die Geschichte der Medici ist so eng mit der Stadt Florenz verknüpft wie die der Chimici mit Giglia. Die Medici oder de’ Medici, um ihnen ihren korrekten italienischen Namen zu geben, waren eine Familie, die möglicherweise einen Urahn hatte, der Arzt (medico) gewesen war. Die sechs roten Kugeln auf ihrem Familienwappen könnten pharmazeutische Pillen gewesen sein – aber vielleicht ist das auch nur Teil der Familienlegende. Sicher ist jedoch, dass sie, wie die Chimici, ihr Vermögen dem Bankgeschäft verdankten. 

Der erste Bankier der Medici war Giovanni (1360-1429), der ungefähr dem Chimici-Vorfahr Alfonso entspricht. Die Familie Medici profitierte davon, dass König Edward III. von England zwei anderen florentinischen Bankiersfamilien, den Bardi und den Peruzzi, ein riesiges Darlehen nicht zurückzahlen konnte. Sie erholten sich nie davon. Cosimo der Ältere (1389 – 1464), der eine Bardi heiratete, beauftragte Brunelleschi (der in Florenz die Kirche San Lorenzo und die Kuppel der Kathedrale erbaut hatte), ihm einen Palast in der Via Larga (zu Deutsch Breite Straße) zu entwerfen. 

Die Pläne wurden als zu aufwändig verworfen und Cosimo wandte sich Michelozzo zu, dessen Palazzo (Medici-Riccardi) immer noch in der Via Cavour (ehemals Via Larga) besichtigt werden kann. Ich habe eine Kreuzung weiter gewohnt, als ich mit  Stadt der Blumen  angefangen habe. In der dazugehörigen Kapelle ist das herrliche Benozzo Gozzoli-Fresco von den Weisen aus dem Morgenland zu sehen, das einige Porträts der Medici beinhalten soll. 

Piero de’ Medici (1416-1469), der ungefähr dem ersten Herzog von Giglia, Luca di Chimici, entspricht, war vor allem dadurch bekannt, dass er der Vater von Lorenzo war, genannt »Il Magnifico«, der Prächtige. Piero regierte nur fünf Jahre, doch sein Sohn Lorenzo, der Alfonso di Chimici, Niccolòs Vater, entspricht, war zwanzig Jahre an der Macht. 

An Lorenzo de’ Medici denken die meisten, wenn sie den Namen Medici hören. Er war ein großer Kunstmäzen, Gelehrter, Dichter, Philosoph und Feldherr, gleichzeitig ein Weiberheld und ein liebender Gatte, ein guter Freund und ein unerbittlicher Feind. 

Ich habe den Herzogtitel in der Familie der Chimici schon viel früher verliehen, an Luca nämlich (1425-1485). Tatsächlich war es Alessandro, der Sohn von Papst Clemens VII, der sich 1532 als Erster Herzog von Florenz nannte. Doch die Medici holen rasch auf, denn Cosimo I. Urenkel von Lorenzo dem Prächtigen, ließ sich selbst 1569 zum Großherzog ernennen, zehn Jahre, bevor Niccolò di Chimici den gleichen Einfall hatte. 

Mehrere Medici waren Päpste wie Ferdinando di Chimici, der Lenient VI. heißt; der erste war Leo X. (Giovanni de’ Medici 1475-1521), der älteste Sohn von Lorenzo. Leo war dem leiblichen Wohl genauso zugetan wie Ferdinando di Chimici und soll einmal ein fünfundzwanzig-gängiges Mahl für sechshundert Gäste serviert haben. 

Was die Feinde angeht, da hatten die Medici viel mehr als die Chimici. Die Familie Albizzi, die Pitti, die Pazzi, die Strozzi … die florentinische Geschichte weiß von vielen zu berichten. Bei der Pazzi-Verschwörung 1478 sollten sowohl Lorenzo als auch sein Bruder Giuliano umgebracht werden. Der jüngere Bruder wurde auch tatsächlich erdolcht, doch Lorenzo wurde nur verwundet. Alle Pazzi wurden im Rachefeldzug für seinen Bruder von Lorenzo hingerichtet, ins Gefängnis geworfen oder verbannt. 

Es war nicht der erste Mordanschlag auf einen de’ Medici gewesen. Die Pitti hatten bereits 1466 ein Attentat auf Piero verübt, weswegen sie den großen Palast verloren, der für sie am anderen Ufer des Arno gebaut wurde und der bis heute ihren Namen trägt. Ihr erster Architekt war Brunelleschi, doch dann wurden die Bauarbeiten hundert Jahre lang unterbrochen. Der ruhelose Großherzog Cosimo zog 1539 aus dem Medici-Palast in der Via Larga in den Palazzo Vecchio und neun Jahre später in den Pitti-Palast, obwohl dieser eigentlich seiner Frau, Eleonora von Toledo, gehörte. Großherzog Niccolò machte die entsprechenden Umzüge innerhalb einiger Wochen. 

Obwohl Niccolòs Vater Alfonso den Daten nach Lorenzo dem Prächtigen am nächsten kommt, ähnelt Gaetano dieser Blüte der Medici-Familie sehr, insofern er liebenswürdig, aber hässlich ist, höflich, gebildet, ein Liebhaber der Künste, aber auch ein guter Reiter und Kämpfer. (Er wird aber natürlich ein viel treuerer Ehemann sein!) 

Falco hat keine historische Entsprechung. Er ist von mir erfunden worden, angeregt von Tomasi di Lampedusas Bericht seiner einsamen Kindheit, während der er durch die weitläufige Leere seines väterlichen Palastes streifte. Falco wurde auch inspiriert von meinen beiden entfernten Vettern William und Henry, die hingebungsvolle Brüder sind und von denen einer bei einem Unfall eine schwere Beinverletzung davontrug (aber da er im 21 Jahrhundert lebt, ohne die schlimmen Folgen, die Falco trafen). Alle anderen di Chimici sind frei erfunden. 

Die Herzöge und Fürsten der Chimici betitelten alle ihre Söhne und Töchter mit dem Ehrentitel Principe (Prinz/Fürst) oder Principessa (Prinzessin/Fürstin). Bald wurden die Chimici tatsächlich zu Fürsten und Herzögen, indem sie in weiteren Stadtstaaten Talias an die Macht kamen (siehe Personentafel). 



Personentafel 

Stravaganti 

William Dethridge, der Elisabethaner, der die Kunst der Stravaganza entdeckt hat; in Talia unter dem Namen Guglielmo Crinamorte bekannt Rodolfo Rossi, Regent von Bellezza 

Luciano Crinamorte (ehemals Lucien Mullholland), angenommener Sohn von William Dethridge und Leonora; zunächst Lehrling, dann Gehilfe von Rodolfo Sulien Fabriano (Bruder Sulien), Klosterapotheker in Santa-Maria-im-Weingarten Giuditta Miele, Bildhauerin in Giglia 

Sky Meadows (Celestino Pascoli oder Bruder Tino), Abschluss-Schüler an der Barnsbury-Gesamtschule 

Georgia O’Grady, Abschluss-Schülerin an der Barnsbury-Gesamtschule Nicholas Herzog (ehemals Falco di Chimici), jüngerer Schüler an der Barnsbury-Gesamtschule 

Die Chimici 

Niccolò, Herzog von Giglia 

Luca, ältester Sohn Niccolòs 

Carlo, Zweitältester Sohn Niccolòs  

Gaetano, dritter Sohn Niccolòs  

Beatrice, Niccolòs Tochter 

Ferdinando, Bruder Niccolòs, Papst Lenient VI. und Fürst von Remora Rinaldo, Kaplan des Papstes und sein Neffe, ehemals Gesandter in Bellezza Alfonso, Herzog von Volana, älterer Bruder Rinaldos Caterina von Volana, jüngere Schwester Rinaldos, verlobt mit Luca Isabella, Herzoginwitwe von Volana, Mutter der Vorigen Jacopo, Prinz von Fortezza 

Carolina, seine Frau 

Lucia, ihre ältere Tochter, verlobt mit Carlo 

Bianca, ihre jüngere Tochter, verlobt mit Alfonso von Volana Francesca von Bellona, verlobt mit Gaetano 

Die Nucci 

Matteo Nucci, reicher Wollhändler  

Graziella, seine Frau 

Camillo, ihr ältester Sohn  

Filippo, ihr zweiter Sohn  

Davide, ihr jüngster Sohn  

Anna und Lidia, ihre Töchter 

Weitere Personen in Talia 

Silvia Bellini, eine reiche Witwe aus Padavia (ehemalige Duchessa von Bellezza) Guido Parola, ihr Diener und Leibwächter 

Susanna, ihre Zofe 

Arianna Rossi, Duchessa von Bellezza, Tochter von Silvia und Rodolfo Barbara, ihre Zofe 

Paola Bellini, Ariannas Großmutter, Spitzenklöpplerin auf der Insel Burlesca Enrico Poggi, oberster Spitzel Herzog Niccolòs 

Sandro, ein Waisenjunge, der für Enrico arbeitet Franco, Giuditta Mieles ältester Lehrling 

Bruder Tullio, Küchenmönch in Santa-Maria-im-Weingarten Gabassi, Herzog Niccolòs Architekt 





Aurelio Vivoide, ein Manusch, Harfner 

Raffaela Vivoide, eine Manusch, Gefährtin des Vorigen Fratello, eine Promenadenmischung, von Sandro adoptiert Weitere Personen in England 

Rosalind Meadows, Skys Mutter, Aromatherapeutin Rainbow Warrior (oder Colin Peck), Skys Vater 

Gus Robinson, sein Agent 

Loretta, Warriors vierte Frau 

Gloria Peck, Warriors Mutter 

Joyce Meadows, Rosalinds Mutter 

Remy, Skys Kater 

Alice Greaves, Georgias beste Freundin 

Paul Greaves, ihr Vater 

Jane Scott, Mutter von Alice und Exfrau von Paul Greaves Laura, Rosalinds beste Freundin, arbeitet im britischen Unterhaus Vicky Mullholland, Pflegemutter von Nicholas, Geigenlehrerin David Mullholland, Pflegevater von Nicholas, Rettungsdienst-Leiter 
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